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Geleitwort
 

Dieses Werk ist aus Hingabe zum Judentum und in einem sehr umfassenden Rahmen verfasst. Es hat – auch, wenn der Verfasser dies bescheiden zurückweist – einen enzyklopädischen Charakter. Es folgt bewusst den Prinzipien und Lebensformen des religiösen, doch nicht-orthodoxen Judentums und richtet sich an alle Juden, die von ihrem Glauben mehr wissen wollen, ist aber speziell für Kandidaten zum Übertritt ins (liberale) Judentum bestimmt, deren Probleme und Pflichten in einem Schlusskapitel eingehend dargestellt werden.

Perioden der Vergangenheit, Lehren und Tradition, werden z. T. sehr detailliert dargestellt und mit den Lebensformen des neuzeitlichen, liberalen Judentums in Verbindung gebracht. Das Judentum wird so sichtbar als eine Einheit, die sich zugleich in pluralistischer Weise entfaltet und so die Zeiten, Orte, so wie die neuzeitlichen Erkenntnisse und Lebensformen im Zusammenhang mit Tradition und individuellem Brauchtum in sich aufnimmt. So werden in diesem Werk die Verschiedenheiten innerhalb verschiedener Gemeinden und Gruppen verständlich, wobei Tabellen und andere Darstellungsmittel sehr nützlich sind.

Rabbiner Rothschild hat ein Werk verfasst, das Konzentration fordert, das zu lesen aber lohnt, denn es kann in der Tat sowohl Juden, die mehr wissen wollen, wie Kandidaten zum Übertritt nützlich sein und Leser aus beiden Gruppen zu lebenslangem Lernen führen und anleiten.

 

Im Juni 2009

Rabbiner Dr. Leo Trepp
  




Einleitung
 

Was will dieses Buch? In seinen wesentlichen Teilen entstand es über mehrere Jahre hinweg als Lehrmaterial für Erwachsene, als ich in der Gemeinde von Leeds in England tätig war. Es ist bestimmt für Juden, die mehr über ihr Judentum wissen wollen, ebenso wie für nichtjüdische Ehepartner und Menschen, die zum Judentum konvertieren möchten. Es stellt den Versuch dar, ihnen Dinge zu vermitteln, die man wissen sollte, um sich in einer liberalen jüdischen Gemeinde zurechtzufinden. Es ist eher als Ergänzung zu bereits vorliegenden Büchern gedacht, als dass es beansprucht, diese zu ersetzen.

Gleichwohl stellte sich heraus, dass Bücher über das liberale Judentum vor allem die Erfahrung amerikanischer Reformgemeinden widerspiegeln. Andere »Einführungen in das Judentum« geben ausschließlich die orthodoxe Sicht wieder – mit Beschreibungen, wie traditionell jüdische Familien leben (sollen) oder mit Bildern, die nur Männer beim Gebet zeigen. Außerdem gibt es eine Menge Bücher über das Judentum, aber nur wenige befassen sich mit Fragen des alltäglichen Gemeindelebens, etwa: Wer kann daran teilhaben? Wie funktioniert eine Synagoge? Wer unterhält sie? Was geschieht hinter den Kulissen? Was gehört noch zum jüdischen Lebensvollzug jenseits öffentlicher Rituale wie Hochzeiten oder Beerdigungen?

Jemand, der als Erwachsener in eine jüdische Gemeinde hineinwachsen will, muss sich einen bestimmten Jargon zulegen, sollte in der Lage sein, in einer jüdischen Zeitung zwischen den Zeilen lesen und sich in einem Gespräch im Lebensmittelladen behaupten zu können. Er muss sich damit auseinandersetzen, falls sein Kind in der Schule dafür angegriffen wird, jüdisch oder auch nicht jüdisch genug zu sein. All dies gehört zum jüdischen Alltag und wird von denen, die schon lange in der Gemeinde sind, für gegeben hingenommen. Es taucht deshalb nicht in Büchern für eine allgemeinere Leserschaft auf. Die verschiedensten Menschen mögen dieses Buch zur Hand nehmen, die mehr wissen wollen – manche aus christlichem Umfeld, einige als Atheisten, andere mit jüdischem Hintergrund. Manche mögen Deutsche sein, andere aus den Staaten der früheren Sowjetunion.

Dieser Wegweiser wurde ursprünglich auf Englisch mit Unterstützung des Rabbinatsgerichts der Reformgemeinden in Großbritannien veröffentlicht und fand bei vielen Kollegen und Gemeinden Anklang. Um es auch für die Erwachsenenbildung und die Vorbereitung von Konvertiten in Deutschland nutzen zu können, wurde es u. a. von Caroline Bechhofer,

Esther Kontarsky, Anna Schmidt, Franziska Werner und Lara Zilberkweit übersetzt. Darüber hinaus wurde es einer gründlichen Revision und Erweiterung unterzogen, um es den Bedürfnissen der deutschen Gemeinden am Beginn des 21. (säkularen) Jahrhunderts anzupassen. Das bedeutet, das jüdische Leben in Europa zu erklären, wie wir es heute vorfinden – nicht nur, wie es zu biblischen Zeiten oder im Mittelalter war. Ein besonderes Problem für jene, die sich als Erwachsene bemühen, das Judentum zu verstehen, ist die Frage: »Wie macht man das richtig?« – zu beten, einen Tallit umzulegen, einen Segensspruch zu sagen, den Schabbat oder die Feiertage einzuhalten. Das bezieht sich nicht allein auf Rituale. Es gibt viele Menschen, nicht nur in Deutschland, die es gern haben, wenn ihnen genau gesagt wird, was zu tun ist, und die eine Reihe von Vorschriften wünschen. Sie suchen nach einer einfachen, aber umfassenden Liste von Halachot, die dem gläubigen Juden, der die Gebote befolgt, sagt, was zu beten ist und wann und wie, seltener: warum.

Aber das Problem besteht darin, dass das Judentum viele Facetten hat und es oft verschiedene Arten gibt, etwas »korrekt« zu tun. Ein denkender Mensch sollte die unterschiedlichen Zugänge kennen und seine eigene Wahl treffen. Es gibt verschiedene Liturgien, selbst innerhalb der traditionellen Synagogen. Nebenbei: Das Wort »orthodox« wird oft falsch gebraucht, da sich die Orthodoxie erst in Reaktion auf die Reformbewegung des 18. und 19. Jahrhunderts herausgebildet hat als eine Form der jüdischen »Gegenreformation«. Raschi und Maimonides und Ibn Esra und Jehudah Halevy waren keine »orthodoxen Juden«, sondern Kinder ihrer Zeit, die ihren Intellekt und ihre Kreativität nutzten, um neue Zugänge und Analysen zu entwickeln und nicht bloß zu versuchen, unverändert an alten Formen festzuhalten. Die Gebetbücher der sephardischen Gemeinden weisen etliche Unterschiede in Form und Inhalt auf, selbst bei so zentralen Gebeten wie dem Kaddisch, und auch ihre Rituale sind verschieden. Wenn man also annähme, dass allein der aschkenasische Gottesdienst der einzig wahre sei, wäre das ziemlich töricht – auch wenn das innerhalb einer bestimmten Gemeinde vielleicht der einzig angebotene ist. In den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts erwarb der Verfasser das neue israelische »Standard«-Gebetbuch Rinat Jisrael – in fünf verschiedenen Fassungen (aschkenasisch und sephardisch für Israel, aschkenasisch und sephardisch für die Diaspora sowie die Version für die Edot Misrach, die Juden aus arabischen Ländern). In Berlin wird der Siddur Avodat HaSchem von der sephardischen Gemeinde genutzt. Der Seder HaTefillot, das Gebetbuch für Schabbat, Wochentage und Pilgerfeste, ist vor allem in den liberalen jüdischen Gemeinden in Deutschland verbreitet. Er ist eine Überarbeitung der englischen Reformliturgie, beruhend auf aschkenasischen und sephardischen Traditionen des 19. Jahrhunderts. Die Siddurim Sch’ma Kolenu und S’fat Emet folgen eher einem konservativ-orthodoxen Ritus, der Siddur S’fat Emet arbeitet in Fußnoten zahlreiche Unterschiede zwischen polnischen und deutschen aschkenasischen Bräuchen heraus usw.

Alle Gemeinden entwickeln ihre eigenen Minhagim, ihre Bräuche. In der einen Synagoge steht man auf, um das Sch’ma zu sagen, in einer anderen bleibt man sitzen. In einer Synagoge geht man während des Gottesdienstes umher und redet miteinander, in einer anderen bleiben alle diszipliniert in den Reihen sitzen, in einigen gibt es mehr Musik, in anderen mehr Stille. Wenn man nach dem Warum eines Brauches in einer bestimmten Synagoge fragt, bekommt man meist zur Antwort: »Tradition!« Aber – es ist nur eine Tradition, nicht die gesamte, und andere bestehende Traditionen sind genauso legitim.

Darum zielt dieses Buch nicht darauf zu sagen, was zu tun ist – allein darauf fußend, was gerade in einer einzigen bestimmten Synagoge üblich ist -, sondern es will zeigen, wo Vielfalt möglich ist und Alternativen genauso berechtigt sind. Es soll Sie befähigen darüber nachzudenken, warum Sie ein bestimmtes Gebet sagen wollen und weshalb es geschrieben wurde, warum Sie einen bestimmten Ritus ausführen wollen und die Ursachen und Bedeutungen verschiedener Themen und Vorstellungen zu bedenken. Dieses Buch will Fragen stellen und Antworten geben gleichermaßen. Es richtet sich an Erwachsene – manche, die sich erstmals ernsthaft mit dem Judentum befassen, vielleicht weil sie zuvor keine Gelegenheit hatten, als Juden aufzuwachsen, oder auch weil sie die bewusste Entscheidung getroffen haben, Juden werden zu wollen. In jedem Falle wird vorausgesetzt, dass Erwachsene selbst denken und Entscheidungen treffen können. Es werden verschiedene grundlegende Themen behandelt – entweder in systematischer Form oder als allgemeine Abhandlung. Aber es verhält sich hier genauso wie mit biblischen Texten: Es ist nicht alles enthalten – das Geheimnis liegt oft eher darin zu fragen, was fehlt und warum.

Zu einem gewissen Grad repräsentieren alle Religionen die menschliche Suche nach Bedeutung im Universum. Viele der Grundgedanken werden von vielen, wenn nicht allen Religionen geteilt: Vorstellungen von Opfer und Opfergabe, von Gebet und Meditation, von Selbstkritik und der Kritik anderer. Sie stellen Versuche dar, soziale Strukturen zu bilden, die Selbstkontrolle und Selbstdisziplin fördern sollen, die Sorge um andere, den Fortbestand der Familie und die Sicherheit. Man kann also betonen, was die Religionen vereint – oder was sie unterscheidet und trennt. Dieses Buch beabsichtigt, letzteres zu tun: das Judentum zu erklären, manchmal im Kontext seiner Beziehung zu anderen Religionen, an anderer Stelle im Kontext der europäischen Moderne, oder aus meiner rein persönlichen Perspektive als Rabbiner, der in mehreren Gemeinden in verschiedenen Ländern gearbeitet hat.

Das Judentum hat immer Diskussion und Debatten erlaubt, daher ist das, was hier vorgestellt wird, kein Dogma, sondern eine Einführung, ein »Zugang«, der dem Leser ermöglichen soll, ein bißchen von dem zu verstehen, worüber debattiert wird und selbst an dieser Debatte teilzunehmen. Kritisches Denken ist wichtig. Jeder Jude und jede Jüdin ist unabhängig und steht allein vor Gott; zur selben Zeit jedoch sucht jeder andere, die genügend wesentliche Gemeinsamkeiten teilen, um eine Gemeinschaft zu bilden. Jeder Jude und jede Jüdin sollte danach streben, das ganze Leben lang weiter zu lernen. Wir haben aber keine Päpste, keine lehramtlichen Kommissionen, keine Dogmen – niemand schreibt uns vor, was wir denken sollen. Im Judentum gibt es vielmehr eine lebendige Tradition, mit den Texten zu arbeiten – und manchmal sogar gegen sie -, nach Schlupflöchern zu suchen, die Texte entweder strenger oder freier auszulegen und neue Kommentare zu schreiben.

Wie dem auch sei, die »reale Welt« ist nicht immer so offen und ideal, wie die Tradition es erlauben würde. Das moderne Judentum wird von allen Seiten und auch von innen heraus angegriffen. Wir können Tendenzen hin zu extremem Nationalismus oder Universalismus beobachten, zionistische wie nichtzionistische und antizionistische Positionen ausmachen, wir finden Versuche, das Judentum mit Christentum und Buddhismus (sowie dem Islam) zu synthetisieren oder eher die soziale Fürsorge und ethische Ideen zu betonen, die religiöse Komponente zu reduzieren und so einen säkularen Sozialismus zu schaffen. Es gibt Juden, die seit den Geschehnissen der Schoah nicht mehr glauben, und es gibt Juden, die vertrauen, aber nicht wissen bzw. glauben, ohne den Grund dafür zu kennen. Es gibt den zielgerichteten (und sehr erfolgreichen) Versuch einiger, das Judentum in eine Art Nostalgie des osteuropäischen 18. Jahrhunderts zurückzuführen, eine Religion, die an Disneyland erinnert und angereichert ist mit heiligen Helden und bösen Schurken.

Letztlich versucht dieses Buch daher, eine persönliche Annäherung an das Judentum anzubieten – die Annäherung, die im Großen und Ganzen von liberalen Juden zu Beginn des 21. christlichen Jahrhunderts auf einem Kontinent unternommen wird, der so viele Male durch religiösen und nationalistischen Hass zerstört wurde, dass man immer auf Ruinen und Erinnerungen baut – und doch nicht in diesen Ruinen und Erinnerungen leben kann. Möglicherweise enthält dieses Buch Elemente, die Sie als Leser schockieren oder enttäuschen oder aufregen, aber das ist gut. Möglicherweise stimmen Sie mit Dingen in diesem Buch nicht überein – gut, denn Sie als Leser sind willkommen, das Buch anzuschreien, die Seitenränder zu bekritzeln und es sogar wegzuschmeißen (sofern Sie es vorher erworben haben!). Aber denken Sie über das Geschriebene nach und darüber, warum es geschrieben wurde – und denken Sie darüber nach, was ausgelassen wurde, was zwischen den Zeilen steht.

Das Buch ist vorrangig dazu bestimmt, denen, die das Judentum annehmen wollen, als Textbuch zu dienen, um ihren Weg ins Judentum oder dorthin zurück zu finden. Aber es ist auch für andere bestimmt: für die, die mit den Inkonsistenzen und Widersprüchen kämpfen, die das Judentum heute mit sich bringt, einer Mixtur aus Altem und Modernem, aus Ausschluss und Offenheit, aus Begrenzung und Grenzenlosigkeit. Das Buch beabsichtigt, Sie über den Glauben zu unterrichten, ohne Sie zum Glauben zu zwingen. Es beabsichtigt ebenso, Ihnen zu zeigen, was Sie nicht glauben sollten, indem es Aberglaube, Neurosen und den verbreiteten Missbrauch von Religion aufdeckt. Aber es ist kein Kol Bo – kein Buch, das Alles enthält. Genau das Gegenteil ist der Fall, man könnte ganze Bibliotheken mit Alternativen füllen. Falls das Lesen dieses Buches Sie dazu anregt, in einen Buchladen oder eine Bibliothek zu gehen und auch andere Bücher übers Judentum zu suchen – um zu vergleichen und zu reflektieren -, dann war es erfolgreich.

 

Am Ende des Buches befindet sich ein ausführliches Glossar. Bibelzitate, soweit nicht anders vermerkt, sind zitiert nach: Gunther W. Plaut (Hg.), Die Tora in jüdischer Auslegung. Autorisierte Übersetzung und Bearbeitung von Annette Böckler, Bd. I-V, Gütersloh 2000, nachfolgend zitiert als »Plaut«.

Schalom!

 

Landesrabbiner Dr. Walter Rothschild
  




Bemerkungen eines Rabbiners zum Glauben
 

Was ist Glaube? Er könnte als die Fähigkeit beschrieben werden, ohne einen Beweis auszukommen. Ist das Naivität? Ein rationaler Verstand sucht den Beweis – in der Natur, der Geschichte, der Wissenschaft oder im Schicksal – und wird daraus seine Schlüsse ziehen. Ein glaubender Verstand wird dies ignorieren und entscheiden: »Trotz all dieser Beweise möchte ich noch immer glauben.« Das Judentum birgt eine Kombination dieser beiden einander widersprechenden Ansätze in sich. Wir ignorieren den Beweis unserer Leiden nicht. Wir betrauern und beklagen sie, wir erinnern uns ständig an so viele Tiefpunkte in unserer Vergangenheit – das babylonische Exil, die Zerstörung unserer beiden Tempel, die Vernichtung unserer Monarchie und Eigenstaatlichkeit, unseres Heimatlandes und unserer Sicherheit. Wir rufen uns die Jahre der Sklaverei in Ägypten ins Gedächtnis, die Jahre der Wanderung in der feindlichen Wüste, von potentiellen Angreifern umgeben. Wir gedenken eines Anlasses – eines unter vielen -, als ein König und sein gesamter Staatsapparat dazu bereit waren, den totalen Genozid an ihren jüdischen Einwohnern zu verüben. Wir erinnern uns der Kreuzzüge und der Inquisition, die im Namen Gottes verübt wurden, der Pogrome und der Katastrophen, die in die Schoah mündeten (aber keinesfalls auf diese beschränkt sind). Wir beobachten eine gegenwärtige Welt, in der Juden offiziell in drei Vierteln der Erdoberfläche und inoffiziell im Rest unwillkommen sind und auf dem winzigen Flecken Land, den sie wider Erwarten nach jahrhundertelanger Heimatlosigkeit erwerben konnten, stetig um ihre bloße Existenz kämpfen müssen.

Menschen, die sich zum Judentum hingezogen fühlen, mögen dies aus allen möglichen Gründen tun, aber früher oder später müssen sie sich mit diesem Widerspruch auseinandersetzen. Nicht wenige – besonders die, die in warmen christlichen Gemeinschaften aufwuchsen – sehen im Judentum etwas Wundervolles, Positives, das mit Liebe, familiärer Stabilität, einer engen und liebenden Beziehung zu Gott ausgestattet ist. Von innen jedoch sehen Judentum und jüdisches Leben gewöhnlich ganz anders aus. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass potentielle Konvertiten sich Zeit nehmen sollten, hinter diese oberflächlichen Vorstellungen zu sehen und die Realität dahinter zu erkennen.

Das Judentum hat immer ein Element des Haderns mit Gott beinhaltet – manchmal respektvoll, manchmal versteckt, manchmal offen, aber vorhanden. Der Name Jisrael selbst bedeutet »Der mit Gott streitet«. Abraham streitet mit Gott, dass Gott nicht überreagieren sollte wie ein gleichgültiger, nicht differenzierender Tyrann, der eine ganze Stadt auslöscht, wenn auch eine böse, ohne überhaupt darüber nachzudenken, ob jeder und jede Einzelne in der Stadt dies verdient. Das impliziert, dass sich Gott ohne Abrahams Einmischung nicht einmal bemüht hätte zu prüfen. (Der Midrasch kritisiert Noah, nicht dieselbe Stellung bezogen zu haben, als Gott eines Tages entscheidet, nahezu alle auszulöschen und von vorn zu beginnen.) Auch Mose wird bei vielen Anlässen mit Gott streiten müssen, Gott beruhigen müssen, Gott überzeugen müssen, den Erwartungen angemessen zu handeln, die Menschen, menschliche Wesen, an das Göttliche richten … Fast alle, die im Tenach erwähnt sind, hatten ein Problem mit Gott, angefangen mit Adam. Abraham wird von Gott gerufen, der ihm befiehlt, sein Heim zu verlassen, ohne ihm genau zu sagen, wo er sich niederlassen soll; der ihn in ein Land bringt, in dem er sich nie zu Hause fühlt; ihn wegen einer Hungersnot erneut zu gehen heißt und voller Furcht in der Aufnahmegesellschaft leben lässt; ihm Jahre in Qual ob seiner eigenen Kinderlosigkeit verbringen lässt, damit er schließlich ein Heim hat, das von Zwietracht und Eifersucht geprägt ist. Der ihm befiehlt, einen Sohn in der Wüste dem sicheren Tod zu überlassen, und dann auch noch den verbleibenden mit eigener Hand zu schlachten. Der seine Frau vor ihm sterben lässt, so dass er verhandeln muss, um ein Grab für sie zu erwerben … Isaak muss erleiden, fast in Gottes Namen ermordet zu werden; verbringt dann Jahrzehnte in bitterer, unfruchtbarer Ehe, bevor er Zwillinge zeugt, deren Konflikte sein Alter stören; Jakob handelt mit Gott und versucht, Gott zu manipulieren und ist schließlich gezwungen, sich gegen seinen Schwiegervater zu stellen, in ständiger Angst vor seinem Bruder zu leben, seinen Lieblingssohn zu verlieren und ständig Mühe zu haben, den Zusammenhalt unter seinen kämpferischen und konkurrierenden Söhnen zu wahren. Mose wird in einer Zeit großer Furcht und Gefahr geboren, weil Gott irgendwie »vergessen« hat, dass er die Nachkommen Jakobs einige Jahrhunderte zuvor nach Ägypten gebracht hat, und erst, als die Israeliten ihre ermordeten Kinder beweinen, »hört« Gott und »erinnert sich« … Mose hat eine unglückliche und wechselvolle Kindheit, bleibt ein »Außenseiter«, muss um sein Leben fliehen und ein neues Leben als Flüchtling beginnen, um dann von dort und seiner Familie fortgerufen zu werden; um die letzten vierzig Jahre seines Lebens ein Volk, das keine Anzeichen erkennen lässt, geführt werden zu wollen, zu einem Ort zu führen, den er nie gesehen hat und nie sehen wird.

Indem er Abraham und seinen Nachkommen ein Land versprochen hat, das bereits bewohnt ist, muss Gott die Israeliten unter Josua ermutigen, zu kämpfen und das Gebiet zu erobern, es dann zu teilen und zu regieren … statt es ihnen einfach zu »schenken«. Und schließlich steht die Frage im Raum, wie die Kanaaniter selber ursprünglich dorthin gelangt sind: fanden sie ein leeres Gebiet vor oder hatten sie ihre eigenen Vorgänger vertrieben? Das bleibt bis in die heutige Zeit eine politische Streitfrage – wer hat das »Recht«, wo zu sein? Das Volk entscheidet nach einigen Jahren des administrativen Chaos, dass es eine zentralisierte Monarchie und ein dynastisches System bevorzugen würde – Samuel ist nicht erfreut darüber, aber Gott stimmt dem zu, nur sucht Gott jemanden aus, Saul, der sich als unpassend für den Job erweist und seine Dynastie nicht behaupten kann. Schließlich übernimmt David das Zepter, nach einem Leben voller Intrigen, Betrug und Gewalt, hat eine Zeitlang Erfolg dabei, ein Königreich zu etablieren; aber auch er leidet unter einem Privatleben voller Verrat und Brudermord. Er verliert viele seiner Kinder und wird, als er alt und schwach ist, schließlich überzeugt, die Thronfolge an einen Sohn zu vererben, der erst später als »weise« beschrieben wird, vielleicht, weil er nicht kriegsliebend ist, und der, trotz seiner Weisheit, nicht einmal in der Lage ist, seine Nachfolge zu regeln (1. Könige 11 und 12). So wird das Königreich geteilt und die nächsten Generationen verbringen ihr Leben damit, sich gegenseitig zu bekämpfen … bis, innerlich geschwächt und fremden Allianzen unterliegend, vor denen die Propheten erfolglos warnen, die benachbarten Supermächte erst die eine Hälfte überwältigen (die zehn Stämme, die aus der Geschichte verschwinden) und dann die andere, die ins Exil gehen und nach der Rückkehr seine Strukturen von neuem etablieren muss …

Muss man das alles nur so negativ sehen? Alles, was beschrieben wurde, steht in der Bibel – es kommt nur darauf an, wie man es betrachtet. Das Christentum ist auf dem Glauben an einen Gott begründet worden, der bereit ist, seinen eigenen Sohn zum Tod durch Folter zu verdammen; das Judentum kann das nicht akzeptieren und ist trotzdem auf dem Glauben an einen Gott begründet, der so viele Male seinen Gläubigen zugemutet hat, Exil, Raub oder Tod zu erleiden. Die Propheten (wir haben keine Heiligen, Theologen oder Dogmatiker, nur Propheten, die nicht selbst gewählt hatten, Boten zu sein, und später Rabbiner, die über die Jahrhunderte versuchten, all dies zu verstehen und den Sinn zu erschließen) erklären manchmal, dass bestimmte Ereignisse auf Gott zurückzuführen sind, der eine Strafe schickt, manchmal streiten sie mit Gott, dass die Strafe unverdient oder zu hart ist, und manchmal haben sie gar keine Antwort. Man muss einfach weitermachen.

Es gibt innerhalb des Judentums Gruppen, die ihre Anhänger ermutigen, ohne zu fragen und kritisch zu denken, alles hinzunehmen, was ihr Rebbe ihnen erzählt, und zu glauben, dass die Ausübung bestimmter Rituale auf irgendwie magische Weise Gott dazu bringen wird, auf eine bestimmte Art und Weise zu reagieren.

Es gibt innerhalb des Judentums auch Gruppen, die ihren Anhängern erzählen, sie müssten an gar nichts glauben, dass »jüdisch sein« allein ausreiche, dass man säkular, humanistisch, politisch oder kulturell aktiv sein könne, ohne religiös involviert zu sein. Deren Einstellung könnte folgendermaßen zusammengefasst werden: »Warum musst du glauben? Reicht es nicht aus, jüdisch zu sein?«

Das liberale Judentum hingegen verlangt von seinen Anhängern sowohl einen fragenden und analytischen Verstand als auch die Fähigkeit, diesen zu ignorieren bzw. diesen, wenn nötig, an- und auszuschalten. Wenn man ein Gebet oder einen Psalm liest, die Phrasen wie »Gott liebt sein Volk Israel« oder »Gott wird jene, die auf ihn vertrauen, nicht leiden lassen« oder »Erneuere unsere Tage, wie sie gewesen sind« enthalten, muss man den Teil seines Verstandes, der sagt: »Ist das wirklich wahr? Wo ist der Beweis dafür?« ausschalten, damit man mit dem Gebet fortfahren kann. Wenn Ihnen etwas Schreckliches geschieht – ein Verlust, ein Unglück, eine schreckliche Krankheit – ist es nicht gut zu erwarten, dass ein Rabbiner in der Lage wäre, ein Buch durchzublättern und eine logische, vernünftige und bedeutungsvolle Antwort für das zu finden, was Ihnen geschehen ist.

Wir wissen nicht, warum die Guten jung gestorben sind, warum Kinder ermordet wurden, warum unschuldige Menschen, die ihr Bestes geben, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, enteignet, verletzt und aus ihrem Heim vertrieben wurden und werden. Wir wissen nicht, warum so viele sonst intelligente Menschen scheinbar geglaubt haben, dass Gott – derselbe Gott, an den wir glauben – ihnen befohlen hat, uns das anzutun. Es gab keine tiefe, himmlische Stimme, die ihnen gesagt hätte aufzuhören. Wir wissen nicht, warum jene, die die Gültigkeit aller Religionen verleugnen, zuerst wählten, uns zu verfolgen. Wir wissen nicht, warum Menschen uns offensichtlich hassen, weil sie denken, wir seien so unglaublich stark und mächtig, dann aber keine Angst zu haben scheinen, uns verbal und physisch anzugreifen, so als ob wir es nicht wären. Wir wissen nicht, warum Menschen den Fakt, dass wir verfolgt worden sind, als Beweis dafür nutzen, dass es einen Grund geben muss für diese Verfolgung – also das Opfer tadeln, Opfer zu sein – und daraus herleiten, dass dieser Grund noch immer Gültigkeit besitzt, um damit fortzufahren. Wir wissen gar nichts. Wir müssen nur weiter daran glauben, trotz allem, dass hinter all dem ein Ziel steht. Das ist nicht leicht. Das ist Glaube.

Tatsächlich meinen viele jüdische Denker, dass all die Verfolgungen über die Jahrhunderte hinweg sogar eine positive Seite gehabt haben – sie hielten die Juden zusammen – und dass die moderne Toleranz eigentlich zu einer Schwächung der kommunalen und religiösen Strukturen geführt hat. Sie haben womöglich Recht. Das politische Äquivalent zur Assimilation war der Zionismus, als Reaktion auf die sich verändernden politischen Strukturen der westlichen Welt im 19. Jahrhundert. Die Zionisten glaubten, dass die Schaffung eines Staates, in dem Juden zusammen leben und arbeiten können, die »Ghetto-Mentalität« ersetzen würde, wonach Juden sich aneinander klammern, weil niemand anderes sie haben will, sie in ihr Land, ihre Zunft, ihre Universitäten lassen würde. Das hat nur teilweise funktioniert. Nicht alle Juden wollten nach Israel gehen, einige haben es verlassen, viele sind froh, es im Hinterkopf zu haben als möglichen Fluchtweg. Sie würden aber gern vermeiden, an einem Ort zu leben, der in der Perspektive der internationalen Politik wenig mehr als ein vergrößertes Ghetto ist, von seinen Nachbarn gemieden, verhöhnt und bespuckt von der internationalen Gemeinschaft. Es ist eine tragische Ironie, dass der Versuch der Juden, »normal« zu werden, indem sie ihr eigenes Land haben, in gewisser Weise eine Fehlzündung war. Wundervolle Ideale, riesige Kraftanstrengungen, viel Liebe und viel Blut sind investiert worden; es hat wunderbare Entdeckungen gegeben und große Erfolge. Aber der Preis ist hoch gewesen, sehr hoch, für viele sogar zu hoch.

Wie gehen Juden mit all diesen Widersprüchen um? Das ist unmöglich zu sagen. Jeder Jude reagiert anders, abhängig von seinem eigenen Hintergrund, Erziehung, Lebenserfahrung, Charakter u. a. Aber jeder, der ein religiöses Judentum leben will oder überhaupt erst freiwillig wählt, ins Judentum einzutreten, muss sich darüber klar werden, dass dies keine »einfache Wahl« ist, dass man auf diese Weise nicht »näher zu Gott« gelangt oder »Gott besser versteht«.

Man darf nicht in dem falschen Glauben konvertieren, dass das jüdische Volk »auserwählt« sei und dass das irgendwie bedeuten würde, es sei »besser« oder »weiser« oder »gerettet«. Man sollte nicht annehmen, dass das Leben irgendwie besser, sicherer, erfüllender wird. Und man darf nicht in dem masochistischen Glauben konvertieren, dass man dann für Gott leidet und dieses Leiden irgendwie von den eigenen Sünden oder denen der Vorfahren oder sonst wem erlöst.

Falls Sie danach suchen, können Sie dieses Buch jetzt genauso gut schließen. Judentum – insbesondere das reflektierende, intellektuell fordernde, ernsthafte Judentum – ist nichts für Verzagte.
  




I. Die Synagoge und häuslicher Gottesdienst; Schabbat
 



1. Innenansichten der Synagoge

 

Das Wort »Synagoge« stammt aus dem Griechischen und bedeutet »Versammlungsort« (hebr. Bet HaKnesset). Synagogen haben auch andere Funktionen: als Bet Midrasch (Ort des Lernens) und Bet Tefillah (Ort des Gebets). Bücherschränke, Kiddusch-Raum, Küche, Toiletten, Garderobe usw. gehören also auch dazu.


1.1 Der Raum

 

Synagogen können sehr unterschiedlich aussehen. Manche sind eigens für eine Gemeinde errichtet worden, manche sind Umbauten eines Gebäudes, das ursprünglich eine andere Funktion hatte. Einige Gemeinden treffen sich in angemieteten öffentlichen Gebäuden, in anderen Fällen wiederum werden Gottesdienste in Privatwohnungen abgehalten. Gelegentlich wird für Festgottesdienste ein anderer Raum benutzt als für den Gottesdienst an Wochentagen oder an Schabbat. Es gibt keine Einheitlichkeit in Design oder Organisation. Manche Synagogen sind reich ausgeschmückt mit Schmuckfenstern und speziell konstruierten Bänken. Andere wirken eher spartanisch mit einfachen Klappstühlen und wenig Dekor. In einigen Synagogen gibt es an den Wänden Gedenkplaketten in Erinnerung an verstorbene Gemeindemitglieder oder auch an den Holocaust. In manchen werden die Spender einzelner Einrichtungsgegenstände oder Bücher erwähnt, entweder an den jeweiligen Gegenständen selbst oder in einem speziellen Buch.

Die Sitten variieren von Gemeinde zu Gemeinde. In den meisten Synagogen gibt es im Eingangsbereich ein Regal oder einen Tisch, auf dem Gebetbücher (hebr. Siddur, Pl. Siddurim), Bibeln bzw. Chumaschim (die fünf Bücher Mose; Sg. Chumasch), Kopfbedeckungen für die Männer bzw. Jarmulkes (hebr. Kippah, Pl. Kippot) und Gebetsschals (hebr. Tallit, Pl. Tallitot) für Besucher zum Gebrauch ausliegen.

Es ist außerdem üblich, in oder nahe dem Synagogenraum einen Tisch zu haben, auf dem ein Kiddusch verrichtet werden kann, die Segnung von Wein und dazu manchmal ein kleiner Imbiss.

Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass, wo immer es einen brauchbaren Raum gibt und man einen vollständigen Gottesdienst abhalten kann, die folgenden Charakteristika anzutreffen sind:a. In der liberalen Synagoge wird keine Trennung zwischen der Abteilung für Männer und jener für Frauen vorgenommen, sondern alle sitzen zusammen. In der orthodoxen oder traditionellen Synagoge gibt es eine Mechizah (»Trennwand« oder »Vorhang«), die die Frauen von den Männern trennt, oder eine Empore (oder gar einen separaten Raum). In nahezu allen diesen Fällen haben Frauen eine schlechtere Sicht auf die Vorgänge und größere Schwierigkeiten, den Gottesdienst zu hören, als die Männer. Es gibt einige mehr konservativ als liberal ausgerichtete Synagogen, in denen die Frauen links und die Männer rechts (oder umgekehrt) sitzen.

b. Das Sefer Torah (Pl. Sifre Torah, Buch bzw. Bücher der Torah) befindet sich vorne in einem Schrank, der Aron HaKodesch (Heiliger Schrein) genannt wird. Der Schrein kann besonders geschmückt und auch mit einem Vorhang bedeckt sein, dem Parochet, der selbst oft mit unterschiedlichen dekorativen Symbolen bestickt wird, z. B. mit dem Löwen von Juda, der Krone der Torah oder den Gesetzestafeln. Moderne Designs konzentrieren sich oft auf Naturbilder, z. B. auf die Torah als Baum des Lebens oder Flamme. Während der Hohen Feiertage wird ein weißer Stoff verwendet.

c. Es kann einen Querbehang über dem Parochet geben, oft mit einem passenden Bibelvers bestickt, wie »Wisse, vor wem Du stehst« (Da Lifne Mi Ata Omed) oder »Diene Gott mit Freuden« (Iwdu Et Adonaj BeSimchah).

d. Über dem Schrein ist ein Licht angebracht, entweder in Gestalt einer elektrischen oder einer Öllampe oder gar einer Kerze, das bekannt ist als Ner Tamid (Ewiges Licht), einer symbolischen Erinnerung an das Feuer, das man im Tempel stets am Leben erhielt.

e. Im Schrein werden eine oder mehrere Torahrollen aufbewahrt. Jede Rolle besteht aus aneinander genähten Pergamentstreifen, die wiederum an zwei Rundhölzer genäht sind, die Azej Chajim (Bäume des Lebens, Sg. Ez Chajim). Die Rolle enthält den vollständigen Text der fünf Bücher Mose (Genesis, Exodus, Levitikus, Numeri und Deuteronomium; hebr. Bereschit, Schemot, Wajikra, Bamidbar und Dewarim). Der Text ist handgeschrieben von einem eigens dazu ausgebildeten Schreiber (hebr. Sofer). Er ist ohne Vokale oder Punktierung und mit einer besonderen Tinte geschrieben. Die Rolle ist in einen Schutzmantel und einen rituellen dekorativen Silberschmuck gekleidet, (normalerweise) ein Brustschild in Erinnerung an den Hohepriester, und ein Zeiger, Jad (Hand), so genannt, weil er gewöhnlich die Form einer Hand hat und zum Anzeigen der Lesestelle gebraucht wird. Auf diese Weise wird ein unnötiger Fingerkontakt mit den Buchstaben auf dem Pergament der Torahrolle vermieden. Hinzu kommen entweder eine Krone oder zwei Glöckchen auf runden Endstücken für die Spitzen der Azej Chajim. Diese sind bekannt als Rimmonim (Granatäpfel), an die sie in der Form erinnern. Die Rollen in sephardischen Gemeinden hingegen werden normalerweise in hölzerne Schutzkästen gelegt.

f. Der Gottesdienst wird normalerweise von einem Lesepult aus geleitet, welches auf einer leicht erhöhten Plattform steht, der Bimah. In orthodoxen Synagogen steht der Vorbeter auf einer zentralen Bimah und blickt auf den Torahschrein. In den meisten liberalen Synagogen steht der Vorbeter auf einer Bimah vorne und blickt auf die Gemeinde. Aber ein Gottesdienst kann auch in einer informellen Umgebung stattfinden, z. B. zur Schiw’ah-Zeit bei jemandem zu Hause, mit geraden Stuhlreihen oder auch im Kreis während einer Jugendtagung. Man kann flexibel sein. Eine Frage dabei ist, ob der Vorbeter die Gebete als Mitglied der Gemeinde leitet oder ob er als Leiter der Gemeinde spricht. Man kann auch unterscheiden zwischen den Gebeten, die in Richtung des Aron HaKodesch gesprochen werden, und der der Gemeinde zugewandten Predigt. Die Größe des Raums und die Akkustik sind ebenfalls wichtig: Wenn der Vorbeter mit dem Rücken zur Gemeinde steht, kann er dann noch gehört werden? Dies sind alles Angelegenheiten der Tradition, des Brauchtums, aber keine Fragen von »Heiligkeit«.

g. Andere Gestaltungselemente – ob Schmuckfenster oder gotische Türen – sind nur Minhag (Brauch) und normalerweise von der nichtjüdischen Architektur übernommen. Während in der Bibel sehr ausführlich die verschiedenen Heiligtümer (das Mischkan in der Wüste, der Tempel in Schiloh, die Tempel in Jerusalem) beschrieben werden, wie sie gebaut, ausgestaltet und genutzt werden sollen, findet sich dort nichts über Synagogen. Dasselbe gilt für die frühe rabbinische Literatur. Die Synagoge entstand als eine informelle und flexible Alternative zum festen Standort des zentralen Tempels. Bei einer Synagoge ist es Brauch, dass sie möglichst nach Jerusalem ausgerichtet ist. In Europa wurde dies oft »in Richtung Osten« verstanden, weshalb ein Misrach (Osten) in der Gestalt eines Fensters, eines Symbols oder einer Inschrift an der östlichen Wand angebracht wurde. Das war aus architektonischen Gründen nicht immer möglich, und so befindet sich z. B. in der ehemaligen sephardischen Synagoge in Den Haag der Aron HaKodesch an der Südwand, aber das Ner Tamid hängt an der Ostseite, um die ungefähre Richtung von Jerusalem anzugeben. Und natürlich kann Jerusalem abhängig davon, wo auf der Welt man sich befindet, im Norden, Süden oder Westen liegen!

h. Auch das Gemeindeleben spiegelt sich in einer Synagoge wieder. Was vorher genannt wurde, betrifft nur den Betsaal, das Bet Tefillah. Die Synagoge als Bet Midrasch braucht Bücher, eine Bibliothek usw., die Synagoge als Bet HaKnesset braucht eine Küche, Toiletten, Garderobe, Parkplätze … Aber vieles hängt von den Bedingungen des Ortes selbst oder aber von der Größe der Gemeinde ab, und manches ist gar nicht unbedingt notwendig.





1.2 Einige Aspekte des Synagogenlebens

 

Nachdem wir nun das Innere der Synagoge beschrieben haben, sollten wir einen Blick darauf werfen, wie sie genutzt wird. Synagogengemeinden setzen sich aus Menschen zusammen, die alle ihre eigene Meinung haben. Oft gibt es Diskussionen über die unterschiedlichsten Dinge, die mitunter in hitzigen Streit ausarten, zu größeren Konflikten und zu Spaltungen innerhalb der Gemeinde führen. Erfahrungsgemäß entzünden sich derartige Spaltungen nicht an so »trivialen« Fragen wie »Gibt es einen Gott?«, sondern drehen sich um so bedeutungsvolle Fragen wie »Wer öffnet den Aron HaKodesch?« oder »Warum darf Frau XY immer die Kerzen anzünden?« oder »Sollten wir einem Mann ohne Krawatte erlauben, auf die Bimah zu gehen?« Dieses Buch wird nicht alle diese Probleme lösen können, aber vielleicht doch darauf vorbereiten, was einen in der Synagoge erwartet und in welchem Kontext dies steht.

Im Allgemeinen gibt es in den meisten Religionen unterschiedliche Interpretationen, deren Bandbreite reicht von a) alles ist verboten, auch wenn es eigentlich erlaubt ist; b) alles ist verboten, wenn es nicht eigens erlaubt ist; c) alles ist erlaubt, wenn es nicht eigens verboten ist, bis zu d) alles ist erlaubt, auch wenn es ausdrücklich verboten ist!

Jeder einzelne Jude und auch die Gemeinde wird versuchen, sich irgendwo in diesem Spektrum von Möglichkeiten wiederzufinden. Das liberale Judentum tendiert dazu, sich bei c) zu verorten, aber das wird oft verwechselt – durch unsere Gegner oder durch jene, die Dinge nicht gut genug durchdacht haben – mit der Position d). Dann aber werden diese Leute sehr, sehr böse, wenn der Rabbiner oder die Gemeinde doch »Nein« sagen. Sie haben noch nicht mitbekommen, dass das Wort »Nein« immer noch im liberaljüdischen Wortschatz existiert.


1.2.1.
Die Kleidung

 

Was sollte man während eines Synagogengottesdienstes anziehen? Die Erfahrung lehrt, dass dies in manchen Gemeinden ein größeres Thema sein kann. Die Zeiten, wo jeder seinen »Sonntagsstaat« trug, sind längst vorbei.

Jede Gemeinde ist frei, ihre eigenen Richtlinien aufzustellen. Wir leben in einer zwanglosen, informellen Zeit, viele Leute besitzen nicht einmal einen Anzug oder etwas anderes als Alltagskleidung. Es wird nicht mehr als anstößig empfunden, wenn Frauen Hosen tragen oder Männer ein offenes Hemd. Jeans und Turnschuhe sind gängige Kleidungsstücke. Anstatt also auf überholten Bekleidungsregeln zu bestehen, würden wir empfehlen, diese Frage im Sinne eines gesunden Menschenverstandes und gegenseitigen Respekts zu handhaben. Es gibt angemessene und unpassende Kopfbedeckungen: Ein Hut oder eine Kippah ist das eine, eine Baseballmütze mit einem großen Werbeslogan das andere. Wir erwarten von Frauen nicht, dass sie von Kopf bis Fuß bedeckt sind, aber ein allzu tiefer Ausschnitt oder ein Kleidungsstück, das mehr entblößt als verdeckt, lenken ab. In einer Gemeindeveranstaltung sind individuelle Freiheiten notwendigerweise begrenzt.

Menschen ziehen sich oft auffällig an, um so eine bestimmte Aussage zu treffen. Hier geht es aber darum, dass man sich in der Gemeinschaft versammelt, um einen Gottesdienst abzuhalten, und nicht darum, zu schockieren, eine politische Erklärung abzugeben oder einen Sexualpartner zu finden. Kleidung ist meist eine Frage von Geschmack oder Mode, aber es geht auch darum, dass sich Rabbiner und Kantor (gleich ob männlich oder weiblich) auf ihre Aufgaben konzentrieren müssen, und es ist einfach unfair, sie in einer ohnehin angespannten Situation zusätzlich herauszufordern. Es ist wichtig, die Gefühle anderer Menschen zu respektieren. Respekt ist eine wichtige Mizwah genauso wie Bescheidenheit. Es geht nicht allein darum, dass der- oder diejenige sich mit der gewählten Kleidung wohl fühlt; alle in der Gemeinde müssen sich wohl fühlen können. Eine Synagoge ist kein Nachtclub und keine Turnhalle. Ein Jugendgottesdienst kann gewiss eine andere Atmosphäre haben und im Sommer gelten andere Standards als im Winter. Es gilt aber ganz sicher als unangemessen, Symbole anderer Religionen zu tragen.


1.2.2
Schabbatregeln

 

In liberalen Gottesdiensten ist es üblich geworden, vor dem Freitagabendgottesdienst die Schabbatkerzen auf oder nahe der Bimah anzuzünden. Da man zu einer festen Zeit beginnt und sich die Gottesdienstzeiten nicht von Woche zu Woche um ein paar Minuten verschieben, kann es sein, dass die Kerzen im Sommer noch bei Tageslicht angezündet werden und im Winter bereits bei Dunkelheit. Manche Menschen fühlen sich mit dieser Praxis nicht wohl. In diesem Falle sollte man respektieren, wenn jemand ablehnt, die Lichter anzuzünden, wenn er dazu aufgefordert wird. Das Entzünden ist vor allem ein Relikt aus einer Zeit, als man die Kerzen tatsächlich zur Beleuchtung brauchte und nicht, um sie in einem hell erleuchteten Raum aufzustellen.

Die Sicherheitsmaßnahmen haben dazu geführt, dass viele Synagogen oder Gemeindezentren heute elektrische Eingangstüren, besondere Lampen, Kameras, Walkie-Talkies und ähnliches Gerät haben. Mit der Begründung, dass es »lebensrettenden Maßnahmen« diene (Pikuach Nefesch), haben sich inzwischen auch traditionelle Synagogen mit dieser Entwicklung arrangiert. In liberalen Gemeinden geben wir – gerade auch mit Blick auf häufig große Entfernungen – nicht vor, dass alle den Weg zur Synagoge zu Fuß zurücklegen. Synagogenparkplätze sind deshalb sinnvoll. Es dürfen Türklingeln bedient, Lichter angeschaltet, Schlüssel benutzt werden. Notausgänge und Fahrstühle müssen beleuchtet und zugänglich sein. Am Ende eines Gottesdienstes muss darauf geachtet werden, dass brennende Kerzen entweder an einem sehr sicheren Ort stehen oder notfalls ausgelöscht werden. Es hat keinen Sinn, aus falschverstandener Frömmigkeit das Haus einer Brandgefahr auszusetzen.


1.2.3
Die Nutzung des Gottesdienstraumes für andere Zwecke

 

Eine Synagoge ist ein multifunktionales Gebäude. Traditionell war es ein Ort, an dem man sich traf, miteinander redete, lernte und betete. Heutzutage haben viele Gemeinden ihre Synagoge in einem Mehrzweckraum eingerichtet oder nutzen den Betraum (nach ein wenig Möbelrücken) auch für sonstige Treffen oder soziale Aufgaben. Dabei gibt es eigentlich kein Problem. Der Raum selbst ist nicht heilig, sondern nur die Handlungen, die darin während eines Gottesdienst vollzogen werden. Der Aron HaKodesch ist meist ein geschlossener Schrank mit einem Vorhang davor, der als Trennung zwischen den Torahrollen und dem Rest des Raumes fungiert. Es gibt also keine Notwendigkeit für einen weiteren Vorhang davor. Wenn der Raum aber für eine Disco oder für Ballspiele genutzt werden soll, muss man zusehen, wie man die Einrichtung vor Zerstörung schützt. Der Raum selbst kann dafür aber zur Verfügung stehen. Wenn der Raum vermietet werden soll, muss die Gemeinde einige Richtlinien aufstellen, welche Art von Aktivitäten man für angemessen hält. Viele kleine und neue Gemeinden mieten Räume bei Kirchengemeinden, und eine christliche Gruppe könnte ebenso eine Synagoge mieten. Veranstaltungen wie eine Disco mit viel Alkohol oder Glücksspiele oder Versammlungen von politischen Parteien können aber durchaus als unpassend gelten.


1.2.4
Der Platz von Nichtjuden in der Synagoge

 

Ein Synagogengottesdienst besteht überwiegend darin, dass die Beter sitzen oder stehen, lesen oder singen. Es gibt relativ wenig eigentliches Ritual und das betrifft dann hauptsächlich die Torahrolle – sie tragen, halten, zeigen, daraus lesen und aufgerufen werden, um eine Berachah darüber zu sprechen. Die einfache Antwort auf die Frage, was Nichtjuden tun dürfen, ist, dass sie am Gottesdienst voll teilnehmen können, nicht aber am Ritual. Sie können also mitsingen und mitlesen, aber sie sollten nicht zu einer Alijah aufgerufen werden, den Gottesdienst leiten oder die Kerzen anzünden. Das betrifft auch Menschen, die konvertieren wollen, aber formal noch nicht jüdisch sind. Bei Kindern kann man etwas flexibler sein, indem man ihnen zum Beispiel erlaubt, beim Ankleiden der Torahrolle zu helfen. Nichtjuden sollten keinen Tallit, jedoch eine Kopfbedeckung tragen. In manchen Gemeinden wird es noch nicht konvertierten Menschen erlaubt, einen Psalm oder einen anderen Text vorzutragen, nicht jedoch eine Berachah zu sprechen, auf die die anderen Beter mit Amen antworten müssen. Dies würde nämlich bedeuten, dass sie stellvertretend für die Gemeinde gesprochen wurde.

Ein weiterer Gesichtspunkt betrifft das Ritual bei Ereignissen aus dem Lebenskreis. Wenn beispielsweise bei der Namensgebung eines Kindes oder der Bar- bzw. Bat-Mizwah das Kind eine jüdische Mutter und einen nichtjüdischen Vater hat oder wenn ein Bräutigam oder eine Braut nichtjüdische Angehörige hat, dann handhaben die einzelnen Gemeinden ganz unterschiedlich, was ein nichtjüdisches Familienmitglied tun darf. Die einfachste Antwort wäre hier wieder, dass sie anwesend sein können, aber nichts vortragen sollten. Wenn jemand auf oder nahe der Bimah steht oder den Torahvorhang öffnen darf, ist das eine kaum strittige Möglichkeit, jemand zu erlauben, sich als Teil des Festes zu fühlen. Bei einer Beerdigung kann jeder ernstlich Berührte als »Trauernder« eingestuft werden, weshalb die Regeln für eine Beteiligung etwas ausgeweitet werden können. Aber es ist selten, dass ein nichtjüdischer Hinterbliebener wünscht (und in der Lage ist), das Kaddisch zu sprechen.


1.2.5
Der Platz von Kindern im Gottesdienst

 

Die Erfahrung lehrt, dass dies eine komplexe und sehr emotionale Angelegenheit in vielen liberalen Gemeinden ist. In orthodoxen Synagogen wird die Angelegenheit ziemlich geradeheraus gehandhabt: Die Frauen und die meisten kleinen Kinder werden ferngehalten, hinter einem Vorhang oder im hinteren Raum oder auf einer Empore. Aber in liberalen Gemeinden sind wir stolz darauf, familienfreundlich zu sein. Wir gestalten unsere Synagogen und Beträume so, dass alle zusammensitzen können, Männer und Frauen und darum auch Väter und Mütter mit ihren Kindern.

Das kann wunderbar sein – aber nicht immer. Zunächst sei vorausgeschickt, dass Kinder, die ruhig sitzen und sich konzentrieren können, niemals ein Problem darstellen. In vielen Gemeinden werden sie ermutigt, sich in irgendeiner Weise zu beteiligen, zum Kiddusch auf die Bimah zu kommen, einen eigenen Segen zu empfangen, der Torahprozession zu folgen, beim Ankleiden der Torah zu helfen und den Gottesdienst für ihre eigene Bar- bzw. Bat Mizwah kennen zu lernen. Nur selten gibt es Kontroversen über solche Kinder. Eine andere Sache ist es, wenn gelangweilte Teenager lieber mit ihresgleichen kichern und schwatzen wollen. In diesem Falle ist es besser, sie gehen hinaus.

Probleme kommen aber auf, wenn kleinere Kinder, etwa bis zum Alter von acht Jahren, Erwachsenengottesdienste besuchen. Welche Argumente kann man dann oft hören?

»Die Kinder sind unsere Zukunft«.

Das ist eine schöne Aussage, aber ist sie wahr? Wessen Zukunft sind die Kinder? Es gibt verschiedene Möglichkeiten: a) die Zukunft der Familie, b) die Zukunft der Gemeinde und c) die Zukunft der größeren jüdischen Gemeinschaft.

Heutzutage spielt Mobilität eine große Rolle. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass die jungen Erwachsenen die Gemeinde verlassen und aus persönlichen oder beruflichen Gründen anderswo hingehen. Die Gemeinde wird ihrerseits Mitgliederzuwachs von Erwachsenen haben, die in anderen Städten oder Ländern aufgewachsen sind. So ist a) relevant für die Familie und c) ist hoffentlich in einem größeren Kontext zutreffend, aber das Argument b) steht auf wackligen Füßen. Wie viele Menschen sind denn heute in ihren eigenen Gemeinden aufgewachsen? Die Kinder sind vielleicht die Zukunft, aber die Erwachsenen sind die Gegenwart.

»Jeder liebt es, Kinder um sich zu haben«.

Das trifft nicht zu. Manche mögen es. Aber andere sind vielleicht gekommen, um für Kinder zu beten, die sie noch nicht haben konnten, und wieder andere beten vielleicht für ein Kind, das sie verloren haben. Manche haben gerade ihre Kinder groß gezogen und möchten jetzt ihren Platz nicht mehr mit einem klebrigen Krabbelkind teilen. Andere kommen zur Synagoge, um Frieden und einen Ort für stille Betrachtung zu finden.

»Die Kinder müssen lernen«.

Ja, natürlich, aber was sollen sie lernen? Wir würden vorschlagen, dass sie lernen, dass eine Synagoge, zumindest während der Gottesdienste, ein Ort der Verehrung Gottes und des Gebetes ist und kein Kindergarten oder Spielplatz. Zu anderen Zeiten mag die Synagoge durchaus als Schule oder Jugendclub oder Treffpunkt dienen, aber während der Gottesdienste ist sie ein Ort, zu dem Erwachsene kommen, um nachzudenken und zu beten und zu Gott zu reden. Es ist nicht der Ort, wo man zeigt, wie laut man mit seinen neuen Schuhen trampeln oder wie man auf die Bimah springen kann, oder um Lutscher zu essen. Kinder müssen vieles lernen, und eine Sache ist, wie man sich angemessen verhält – in einem Bus, in einem Supermarkt, in einem Konzert, in einem Klassenraum, gegenüber Besuchern, am Ort des Gottesdienstes. Es ist erstaunlich, dass manche Eltern es für völlig angemessen halten, ein lautes, störendes, müdes, quengelndes Kind zum Gottesdienst mitzunehmen, während es ihnen nicht im Traum einfallen würde, dies in einem Theater, einem Konzert oder bei einem wichtigen Treffen zu tun.

»Und was ist mit den Eltern? Man kann sie nicht mitverbannen!«

Nein, niemand möchte Eltern verbannen. Junge Familien sind für eine Gemeinde sehr wichtig, und wir wollen keine Situation wie in manchen anderen Religionen, wo Frauen und Kinder verbannt sind oder Menschen über einen Zeitraum von zehn oder fünfzehn Jahren abgehalten werden, zu Gottesdiensten zu kommen, bis ihr jüngstes Kind alt genug ist, um still sitzen zu können! Aber junge Eltern müssen auch die Grenzen akzeptablen Verhaltens lernen. Vieles kann durch einfache Maßnahmen erreicht werden. Man kann z. B. einem Kind Hausschuhe oder Socken anziehen, aber keine lauten Schuhe; ihm ein leises Spielzeug mitgeben, aber keine lauten Rasseln oder Plastikbausteine; besser nahe am Ausgang sitzen als weit entfernt von der Tür, was störender ist, wenn ein Kind raus- und reingeht. Mancherorts ist es möglich, diskret zu stillen (ein Tallit ist ein wunderbarer Sichtschutz!), andernorts nicht – das hängt davon ab, wie der Raum angelegt ist.

Es geht darum sich klarzumachen, dass nicht jeder automatisch Ihre Kinder so mag wie Sie selbst. Das macht diese Leute nicht zu »verqueren, verkalkten, ultrakonservativen und herzlosen Typen«, vielmehr verlangt dieses Thema Sensibilität und Mitempfinden von allen Seiten. Der Rabbiner oder Vorbeter (hebr. Schaliach Zibbur) mögen vollkommen an gelegentliches Glucksen und Gemurmel gewöhnt sein, aber ihre Konzentration wird gestört durch lautes Reden oder Schreien oder ständiges »Pssst!«-Rufen von Seiten der Gemeinde oder wenn Kinder zu seinen Füßen herumkrabbeln. Immerhin versuchen wir doch, eine Atmosphäre von Gottesdienst, von Ruach (Geist) herzustellen, in der sich alle wohlfühlen können, auch diejenigen, die keine Kinder haben.

Es gibt natürlich auch kreative Alternativen wie eigene Gottesdienste für kleine Kinder und ihre Eltern, eine Kinderbetreuung oder Aktivitäten in einem nahegelegenen Raum. Es ist auch wichtig für eine Gemeinde, eine angemessene Versicherung abzuschließen, falls einem Kind einmal ein Unfall zustößt – die Räume sind nicht immer kindersicher, denn es gibt Regale, Lampen und andere Dinge, an denen sich Kinder verletzen können.

Wir plädieren hier lediglich für mehr Realitätssinn. Kleine Kinder können niedlich sein, wenn sie sich »artig« verhalten oder schlafen, aber sie können auch sehr störend sein, wenn sie schlechtgelaunt, müde oder gestresst sind oder sich wehgetan haben. Flexibilität und Sensibilität aller Beteiligter ist notwendig.


1.2.6
Die Begrüßungssituation

 

Eine Synagoge, die leer ist, wird ihrer Funktion nicht gerecht, wie interessant oder pittoresk oder historisch die Architektur auch sein mag. Wenn die Akustik schlecht ist, wenn es hallt oder der Vorbeter kaum zu verstehen ist, wenn das Mikrophon nur krächzt anstatt die Hörbarkeit zu verbessern, wenn der Raum zu heiß ist oder zu kalt oder zu zugig oder zu stickig oder zu feucht, wenn die Atmosphäre unfreundlich ist – dann kann das Leute abschrecken. Ist die Synagoge leicht zu finden oder versteckt sie sich hinter einer anonymen Tür in einem namenlosen Haus? Gibt es ein Schild, auf dem wenigstens steht, wo man telefonisch Auskunft über die Gottesdienste erhält? Findet man die Gemeinde leicht im Telefonbuch, in lokalen Verzeichnissen oder im Internet? Und wenn so: Wie kann man die Gemeinde finden? Unter ›J‹ für ›Jüdisch‹, ›I‹ für ›Israelitisch‹, ›L‹ für ›Liberale‹, ›K‹ für ›Kultusgemeinde‹, oder wie?

Manche Probleme sind nicht einfach zu lösen – die Sicherheitsfrage, der Charakter der Nachbarschaft, die Parkmöglichkeiten und die Verkehrsverbindungen, die Zahl der Stufen. Aber die Erfahrung lehrt, dass ein freundlicher Empfang, das Aushändigen von Büchern und Texten oder einfache Dinge wie Garderobe und saubere Toiletten ebenso wichtig (wenn nicht mehr) sind wie die Zeiten des Gottesdienstes und seine liturgische Gestaltung. Das ist etwas, auf das jedes Mitglied, nicht nur Vorstandsmitglieder, Einfluss nehmen kann.



2. Der Gottesdienst in der Synagoge

 


2.1 Struktur eines Synagogengottesdienstes

 

Die folgenden Abschnitte beschäftigen sich mit dem jüdischen Gebetbuch, dem Siddur (Pl. Siddurim). Dieses hebräische Wort bedeutet auch »Regelung« oder »Ordnung«, dementsprechend sind im Siddur die Gebete des Gottesdienstes auf eine ganz bestimmte Art und Weise angeordnet. Diese Ordnung zu verstehen ist eine wesentliche Voraussetzung, um sich in einem jüdischen Gottesdienst zurechtzufinden und sich »zu Hause« zu fühlen. Zugleich soll im Folgenden auch auf einige wesentliche Unterschiede zwischen traditionellen, orthodoxen und liberalen Siddurim hingewiesen werden.


2.2 Gottesdienst und Gebet

 

Jede Religion hat ihre eigenen Charakteristika. Ein jüdischer Standardgottesdienst steckt voller Worte, viel mehr gibt es nicht. Dies bedeutet, dass es kaum Handlungen mit Prozessionen, Niederknien oder Verbeugen, Tanzen, Gebrauch von Objekten oder Stille gibt. Im Großen und Ganzen verbleibt der oder die Gläubige an seinem oder ihrem Platz und liest die Worte entweder still oder laut, entweder in der Gemeinde oder einzeln. Wo es Ausnahmen gibt, hat es normalerweise einen besonderen Grund – zum Beispiel um der Torah die Ehre zu erweisen oder weil bestimmte Gebete im Stehen gesprochen werden. Der Gottesdienst ist eine Gelegenheit, diese Worte auszudrücken, er ist aber keine Handlung, die etwa dem Abendmahl im katholischem Verständnis vergleichbar wäre, in dessen Rahmen eine »Wandlung« vollzogen wird (die sog. Transsubstantiation, die Wesensverwandlung von Brot und Wein zu Leib und Blut Jesu Christi). Nichts wird verändert, außer vielleicht der Beter selbst.

Es ist wichtig festzuhalten, dass der synagogale Gottesdienst, auch wenn er häufig auf die Dienste im Stiftszelt oder im Tempel hinweist, völlig anders ist. Er ist ein Kompromiss und hat sich in verschiedenen Gemeinschaften unterschiedlich entwickelt. Auch Fundamentalisten geben zu, dass das Gebetbuch von Menschen und nicht von Gott geschrieben ist. Es gibt im Tenach nur wenige konkrete Hinweise auf Gebete bzw. eine verbale Hinwendung zu Gott (nur selten wird erwähnt, dass jemand – wie Rebekka oder Hanna um Kinder – »betet«).

Stattdessen gibt es viele Beschreibungen einer völlig anderen Art von »Gottesdienst« – dem Opferkult. Im Tempel gab es besondere Menschen, Priester, besondere Orte, Altäre, und besondere Objekte, die durch Schlachtung oder Verbrennen in Formen der Kommunikation mit Gott verwandelt wurden (»ihr Rauch stieg auf zum Himmel«). Alles war Kadosch (heilig) und durchdrungen von heiliger Kraft. Wenn etwas falsch gemacht wurde, also nicht mit den detaillierten Anleitungen in der Torah übereinstimmte, konnte ein tödliches Unglück geschehen, wie dies den zwei Söhnen Aarons geschah (Levitikus 10,1-2).

Als eine Art moderne säkulare Entsprechung dafür, wie wichtig der korrekte Umgang mit dem Heiligen ist, könnte man den Betrieb eines Atomkraftwerkes nehmen. In diesem speziell gebauten und sehr sicheren Gebäude ist besonders geschultes Personal in Kontakt mit den elementaren Kräften des Universums. Als Folge ist der Zutritt beschränkt. Das Personal muss besondere Kleidung tragen, strenge Regeln befolgen, große Vorsicht bei der Handhabung des Mülls walten lassen und mit dem Hintergedanken arbeiten, dass ihre Arbeit niemals schiefgehen soll, weil die Folgen länger als ein ganzes Menschenleben andauern können. Durch vorsichtige Handlungsweise an der Quelle kann große Kraft freigesetzt werden, die der Industrie und dem Reichtum, der Gesundheit und der Nahrungsherstellung, der Ermöglichung von Licht und Wärme dient. Neben sichtbaren Katastrophen wie Feuer oder Explosionen besteht auch die Gefahr, die von einer ganz und gar unsichtbaren, aber dennoch lebensbedrohlichen Kraft ausgeht, die sich auf jene ergießen kann, die schlampig mit der Quelle umgehen. Es stellt Kraft und Geheimnis dar und der Außenstehende kann nur gelegentlich einen kleinen Einblick in die Vorgänge erhalten und hoffen, dass die Fachleute wirklich verantwortungsvoll handeln.

Im Gegensatz dazu lässt das Gebet uns nach dem Prinzip des »Do-it-Yourself« einen direkten Zugang zu Gott finden. Es braucht keinen Vermittler. Die Rabbiner nannten dies Awodah SchebaLew, Gottesdienst des Herzens, als Kontrast zum Gottesdienst im Heiligtum. Der einzelne Jude kann sich an Gott wenden, wo immer und wann immer es auch notwendig sei. Und doch wird ein Gebet in der Gemeinde für wichtig erachtet. Kein Jude kann sich dieser Verantwortung entziehen, indem er behauptet, dass das Gebet des Einzelnen schon ausreichend ist, denn es führt schlicht zur Eigensucht. Das hebräische Wort für Gebet ist Tefillah. Es gibt eine Erklärung, nach der es von der Wurzel Pa’al (arbeiten) abgeleitet ist und der Gebrauch der reflexiven Form Lehitpallel gemeint sei, an sich selber arbeiten. Gebet ist nicht einfach, es braucht Mut und Energie. Natürlich kann man ganz allein und ganz persönlich, improvisiert und frei beten. Gleichzeitig gibt es für einige Gebete und Gottesdienste gewisse Strukturen. Sie sollen beim Beten helfen, nicht hinderlich sein.

Das Gebet bedeutet, sich mit Gott auseinanderzusetzen. Es rührt aus dem Bedürfnis, Gott nicht nur anzusprechen, sondern mit Gott einen Dialog zu führen. Wenn wir Baruch Ata Adonaj sagen, duzen wir Gott. Beten heißt nicht betteln. Und natürlich geht man davon aus, dass Gott es hören kann und wird, und dass Gott antworten und reagieren wird – aber wie, das bleibt unklar. Die Grundrisse eines Dialogs sind relativ einfach: Man sagt »Hallo!«, »Bitte!«, »Danke!«, »Verzeihung!« und »Auf Wiedersehen!« In einem Gebetbuch findet man Gebete, in denen man Gott begrüßt, beschreibt, anerkennt und Respekt erweist – man eröffnet sozusagen das Gespräch. Danach kann man die eigenen Wünsche äußern, die Fürbitten für Frieden, Erfolg, Ruhe, Rückkehr, Gesundheit, für was auch immer. Aber man soll Gott auch danken für all das, was man schon bekommen hat. Wenn man meint, man habe all dies nicht wirklich verdient, man habe etwas Falsches oder Böses gesagt oder getan, dann soll man auch dies bekennen und um Vergebung bitten, um Verzeihung. Und zum Schluss soll man das Gespräch in einer bestimmten Weise beenden, höflich und mit dem Wunsch auf eine weitere Begegnung, damit man mit reinem Gewissen und positiven Gefühlen den Betraum verlassen kann.

Gebetbücher haben sich über Jahrhunderte hinweg entwickelt und sollen immer aktuell bleiben. Ein Gebetbuch, das nach der Schoah oder der Errichtung des Staates Israel veröffentlicht worden ist, soll diese Realitäten auch erwähnen. Es muss Raum geben für neue Gedichte und Lieder, nicht nur für die alten, die auch einmal neu waren! Leider erlebt man in vielen Synagogen statt einem Gebet eine Art »Wett-Dawennen« (Wett-Beten) – das heißt, der Vorbeter betet sehr schnell vor und die Anwesenden konkurrieren darum, noch schneller das Ende jedes Gebets zu erreichen. Das klingt dann etwa »Baruchataadonajelohejnumelechhaolamelohejawrahamelohejjizchakwelohejjaakowhaelhamelechhagadoleljongomelchassadimtowim«

und so noch zwanzig Minuten weiter. Quantität wird der Qualität vorgezogen und die Beter (falls sie mithalten können) erzeugen eine Art meditatives Mantra, das wenig mit dem Inhalt des Gebets zu tun hat. Und wenn sie nicht mitkommen, dann sind sie dem hilflos ausgeliefert und haben keinen Anhaltspunkt für den Text. Sie können nur sitzen und warten, bis alles vorbei ist. Das ist leider auch »Tradition« geworden, was nicht heißt, dass es richtig ist. Der Inhalt der Gebete ist ja nicht zufällig. Deswegen soll man sich mit ihnen beschäftigen und sie verstehen. Jemand hat sie einmal ganz bewusst komponiert – die meisten sind heute anonym überliefert, obwohl einige weisen ein Akrostichon auf, um den Namen des Autors zu verewigen. Jedes Gebet hat etwas zu sagen und besitzt auch eine Kehrseite, indem Dinge ausgelassen werden oder indem Widerspruch zu anderen Texten geäußert wird. Wenn wir laut sagen: »Gott ist Eins!«, klingt dabei auch mit: »Er ist nicht weniger als Eins, und nicht mehr, ganz sicher nicht Drei!« Wenn wir singen: »Gott, Du liebst Israel«, drücken wir auch aus: »Obwohl unsere Feinde sagen, dass Gott Israel nicht mehr liebt, betonen wir …« Wenn wir sagen: »Gott unserer Väter Abraham, Isaak und Jakob«, dann meinen wir nicht, dass Gott nicht auch der Gott von anderen Menschen sein kann, aber hier und jetzt beziehen wir uns auf eine ganz bestimmte und exklusive Verbindung. Wenn wir danken: »Gott, die Seele, die Du mir gegeben hast, ist rein«, behaupten wir auch: »Die von Erbsünde reden, haben es falsch verstanden!« Wenn wir im Jigdal singen: »Es gab keinen Propheten wie Moscheh«, bedeutet das: »Mögen auch andere von ihrem Propheten reden …« Vieles ist so betrachtet sehr »politisch«.

Eine »Gemeinde« besteht nach der Definition im traditionellen Judentum aus mindestens 10 Personen. Dies wird als Minjan bezeichnet und aus zwei biblischen Quellen abgeleitet: In Genesis 18,32 verhandelt Abraham mit Gott, um zu erreichen, dass dieser die Stadt Sodom verschont, falls er dort zehn Gerechte fände. In Numeri 14,27 drückt Gott seinen Zorn über die »verlogene Gemeinde« aus und meint dabei die zehn Spione, die die schlechte Nachricht überbrachten. Nach den Mischnah Sofrim gab es in Palästina im 1. Jahrhundert eine Tradition, wobei sieben Männer ein Minjan bildeten. Ohne diesen Minjan dürfen bestimmte Gebete nicht gesprochen werden. Während in der Orthodoxie nur Männer und Jungen, die bereits ihre Bar Mizwah gefeiert haben, zum Minjan gezählt werden, zählen im liberalen Judentum auch Frauen und Mädchen nach der Bat Mizwah als gleichberechtigte Beterinnen neben den Betern zum Minjan. Auch besteht das liberale Judentum nicht immer auf einem Minjan zum Sprechen der Gebete. Und doch zeigt die Erfahrung, dass es sich tatsächlich anders anfühlt, wenn man mit einer Gruppe zusammen betet und in dieser Gemeinschaft alles tut und spricht, daher sollte man ein gemeinsames Gebet unbedingt unterstützen genauso wie das individuelle, private Gebet.

Zum Gebet der Gemeinde kommt der Einzelne, um Gebete vorzulesen, die die Bedürfnisse der Gemeinde im Blick haben. Sie sind meistens in der 1. Person Plural verfasst (»Wir«, »Unser«, »Uns«) und weniger in der 1. Person Singular (»Ich«, »Mein«, »Mich«). Nach der Tradition werden die Gebete in Hebräisch gesprochen – der Laschon Kodesch, der »heiligen Zunge«. Dabei wird angenommen, dass es jeder versteht. Und doch war bereits zu sehr früher Zeit diese Voraussetzung nicht mehr gegeben, weshalb bestimmte Gebete oder Antworten in der Umgangssprache jener Zeit geschrieben wurden, in Aramäisch. In Gottesdiensten liberaler Synagogen gibt es eine Kompromisslösung, nach der manche Gebete auf Hebräisch gelesen werden (aber in einer Geschwindigkeit, die es jenen, die es wollen, ermöglicht, eine solide Übersetzung zu lesen), und andere wiederum in der Landessprache. Wir gehen davon aus, dass Gott auch andere Sprachen verstehen kann. Das Ziel ist, dass jeder befähigt wird, auf seine ihm eigene Weise am Gottesdienst teilzunehmen, so dass das Gebet nicht auf eine Minderheit beschränkt bleibt, die genügend über die »Geheimnisse« weiß.

Weil es keine Notwendigkeit für einen »heiligen Ort« gibt, können Gebete nahezu überall gesprochen werden (die Rabbiner hatten allerdings Vorbehalte, die täglichen Gebete an einem »unreinen Ort« abzuhalten), so dass eine Gruppe sich auch außerhalb einer Synagoge spontan zusammenfinden kann, sei es zu Hause, in Zügen oder Flugzeugen, in Wohnungen Kranker oder Trauernder oder am Kommen Gehinderter, an Arbeitsplätzen und tatsächlich eigentlich fast überall.

Da Worte die hauptsächlichen Mittel der Anbetung sind, ist es wichtig, dass sie klar sind und eine klare Gedankenfolge ausdrücken. Über die Jahrhunderte hinweg sind verschiedene Gebete geschaffen und in »Gebetsordnungen« gesammelt worden.


2.3 Die Ordnung des Gebets

 

Jeder Synagogengottesdienst (oft »Pflichtgebet« genannt, da es obligatorisch ist) beruht auf derselben Grundstruktur und denselben Grundkomponenten. Bestimmte Tageszeiten, Feste oder Anlässe werden durch besondere Einschübe oder auch Auslassungen in einzelnen Gebeten berücksichtigt. Die Grundstruktur bezieht sich -entsprechend der jüdischen Auffassung, dass der Tag mit dem Abend beginnt – auf das tägliche Abend-, Morgen- und Nachmittagsgebet (Ma’ariw, Schacharit, Minchah), ebenso auf den Abend-, Morgen- und Zusatz-Gottesdienst (Mussaf) an Schabbat und Feiertagen.

Zum Grundmuster gehören:

Barchu – Ruf zum Gebet.

Sch’ma – Bekenntnis zur Einheit Gottes und seine begleitenden Segenssprüche (wird im Minchah-Gebet weggelassen).

Amidah – Kern des Gottesdienstes. Er enthält Anerkennung Gottes, Bitte und Dank (gelegentlich auch Schmoneh Esre (»Achtzehngebet«) genannt; wird aber am Schabbat gekürzt, an besonderen Tagen durch Einschübe erweitert).

Alejnu – Pflicht zum Gebet. Hoffnung auf die Zukunft.

Kaddisch – Verherrlichung Gottes.




Alles andere ist nebensächlich und keine Pflicht. Auch wenn es ein paar traditionelle Muster gibt – beispielsweise spezifische Abschnitte vor und nach dem Sch’ma, eine Hymne am Ende, verschiedene Psalmen am Schabbat, den Einschub eines Torahgottesdienstes zu manchen Gelegenheiten – die wesentlichen Bestandteile sind auf jeden Fall die oben erwähnten. Wenn jemand fragen sollte, in welcher Weise sich der liberale Siddur von einem orthodoxen unterscheidet, lautete eine gültige Antwort, dass der Unterschied keines der wesentlichen Grundelemente betrifft, sondern eher die Art und Weise, wie periphere Komponenten gehandhabt werden. So hat man beispielsweise einige der mittelalterlichen Gedichte, Ausschnitte aus dem Sohar oder der Mischnah, zusätzliche Psalmen und Wiederholungen ausgelassen und stattdessen neues Lehrmaterial und Gebete hinzugenommen, die Grundgebete und ihre Abfolge aber beibehalten. Wir können uns diese Abfolge vor Augen führen durch Studium und Vergleich bestimmter regulärer Gottesdienste.

Nebenbei: Es gibt natürlich ein paar leichte Veränderungen im Wortlaut des liberalen Siddur, z. B. wird in der Amidah ein persönlicher Verweis auf die »Verleumder« durch den abstrakteren Begriff »Verleumdung« ersetzt, und der gesamte Abschnitt ist neu formuliert. Im Alejnu wurden ein paar der traditionellen abschätzigen Bezüge auf andere Religionen herausgeschnitten, z. B. die Worte »Denn sie verneigen sich vor Göttern der Leere«. Gott wird nicht als »männlich« betrachtet; auch die Matriarchen werden erwähnt. Verweise auf einen kommenden persönlichen Messias wurden leicht abgeschwächt oder ausgelassen. Diese Unterschiede in der Liturgie und die Hintergründe dazu sind vertiefende Studien wert.

Obwohl nach dem jüdischen Kalender der Tag am Abend beginnt, werden wir uns in diesem Buch die täglichen Gottesdienste nach ihrer Reihenfolge im Siddur vornehmen und dabei den Morgengottesdienst als Beispiel und Basis verwenden. Hilfreich für das Verständnis des folgenden ist es, wenn man eines genannten Gebetbücher zur Hand hat. Die nachfolgenden Seitenangaben und Abkürzungen beziehen sich auf drei verschiedene deutschsprachige Siddurim: Seder HaTefillot (= ST); Sch’ma Kolenu (= Sch’K); S’fat Emet (= SE). Neben diesen weitverbreiteten Siddurim sind auch noch andere Gebetbücher in Gebrauch, z. B. der Siddur Awodah Schebalew in der Schweiz oder der Siddur der Synagoge Pestalozzistraße in Berlin. Außerdem haben viele Gemeinden eigene fotokopierte Ausgaben mit Transliterationen ins Deutsche und Kyrillische zusammengestellt; es gibt Broschüren der Zentralen Wohlfahrtsstelle, Bücher der Orthodoxen Rabbinerkonferenz Deutschlands. 2009 soll ein weiterer deutscher Siddur erscheinen.


2.4 Der tägliche Morgengottesdienst (Schacharit)

 

In und um die Grundstruktur werden Gebete eingefügt, die ausdrücken, dass ein neuer Tag begonnen hat. Der Beter hat die Nacht mit all ihren Schrecken und ihrer Todesnähe überlebt und muss sich nun für den kommenden Tag mit seinen Herausforderungen bereit machen. Im traditionellen Gottesdienst gibt es darüber hinaus viele Psalmen, Bibelabschnitte quasi als Lehrmaterial und anderes. Am Montag und am Donnerstag kommt nach dem Amidah eine Torah-Lesung hinzu, bei der Verse aus dem am nächsten Schabbat folgenden Wochenabschnitt gelesen werden

Einleitende Gebete für Tallit und Tefillin (ST S. 152 ff.; Sch’K S. 14 ff.; SE: S. 14f.), die traditionell von den Betenden im Morgengottesdienst getragen werden. Der Tallit wird auch während der Morgengottesdienste an Schabbat und den Festtagen getragen; die Tefillin nur wochentags.

Danach wird eine Hymne eingefügt (STS. 56 f. S. 122 f.; Sch’K S. 18 ff.; SE S. 2 f.). Jigdal und Adon Olam sind Glaubensbezeugungen, Letzteres schließt mit dem Vers »Wenn ich schlafe und wenn ich wache, ist Gott bei mir und ich fürchte mich nicht«.

 

Elohaj, Neschama Schenatata Bi Tehora Hi – Mein Gott, die Seele, die Du mir gegeben hast, ist rein

(ST S. 154; Sch’K S. 24; SE S. 5)

Ein Morgengebet: Ich bin wach und danke Gott dafür und bekenne, dass Gott mich nach meinem nächtlichen Schlaf ins Leben zurückgeholt hat. Jede Nacht »sterbe« ich in gewisser Weise, bin aber bisher jeden Morgen durch Gottes Gnade wiedergeboren worden. Eines Tages jedoch werde ich richtig sterben, dann wird Gott meine Seele nehmen und nicht wieder in den Körper zurückgeben, sondern stattdessen an einen anderen Ort bringen. Und doch macht mir diese Aussicht keine Angst, und solange ich kann, werde ich Gott loben.

Dieses Glaubensstatement lehnt den christlichen Glauben an die Erbsünde ab, nach der man nicht mit einer reinen Seele geboren ist. Sie ist unrein und bedarf der Reinigung durch die Taufe. Der Jude sagt, dass dies unrichtig und unnötig ist.

 

Birkot HaSchachar – Sieben Segenssprüche am (frühen) Morgen

(ST S. 154 f.; Sch’K S. 24 ff.; SE S. 5 f.)

Dies ist, zumindest im Siddur ST, eine verkürzte Fassung der traditionellen Abfolge von 15 Segenssprüchen in den eher orthodoxen Büchern. Dazu wird unter anderem der Dank an Gott, »mich nicht als Frau erschaffen zu haben«, ausgelassen oder umformuliert in »Der mich nach seinem Wohlgefallen erschaffen hat«. Worum geht es hier? Es könnte natürlich so gelesen werden, dass es auf physische Aktionen beim Aufwachen und Aufstehen bezogen wird – Gähnen, Strecken, Laute, Augenwischen. Dies wird in der längeren Version deutlicher. Sie findet sich ST S. 68.

 

LeOlam Jehe Adam (»Immer soll der Mensch sein«)

(ST S. 156; Sch’K S. 28; SE S. 6)

Der Mensch soll stets voll Ehrfurcht vor dem Himmel sein. Ein religiöses Bewusstsein sollte das gesamte eigene Leben durchdringen, nicht bloß das Verhalten in der Öffentlichkeit.

Jehi Ratzon Lefanejcha, Adonaj Elohejnu – Es sei Dein Wille, Herr, unser Gott

(ST S. 156; Sch’K S. 28; SE S. 6)

Eine Bitte um Hilfe bei der Ausführung des obigen Gebotes: Jetzt, da ich wach bin, sollte ich meine Gedanken darauf richten, wie und zu welchem Zweck ich diesen Tag nutzen sollte, möglichst um das Gute, das in mir steckt, einzubringen.

 

Ribon(Kol) HaOlamim – Herr (aller) Welten

(ST S. 156f.: In diesem Siddur heißt es nur Ribon HaOlamim, Ursprung aller menschlichen Stärke und Macht. Sch’K S. 28; SE S. 6f.)

Liberale Gebetbücher bieten an dieser Stelle den Betern eine Auswahl von alten und neuen Texten zum Studium an. In orthodoxen Gebetbüchern finden wir hier festgelegte Passagen aus biblischen und späteren Schriften. Beide beginnen mit einem Segensspruch für das Lernen, denn Studium und Gebet werden als gleichermaßen wichtig angesehen. Indem wir diese Zeit in den Gottesdienst miteinbeziehen, können wir dem Gebot des täglichen Studiums nachkommen.

 

WaJewarech David – Dann segnete David

(ST S. 158; Sch’K S. 48; SE S. 30f.)

Zitate aus 1 Chron. 21 und Neh. 9 zum Lobpreis Gottes

 

Jischtabach Schimcha – Gepriesen sei Dein Name

(ST S. 84; Sch’K S. 50; SE S. 33)

Abschnitte, die die Souveränität und Herrlichkeit Gottes betonen, dessen Herrschaft ewig ist (»von Ewigkeit zu Ewigkeit«) und universell, einschließlich des Himmels. Es ist unsere Pflicht, Gott zu danken und zu preisen.

 

Barchu – Lobet

(ST S. 86; Sch’K S. 51; SE S. 33)

Der Aufruf zum Gebet. Der Vorbeter spricht ihn und die Gemeinde antwortet. An dieser Stelle beginnt der offizielle Gottesdienst.

 

Jozer Or – Du schaffst das Licht

(ST S. 86; Sch’K S. 51 f.; SE S. 33 f.)

Ein Morgengebet. Mittlerweile ist Tageslicht zu sehen. Gott bildet das Licht – diese Zeile beruht auf Jesaja 45,7 und betont, dass Gott den Tod und auch das Licht erschafft. Das gesamte Tierreich regt sich, die Schöpfung wird jeden Morgen erneuert, wie in der Schöpfungsgeschichte. Zuerst erscheint das Licht, dann kann man erkennen, wo es nass ist und wo trocken, dann beginnen die Pflanzen, die Vögel und die Tiere sich zu regen, bis zuletzt die Menschen erscheinen. Erst seit der Erfindung des künstlichen Lichts haben wir den Bezug zum Zyklus der Natur und dem täglichen Wunder der Erneuerung des Lichts verloren.

 

Ahawa Rabah – Mit großer Liebe

(ST S. 86 f.; Sch’K S. 53; SE S. 35f.)

Eine Erinnerung daran, dass Gott das Volk Israel erwählt und umsorgt hat, verbunden mit der Bitte, dass wir imstande sein mögen, diese »besondere Beziehung« weiterzuführen. »Ein neuer Tag hat begonnen – beschütze uns. Hilf uns, die Erfahrung aus den vergangenen Tagen anzuwenden. Lass unsere Augen das Licht Deiner Lehre erblicken, und auch das Tageslicht.« Das Gebet unterstreicht das Auserwähltsein Israels, das besonders dazu auserwählt wurde, »Deine Einheit zu bekennen«. Das führt zum

 

Sch’ma Jisrael – Höre Israel (erster Abschnitt)

(ST S. 86f.; Sch’K S. 54; SE S. 36)

Trotz aller rituellen Hervorhebungen dieses Satzes – in manchen Synagogen wird der Torahschrein geöffnet, werden Responsorien gesungen usw. – ist es nicht viel mehr oder weniger als eine Erklärung der Einheit Gottes und eine Bekräftigung der Pflicht, dies ewig im Gedächtnis zu behalten und dafür zu sorgen, dass diese Erkenntnis auch an die nächste Generation weitergegeben wird.

Bedenken Sie, dass dies kein Gebet ist. Es ist in der 2. Person Singular verfasst, und dabei spricht eigentlich jeder diese Worte zu seinem Nachbarn. Die zweite Zeile ist ein späterer Zusatz nach Art eines Responsoriums aus Daniel 2, 20 (oftmals leiser gesprochen als die Anfangsaussage), und der Rest ist ein direktes Bibelzitat.

 

Sch’ma Jisrael - Höre Israel (zweiter und dritter Abschnitt)

(ST S. 88f.; Sch’K S. 54f.; SE S. 37f.)

Auch diese beiden bestehen aus Bibelabschnitten aus Deuteronomium 11 und Numeri 15.

Der zweite Abschnitt nennt die Strafen, die bei einem Übertreten der grundlegenden Gebote zu erwarten sind und zählt die Belohnungen auf, die der Gehorsam gegenüber Gottes Geboten zur Folge hat. Die Warnungen und Ermunterungen richten sich sowohl an den Einzelnen wie auch an das ganze Volk, was auch am grammatischen Wechsel zwischen Singular und Plural deutlich wird.

Der dritte Abschnitt gebietet eine visuelle Erinnerung, um abzusichern, dass die Grundbotschaft von der Einheit Gottes und Gottes Einschreiten beim Auszug aus Ägypten im Gedächtnis behalten werden: Die Israeliten sollen an den Gewändern »Merkquasten« tragen.

Nach dem zweiten und dritten Absatz des Sch’ma gelangen wir zu

 

Emet WeJaziw – Wahr und feststehend

(ST S. 90 übersetzt mit »Dieses Wort ist die Wahrheit«; Sch’K S. 55f.; SE S. 38)

Wäre es nicht so, warum sollte es dann so wichtig sein, es zu hören, zu bewahren und zu lehren? Dies aber muss anerkannt werden, so wie Gottes Hilfe in Vergangenheit und Gegenwart und die ewige Hoffnung auf Gottes Hilfe bei der Rettung Israels in der Zukunft.

 

Schmoneh Esre bzw. die Amidah – Das Achtzehnbittengebet

(ST S. 174 ff.; Sch’K S. 57ff.; SE S. 40ff.)

Ursprünglich (und noch immer) das Herzstück des Gottesdienstes, das zu rabbinischen Zeiten als HaTefillah, das Gebet, bekannt war. Der Terminus Amidah (hebr. stehen) bezeichnet die für dieses Gebet typische Haltung, da es im Stehen gesprochen wird.

Ist es ein Gebet? Es ist eigentlich eine in sich geschlossene Folge von Abschnitten, die Gott bestätigt, Ihn um Gefallen bittet und Ihm für die erbrachten Taten dankt. Es wird Schmoneh Esre (hebr. achtzehn) oder Achtzehnbittengebet genannt, obwohl es tatsächlich neunzehn Bitten sind, weil ein weiterer Absatz hinzugefügt worden ist! (Dies ist ein recht typisches Beispiel für die konservative Tendenz in Teilen des traditionellen Judentums, die sie unfähig macht, logische Änderungen zugunsten der Übereinstimmung mit der Realität vorzunehmen, selbst wenn es nur um eine Namensänderung geht!) Die Ironie ist umso größer, da man ohnehin anerkennt, dass diese Gebete menschlichen Ursprungs sind, verfasst innerhalb der rabbinischen Tradition als Herzensausdruck gegenüber Gott, und weniger Gewicht haben als Bibelabschnitte.

 

Adonaj, S’fataj Tiftach – Herr, öffne meine Lippen, dass mein Mund Deinen Ruhm verkünde

(ST S. 174; Sch’K S. 57; SE S. 40)

Diese Eröffnungszeile stammt aus Psalm 51, 17 und ist eine Bitte um Unterstützung beim Gebet, damit es nicht zu schwer fällt. Ironischerweise wird diese Bitte um Hilfe, laut reden zu können, in vielen Gemeinden leise gesprochen.

Awot – Väter

(ST S. 174; Sch’K S. 57; SE S. 40)

Der erste Abschnitt, auch Awot (Erzväter) genannt. Gottes Verbindung zu uns besteht durch unsere Vorfahren und besonders die Patriarchen. Im liberalen Gottesdienst werden auch die Imahot (Erzmütter) – Sarah, Rebekka, Rahel und Lea – aufgeführt.

Wie passen nun jene, die zum Judentum konvertieren, in dieses Schema? Maimonides sagt speziell in seiner Antwort an Owadja den Proselyten, dieser solle Abraham als seinen Ahnen betrachten. Daher wird Konvertiten traditionell der Name Ben Awraham (Sohn Abrahams) oder Bat Awraham (Tochter Abrahams) oder gar Ben Awraham Awinu (Sohn Abrahams, unseres Vaters) verliehen. Die inklusive Bezeichnung lautet Ben bzw. Bat Awraham WeSarah (Sohn bzw. Tochter Abrahams und Saras). Im liberalen Judentum wird der Name Awinu nicht hinzugefügt und häufig auch der Zusatz Ben bzw. Bat Awraham WeSarah weggelassen, denn dies macht öffentlich deutlich, dass jemand übergetreten ist. Was ursprünglich als ein Kompliment gemeint war, kann mitunter eine herabsetzende Bedeutung bekommen.

 

Gewurot – Gottes Macht

(ST S. 174; Sch’K S. 58; SE S. 41)

Der zweite Abschnitt, auch Gewurot genannt. Gottes Macht ist so groß, dass sie nicht nur in das physische Leben, sondern auch in das Leben danach hineinwirkt. Der Tod ist nicht das Ende. Hatte der erste Abschnitt die Vergangenheit im Blick, so blickt dieser nach vorne.

 

Keduschah – Heiligkeit

(ST S. 176f.; Sch’K S. 58f.; SE S. 41f.)

Der dritte Abschnitt, auch Keduschah genannt. Diesen Abschnitt gibt es in längeren und kürzeren Fassungen, um den verschiedenen Gottesdiensten zu entsprechen. Er hat die Form einer Abfolge von Responsorien zwischen Vorbeter und Gemeinde, die (im ST fett gedruckte) Abschnitte aus Jesaja 6, 3, Hesekiel / Ezechiel 3, 12 und Psalm 146, 10 verwenden.

 

Die achtzehn Bitten

(ST S. 178-184; Sch’K S. 59-65; SE S. 42-48)

Sie sind eine Abfolge persönlicher Bitten, Gebete und Dankesworte.

Der Abschnitt Lamalschinut / Lamalschinim (ST 180; Sch’K 61; SE 43) wird als zusätzlicher Abschnitt verstanden, den man später hinzugefügt hat, um volle neunzehn zu erreichen. Ursprünglich war er gedacht als Ausdruck der Antipathie gegenüber judenfeindlichen, vielleicht sogar christlichen Mächten. Hier ist er modifiziert worden. Der nachfolgende Abschnitt beinhaltet eine Bezugnahme auf Konvertiten, er spricht von »all denen, die sich uns aus Überzeugung zugesellt haben …«

 

Elohaji, Nezor LeSchoni – Mein Gott, bewahre meine Zunge

(ST S. 184; Sch’K S. 66; SE S. 49)

Diese Meditation ist eigentlich kein Teil der Amidah, sondern ein späterer Zusatz, verfasst von Mar ben Ravina und im Talmud (Berachot 17a) zu finden. Sie bietet eine Gelegenheit zu stiller Besinnung und Gebet in unseren Gottesdiensten.

 

Alejnu – Es ist an uns / Es ist unsere Aufgabe

(ST S. 118; Sch’K S. 87 SE S. 65)

Dieses Bekenntnis stammt ursprünglich aus der Liturgie zu Rosch HaSchanah. Es gibt eine Tradition, nach der es ursprünglich von den Juden aus Blois in Frankreich als Märtyrergebet verfasst wurde. Es ist unsere Pflicht – nicht unser Privileg oder unsere Ehre oder eine Möglichkeit – den Herrn zu preisen. Er ist der Herr aller Dinge und Menschen, hat uns jedoch besonders auserwählt. Anders als andere, verneigen wir uns nur vor dem König über dem »König aller Könige« – der Titel »König der Könige« wurde anscheinend vom persischen Kaiser verwendet, aber selbst dieser ist nicht wichtig genug, um unsere Ehrerbietung zu empfangen (s. auch Esra 7, 12; Hesekiel / Ezechiel 26, 7; Daniel 2, 37). Gott wird zugleich als allumfassend und »spezifisch« geschildert. Das Zitat am Ende des ersten Abschnitts stammt aus Deuteronomium 4,39.

 

Al Ken Nekaweh – Darum hoffen wir darauf, Ewiger, unser Gott

(ST S. 118; Sch’K S. 87; SE S. 65)

Der zweite Abschnitt des Alejnu. Man hofft auf eine Zeit universellen Friedens und universeller Anerkennung des Glaubens an Einen Gott und an die Aufgabe, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Die Zitate am Ende stammen aus Exodus 15,18 und Sacharja 14,9.

 

Kaddisch – Heiligung

(ST S. 120; Sch’K S. 88; SE S. 64)

Zum Teil auf Hebräisch, vor allem aber auf Aramäisch geschrieben, der Umgangssprache jener Zeit, ist es eine Verherrlichung, ein Lob und eine Heiligung Gottes. Leider ist dieses Manifest des Glaubens mit Beerdigungen und Tod verknüpft worden, in einem Ausmaß, dass eine Menge Aberglauben rundherum entstanden ist, z. B. man solle es nicht sprechen, wenn die eigenen Eltern noch lebten, oder man könne es für einen Toten sprechen, um sein Geschick zu verbessern, oder man könne sogar andere dafür bezahlen, dass sie es nach dem eigenen Ableben für einen sprechen! Es wurde zur Formel, mit der man Vorträge beendete, es wurde dann mit dem Ende des Gottesdienstes in Verbindung gebracht und später mit dem Abschluss von Beerdigungsreden – daher also der heutige Bezug zum Tod, obwohl das Kaddisch noch immer in mehreren verschiedenen Formen in der Liturgie existiert, in einer verkürzten Version, um das Ende des ersten Teils eines Gottesdienstes vor dem Barchu anzudeuten, und am Ende des Morgengottesdienstes vor einem Mussaf- (Zusatz-) Gottesdienst. Die längere Version (Kaddisch de Rabbenan oder Lern Kaddisch), die noch immer nach dem Lernen (Vorträge, Schiurim usw.) gebraucht wird, ist abgedruckt in ST S. 588; Sch’K S. 38; SE S. 64. Außerdem gibt es Kaddisch Titkabbal als vollständige Version.

In traditionellen Gottesdiensten wird ein halbes Kaddisch (Chazi Kaddisch) oder ein ganzes als eine Art Schluss oder Abschied nach jedem Teil des Gottesdienstes verwendet. Warum ist der Zusammenhang mit dem Tod so stark geworden? Vielleicht darum, weil die Wahrscheinlichkeit hoch ist, dass man Zorn gegen Gott hegt und ihn sogar verleugnen möchte, wenn einem etwas Schlechtes widerfahren ist – der Tod eines Verwandten oder Liebsten. Da ist es wichtig, etwas Positives zu lesen und zu sprechen. Wenn natürlich die Rezitation etwas rein Mechanisches und bloße Routine geworden ist und die Bedeutung der Worte verkannt wird, ist der Gebrauch der Formel als eine Art »Mantra« oder mystische Beschwörung wahrscheinlicher. Genau deshalb ist es so wichtig, dass wir unsere Gebete und deren Bedeutung verstehen.

 

Adon Olam – Herr der Welt

(ST S. 122; Sch’K S. 20; SE S. 3)

Hymne auf Gottes übernatürliche Größe und gleichzeitig Gottes intensive persönliche Nähe.

 

Jewarechecha Adonaj – Gott segne Dich und behüte Dich

(ST S. 122; Sch’K S. 22; SE S. 4)

Schlusssegen aus Numeri 6,24-26. In orthodoxen Synagogen wird er während der Wiederholung der Amidah von den Kohanim gelesen, den vermuteten Abkömmlingen aus der priesterlichen Sippe. Innerhalb der Reform- oder liberalen Bewegung wird er oft verwendet, um den Gottesdienst formal abzuschließen.

Nach dieser ausführlichen Darstellung des »normalen« Wochentagsgebetes können wir einen Vergleich mit anderen Gottesdiensten anstellen und sehen, wie dieselben Grundmuster wiederholt werden.


2.5 Der tägliche Abendgottesdienst (Ma’ariw)

 

Die einleitende Lesung von Psalm 78,38 (ST S. 168; Sch’K S. 182; SE S. 175) geht direkt über zum

 

Barchu – Gelobt (Gepriesen) sei

(ST S. 168; Sch’K S. 183; SE S. 175)

Der formelle Aufruf zum Gebet und Beginn des Gottesdienstes. Ma’riw Arawim – Der den Abend bringt (ST S. 168; Sch’K S. 183; SE S. 175)

 

Ein Abendgebet, das gesprochen wird, wenn das Licht verlischt, die Dämmerung hereinbricht und die Sterne sichtbar werden – alles auf Gottes Geheiß. Derselbe Gott aber lässt im Zyklus der Zeit die Dunkelheit wieder zum Licht zurückkehren, deshalb muss man keine Angst haben. Gott ist auch der Gott der Sterne. Mehrere heidnische Religionen waren auf der Idee unterschiedlicher Mächte gegründet – Sonne und Mond zum Beispiel -, oder eines Gottes, der sich des Nachts schlafen legte und von den Gläubigen geweckt werden musste, die schutzlos während der angsterfüllten Nacht ausharren mussten. Im Gegensatz dazu ist dies eine ruhige Bekundung des Vertrauens in den Einen Gott, der sowohl am Tage als auch in der Nacht herrscht.

 

Ahawat Olam – Mit ewiger Liebe

(ST S. 170 übersetzt »Mit unzerstörbarer Liebe«; Sch’K S. 183; SE S. 176)

Der Abend kann, da die Dunkelheit hereinbricht, eine Zeit der schlechten Vorahnung sein. Aber stattdessen bekräftigt diese Aussage das Gefühl der Sicherheit und jedes Fehlens von Angst. In derselben Art richten wir am Morgen unsere Gedanken auf die göttliche Lehre und den göttlichen Willen (S. 156), und bleiben auch jetzt am Abend dabei: »… wenn wir uns niederlegen und wenn wir aufstehen« und »sowohl tags als auch nachts« sind wir sicher in Gottes Liebe für das Volk Israel.

 

Sch’ma Jisrael – Höre Israel

(ST S. 170; Sch’K S. 183ff.; SE S. 176ff.)

Im Sch’ma wird uns gleich zu Beginn geboten, Gott zu lieben, bevor in späteren Abschnitten deutlich wird, dass Gott uns liebt!

(Während Sch’K und SE alle drei Abschnitte des Sch’ma Jisrael abdrucken, 

findet sich im ST S. 170 nur der erste Abschnitt mit Verweis auf S. 88-90, wo man den traditionellen zweiten und dritten Abschnitt findet.)

 

Emet WeEmunah Kol Sot – Wahr und wahrhaftig ist dies alles

(ST S. 170; Sch’K S. 185; SE S. 178)

Gottes Macht und Schutz werden hervorgehoben, selbst wenn es schlecht aussieht wie bei der Überquerung des Roten Meeres oder wenn der Feind stärker als Jakob zu sein scheint. Die Erwiderungen stammen aus Exodus 15, 11, Exodus 15, 18 und Jeremia 31, 11. Israel hat Gottes Macht in seiner eigenen Geschichte erfahren. Es besteht also kein Grund zur Angst.

 

Haschkiwejnu Adonaj Elohejnu – Gib, Quelle unseres Lebens

(so übersetzt ST S. 172);

Lasse uns ruhen, Ewiger unser Gott

(so übersetzen Sch’K S. 186; SE S. 179)

Ein Gebet beim Schlafengehen, das auf den neuen Tag blickt. Schlaf wird als eine Art zeitlich begrenzter Tod angesehen, so dass das Erwachen beinahe eine Rückkehr ins Leben darstellt. So wie die Decke unseren Körper bedeckt, bedecke uns mit Frieden und Schutz vor den Gefahren der Nacht. »Behüte unsreren Ausgang und Eingang«, d. h. »Beschütze uns beim Austritt und Eintritt« – wenn unsere Seelen unseren Körper verlassen und dann vielleicht zurückkehren.

 

Baruch Adonaj BaJom, Baruch Adonaj BaLajla – Gepriesen sei Gott am Tage, gepriesen sei Gott in der Nacht

(ST S. 172; Sch’K S. 187; SE S. 181)

Eine Abfolge frommer Gedanken beim Schlafengehen, mit der Betonung darauf, dass Gott der Herr sowohl am Tag als auch in der Nacht ist, Herr der Augenblicke des Wachens und des Schlafens; dass die Seelen unter Gottes Schutz stehen, selbst wenn sie den Körper ihrer augenblicklichen »Besitzer« verlassen haben. Die zwei Zitate stammen aus Hiob / Ijob 12,10 und Psalm 31,6.

 

Von hier an folgt der Gottesdienst nun einfach der Grundstruktur ohne weitere Hinzufügung von Gebeten, nämlich mit:

 

Die Wochentags-Amidah

(ST S. 174ff.; Sch’K S. 188 ff.; SE S. 181ff.)

Alejnu (ST S. 118; Sch’K S. 197; SE S. 65)

Kaddisch (ST S. 120; Sch’K S. 198; SE S. 64)

Adon Olam (ST S. 122; Sch’K S. 216; SE S. 297). Dies bildet den Abschluss mit seinen abschließenden Zeilen »Wenn ich schlafe und wenn ich erwache … ist mein Gott nah; ich fürchte nichts«.

Damit haben wir die wesentliche Grundstruktur mit den entsprechend eingefügten Gebeten, die den Menschen für die kommende Nacht stärken sollen.


2.6 Der tägliche Nachmittagsgottesdienst (Minchah)

 

Er ist abgedruckt in ST S. 162; Sch’K S. 142; SE S. 40 (s. dazu Fußnote S. 79).

Einleitende Lesung aus Psalm 84,5 und 144,15 (so in ST).

Zusätzliche Psalmen können eingefügt werden (etwa Psalm 145 ST S. 162 ff.; Sch’K S. 142 ff.; SE S. 61).

Das Barchu wird ausgelassen.

Das Sch’ma und seine Segenssprüche werden ausgelassen, weil es traditionell zweimal am Tage gesprochen wird, »am Abend und am Morgen« – d. h. bei Anbruch der Nacht und bei Tagesanbruch, im Morgen- und im Abendgebet (Deuteronomium 6,7 und 11,19).

Der Gottesdienst geht dann direkt zur Amidah über und folgt weiter der Grundlinie.


2.7 Empfang des Schabbat am Freitag (Kabbalat Schabbat)

 

Die Wochentagsgottesdienste spiegeln die Notwendigkeit, die Dinge schnell hinter sich zu bringen, um sein Brot zu verdienen. Am Schabbat jedoch hat man mehr Zeit zur Verfügung, darum konnten mehr Gebete zur Grundstruktur hinzugefügt werden, dazu Lesungen, Gedichte, Lieder … Im Tempel gab es Zusatzopfer am Schabbat. Dies spiegelt sich in der traditionellen Liturgie durch einen weiteren Gottesdienst wider. Entsprechend liberaler Praxis, unnötige Wiederholungen zu vermeiden, ist er nicht in den Siddur Seder HaTefillot eingefügt.

 

Ma Towu Ohalejcha – Wie schön sind deine Zelte

(ST S. 16; Sch’K S. 14; SE S. 1)

Mit dieser Sequenz von Anfangslobpreisungen und Bitten, die aus Numeri 24,5; Psalm 5,8; 26,8; 95,6 und 69,14 stammen, beginnt ST. Eine Lesart sagt, dass sie beim eigentlichen Eintritt in die Synagoge gesprochen wurden und die Herrlichkeit des Ortes priesen, so als würde man sagen: »Ist das nicht ein wundervoller Ort, verglichen mit meiner Räuberhöhle, meinem Büro, meinem Laden, meiner Fabrik!«, und in der Hoffnung, dass man es zum rechten Zeitpunkt geschafft hat und nicht zu spät kommt: »Gott selbst gibt mir die Möglichkeit, in eine Synagoge zu kommen. Ich kann vor den Torahschrein treten. Genau wie einst die Menschen im Tempel beten konnten, kann ich jetzt in dieser Synagoge, Stiebel (= Betraum), in diesem Raum voller anderer Juden, beten. Ich hoffe, dass Du, Gott in der richtigen Geistesverfassung bist, um meine Gebete entgegenzunehmen, dass dies der rechte Zeitpunkt ist, sich Dir zu nähern. Bitte, gib mir Antwort!«

Im eher traditionellen Sch’K und auch in SE findet sich dieses Gebet als Bestandteil des Morgengebets an anderer Stelle (s. obige Seitenangaben).

 

Es folgt dann eine Auswahl von Schabbatliedern

(ST S. 18-24)

Im ST sind es fünf verschiedene Lieder, die im Sch’K (S. 220, 286-291) und SE (S. 311-318) an anderer Stelle als Smirot, das heißt Lieder für den Freitag-Abend, aufgeführt werden.

 

Es folgt dann eine Auswahl von Psalmen 95 bis 99 und 29

(ST S. 24-32; Sch’K S. 222-228; SE S. 80-84)

Sie handeln alle vom Thema Singen oder Jubeln, weniger vom Schabbat speziell.

 

Lecha Dodi, Likrat Kallah – Auf mein Freund, der Braut entgegen

(ST S. 34f.; Sch’K S. 228f.; SE S. 84)

Das ist ein mystisches, erotisches und politisches Gedicht aus dem 16. Jahrhundert, mit einem hebräischen Akrostichon aus den Anfangsbuchstaben der Verse, aus dem sich der Name »Schlomo HaLevi« ergibt.

Beim letzten Vers ist es üblich, aufzustehen und sich in Richtung Eingang zu verneigen, um symbolisch die Schabbat-Braut im Raum willkommen zu heißen. Das Bild vom Schabbat als einer Braut und Israel als dem Bräutigam ist hochinteressant. Die Braut betritt den Raum, um die Beziehung einzugehen.

In manchen Synagogen ist es Brauch, dass Trauernde erst nach Lecha Dodi in die Synagoge geführt werden, weil dieser erste Teil des Gottesdienstes die Freude betont und daher an ihren Nerven zerren könnte.

 

Mismor Schir LeJom HaSchabbat – Ein Psalmlied für den Schabbat-Tag

(ST S. 38-40; Sch’K S. 232; SE S. 84f.)

Psalm 92. Sein Titel eignet ihn besonders für den Schabbat, obwohl er selbst sonst keinerlei Verweis auf den Schabbat enthält. Gleich darauf folgt Psalm 93, ein Gedicht über Gottes königliche Macht.

 

Barchu – Gelobt (Gepriesen) sei

(ST S. 40; Sch’K S. 236; SE S. 86)

Der formelle Aufruf zum Gebet und Beginn des Gottesdienstes.

 

Ahawat Olam – Mit ewiger Liebe

(Sch’K S. 236; SE S. 86); Mit unzerstörbarer Liebe (so übersetzt ST S. 40f.)

 

Sch’ma Jisrael – Höre Israel

(ST S. 42ff.; Sch’K S. 236ff.; SE S. 87f.)

 

Emet WeEmunah Kol Sot – Wahr und wahrhaftig ist dies alles

(ST S. 44; Sch’K S. 240f.; SE S. 88f.)

 

Haschkiwejnu Adonaj Elohejnu – Gib, Quelle unseres Lebens

(so übersetzt ST S. 46); Lasse uns ruhen, Ewiger unser Gott (so übersetzen Sch’K S. 242; SE S. 89f.)

 

WeSchamru Bnej Jisrael Et HaSchabbat – Die Kinder Israels sollen den Schabbat hüten

(ST S. 46; Sch’K S. 242; SE S. 90)

Exodus 31,16-17. Eine Erinnerung an das spezifische Gebot, den Schabbat zu halten. Nebenbei bemerkt, im Zusammenhang mit diesem Ausschnitt wird eine schwere Strafe für das Nichteinhalten des Schabbat erwähnt, vgl. Exodus 31,15.

 

Amidah

(ST S. 46-52; Sch’K S. 244-254; SE S. 91-95)

Amidah in gekürzter Fassung, weil es nicht richtig erschien, am Schabbat zuviele Ansprüche an Gott zu stellen. In der Folge wurden die 13 mittleren Bittgebete ausgelassen und an ihrer Stelle eine besondere, auf den Schabbat bezogene Bitte eingefügt Ata Kidaschta – »Du hast ihn geheiligt« (ST S. 48; Sch’K S. 248; SE S. 92)

 

WaJechulu HaSchamajim WeHaArez – »Himmel und Erde wurden vollendet« (ST S. 48; Sch’K S. 254; SE S. 92)

Einschub einer Passage aus Genesis 2,1-3 mit der Beschreibung der Erschaffung des Schabbat. Das Gebet »Unser Gott und Gott unserer Väter« betont, wie man Gott dienen kann, indem man zur rechten Zeit ruht. Wir brauchen jedoch Unterstützung bei der Reinigung unseres Verstandes, um das Beste aus dieser wundervollen Gelegenheit zu machen. Die Meditation ist wie immer der Amidah beigefügt.

In traditionellen Gottesdiensten folgt am Ende der Amidah die Magen Awot – eine sehr verkürzte Version der Wiederholung, die sich im liberalen ST nicht findet, dafür aber im SchK S. 256 und im SE S. 95 f.

 

Alejnu – Es ist an uns zu preisen; und

Al Ken Nekaweh – Darum hoffen wir darauf, Ewiger, unser Gott (ST S. 52f.; Sch’K S. 260f.; SE S. 65)

 

Kaddisch

(ST S. 54; Sch’K S. 262; SE S. 64)

 

Adon Olam – Herr der Welt; oder Jigdal Elohim Chai – Groß sei der lebendige Gott

(ST S. 122 u. 56; Sch’K S. 266; SE S. 53 u. 3)

Schlusshymne und -Segen

 

In den meisten Synagogen gibt es weitere Zusätze – etwa das Entzünden der Schabbatkerzen am Anfang oder ein Kiddusch über den Wein in der Mitte, eine Predigt, eine Ansprache oder Lesung, möglicherweise einen Abschnitt aus der wöchentlichen Torah-Lesung (ohne den ganzen Segen und das vollständige Ritual), und Gemeindeankündigungen. Das sind aber sämtlich mögliche Zusätze, die keinerlei Bedeutung für den Gottesdienst selbst haben. Früher war die Synagoge die Gemeindeherberge für Reisende, also aßen und schliefen die Menschen dort. Dies ist der Hintergrund für den Brauch, bestimmte häusliche Segenssprüche in diesem Gemeinderahmen zu sagen (wie beispielsweise über Kerzen und Wein). Heute praktizieren es Gemeinden weniger zugunsten von Reisenden, sondern machen es eher für diejenigen, die andernfalls nicht imstande wären, die passenden Segen zu sprechen.

Kerzen waren ursprünglich da, um für die Beleuchtung zu sorgen. Heutzutage machen wir elektrisches Licht an und entzünden dann die Kerzen, was am eigentlichen Sinn vorbeigeht! Dasselbe geschieht anlässlich eines Beschneidungs- oder eines Schiw’ah-Gottesdienstes – einer zündet gewöhnlich die Kerzen an, aufgrund der schwachen Erinnerung daran, dass man das normalerweise macht, obwohl sie nicht länger wegen ihres Lichts gebraucht werden. Kerzen sind jedoch lebendig und flackern und irgendwann ist ihre Kraft aufgebraucht und sie sterben – ganz wie die Menschen. Kerzen liefern eine Atmosphäre auf Geburtstagstischen und bei romantischen Dinners – und auf die gleiche Weise rufen sie noch immer eine besondere Schabbat-Stimmung hervor.


2.8 Morgengebet am Schabbat

 

Die Grundidee sollte mittlerweile klar sein. Der Siddur Seder HaTefillot bietet uns eine Auswahl von vier verschiedenen Varianten mit verschiedenen Themen zur Eröffnung des Gottesdienstes. Alle Anfangsteile werden jedoch beibehalten: Das Barchu und das Sch’ma, dann folgen Amidah, Alejnu und Kaddisch.

Der Haupteinschub im Schabbat-Morgengottesdienst ist der Torah-Gottesdienst – ein eigenständiger Gottesdienst. Er kommt mit einigen leichten Abwandlungen auch in den täglichen Morgengebeten am Montag und Donnerstag oder an Rosch Chodesch und in Morgengottesdiensten zu Feiertagen vor. Er enthält Eingangslesungen, einen Hymnus zur Prozession, Ausrufe, wenn die Torahrolle vor und nach der Lesung emporgehoben wird, Segenssprüche vor und nach der Torah-Lesung und Haftarah, zusätzlich verschiedene Bittgebete für Frieden im Staate Israel, für die Gemeinde und für die Seelenruhe von Menschen, die in Sorge sind, sowie eine Schlusshymne.

Die traditionellen Siddurim bieten hier einen Mussaf-Gottesdienst an – der Inhalt besteht aus einer Amidah (mit längerer Keduschah), Gebeten und Lesungen vom Opferdienst im Tempel.


2.9 Nachmittagsgebet am Schabbat

 

Es gab einmal eine Zeit, da fromme Juden ihren Schabbattag der Ruhe, dem Studium und der Geselligkeit widmeten. Der Minchahgottesdienst am Schabbat enthielt darum eine gekürzte Torah-Lesung, in der der erste Teil des kommenden Wochenabschnittes, aufgeteilt in drei Alijot, vorgetragen wurde, aber keine Haftarah. Heutzutage wird der Nachmittagsgottesdienst zu Schabbat nur in einigen orthodoxen Synagogen abgehalten. Er ist spärlich besucht, wird eher informell gestaltet und findet manchmal auch in einem kleineren Gebetsraum statt. Häufig wird er zu einer solchen Zeit angesetzt, dass die Beter noch ein kleines gemeinsames Mahl, bekannt als Se’udah Schlischit (dritte Mahlzeit), einnehmen.

Als erste Mahlzeit des Schabbat wird das Essen am Freitagabend bezeichnet, als zweite Mahlzeit das zuvor schon zubereitete Mittagessen. (In vielen Kreisen wird das Frühstück am Samstagmorgen »unterschlagen«. Stattdessen nimmt man nur einen kleinen Snack vor dem Gang in die Synagoge zu sich.) Am Nachmittag, vor Schabbatende, folgt dann die Se’udah Schlischit, bei der mitunter der Rabbiner eine kurze Draschah (Predigt, Lehrvortrag) hält und einige Lieder (Semirot) gesungen werden. Nach dem gemeinsamen Tischgebet kehren die Beter in die Synagoge zum Abendgottesdienst am Schabbatausgang und zur Hawdalah zurück.


2.10 Gebet zum Schabbatausgang

 

Der Samstagabend wird Moza’ej Schabbat (Schabbatausgang) genannt. Der Abendgottesdienst enthält einige zusätzliche Texte zum wochentags üblichen Ma’ariw-Gebet. Daran schließt sich Hawdalah an. In mancher Hinsicht liegt hier eine Mischung vor, denn der Schabbat beginnt mit dem Abendgottesdienst und ist darum zu Ende, bevor das nächste Abendgebet beginnt, das schon den ersten Tag der neuen Woche einleitet. Doch man versucht, mit Hawdalah noch einen Nachklang an diesen besonderen Tag festzuhalten.


2.11 Hawdalah

 


2.11.1
Der Gottesdienst

 

Der Schabbat zieht am Freitagabend ein und wir heißen ihn mit Kerzen, Wein, Brot und Liedern willkommen. Er zieht am Samstagabend wieder aus und wir sagen ihm mit Kerzen, Wein, Gewürzen und Liedern Lebewohl. Die Zeremonie am Beginn wird Kabbalat Schabbat, Empfang des Schabbat, genannt. Am Ende vollziehen wir Hawdalah – eine Trennung zwischen dem geheiligten Tag, der eben geendet hat und der Woche, die nun folgen wird. Zum Beginn zünden wir eine Kerze an und am Ende löschen wir eine aus. Die Parallelen sind symbolisch und stark.

Man findet den Gottesdienst ST S. 146; Sch’K S. 552; SE S. 198. Er beginnt mit sechs Versen, die besonders den Gedanken der Erlösung beinhalten. Sie stammen aus Jesaja 12,2 ff.; Psalm 3,9; Psalm 46,12; Esther 8,16 und Psalm 116,13. Letzterer wird normalerweise gelesen, während man beim Kiddusch einen Becher bis zum Rand mit Wein füllt.

 

Vor dem Gottesdienst muss Folgendes bereitgestellt werden:a. Eine geflochtene KerzeStrenggenommen ist alles, was man braucht, ein Arrangement von mehr als einem Docht, denn der Segensspruch Bore MeOrej HaEsch – »Er erschafft die Lichter des Feuers« verwendet die Formulierung »Lichter« im Plural und »Feuer« im Singular. Traditionell wird deshalb eine geflochtene Kerze verwendet. Manche haben sechs einzelne Stränge, die miteinander verflochten werden. Sie repräsentieren nach Meinung mancher die sechs Tage der Woche, die sich zu einer einzelnen Flamme vermischen, um so das Licht des Schabbat zu repräsentieren. Die Kerze wird am Samstag bei Nachteinbruch ohne Segensspruch entzündet.




b. Ein Behälter mit GewürzenDiese können wieder in jeder beliebigen Weise kombiniert sein – so lange es mehr als eine einzige Art gibt, denn der Segensspruch Bore

Minej Bessamim - »Er erschafft verschiedene Gewürze« verweist auf »Gewürze« (Bessamim) im Plural. Jede Form von pulverisiertem, angenehm duftendem Gewürz kann verwendet werden. Manche Menschen nehmen elegante, verzierte und teure Gewürzbehälter. Sie sind aber nicht wesentlich.




c. Ein Becher oder ein Glas mit Wein und ein Teller oder eine Schale Achten Sie darauf, dass Sie ein billiges Tischtuch oder ein Deckchen haben, bei dem es nichts ausmacht, wenn ein paar Tropfen Wachs darauf fallen! Der Becher wird hochgehoben und der Segen über den Wein gesprochen. Dann wird der Becher wieder abgestellt. Die Gewürze werden zur Nase gehoben, es wird an ihnen gerochen und der Segen gesprochen.




Die Gewürze werden sodann herumgereicht, damit jeder sie genießen kann. Die Kerze wird hochgehoben und alle Anwesenden halten ihr die Hände entgegen. Der Gedanke ist der, dass wir den Unterschied zwischen Licht und Dunkelheit erkennen können, indem wir blinzelnd auf unsere ausgestreckten Hände sehen. Manche Menschen krümmen ihre Finger, um einen entsprechenden Licht- bzw. Schatteneffekt auf der Handinnenfläche zu erzielen. Einige meinen, dass der Widerschein des Lichts auf den Fingern wie ein Spiegel wirke.

Nach dem abschließenden Segensspruch – über die Unterscheidung und die Trennung – wird ein wenig Wein in die Schale gegossen (oder Wein über die Kerze) und darin die Kerze ausgelöscht. Der Gruß lautet nun auf Hebräisch Schawua Tow, auf Jiddisch »A gite Woch«.

Der Schabbat ist vorbei und alles, was wir tun können, ist nurmehr, uns auf den nächsten Schabbat zu freuen – oder sogar auf den »Großen Schabbat«, wenn der Messias kommt und wir alle erlöst werden. Dies ist auch der Hintergrund aller Lieder und Gesänge zur Hawdalah, die auf Elia verweisen, welcher gemäß der Tradition der Vorbote des Messias sein wird.


2.11.2
Das Konzept der Trennung

 

Wir müssen im Leben oft Grenzen ziehen, Standards festsetzen, Grundsätze von Geschmack, Zeit, Raum und Qualität usw. bestimmen. Das Judentum hat stets eine große Bedeutung auf die Beachtung bestimmter Tage, Tiere, Speisen gelegt – und dabei den Unterschied zwischen den Dingen glorifiziert. Genau dieser Gedanke liegt den Grenzen zugrunde, die wir um den Schabbat legen.


2.11.3
Traditionen und Legenden

 

Manche sagen, dass wir am Schabbat eine zusätzliche Seele (Neschamah Jeterah) bekommen, die uns am Ende des Schabbat wieder verlässt, weshalb wir uns mit süßen Düften stärken müssen, um mit dem Verlust zurecht zu kommen. Im mittelalterlichen Deutschland war man überzeugt davon, dass Mädchen, die vom Hawdalahwein trinken, ein Schnurrbart wachsen würde! An der Hawdalah sind alle fünf Sinne – Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Fühlen – beteiligt.

Eine gute Woche!


2.12 Weitere Zusätze

 

Es ist sinnvoll, andere spezifische Gebetseinheiten zu erwähnen, obwohl nicht alle in diesem Gebetbuch auftauchen.

Wie oben erwähnt gab es einen Zusatzgottesdienst (Mussaf) an Schabbatot und Festtagen. In der liberalen Liturgie ist dies nur an Festtagen beibehalten.

Gedenkgottesdienste (Jiskor) werden bei passender Gelegenheit eingefügt. An kleineren Festtagen wie Purim und Chanukkah, zu Rosch Chodesch (dem Beginn des Mondzyklus) und während der Zwischentage von Pessach und Sukkot werden die Hallel-Psalmen (Psalmen 113 bis 118) oder eine Auswahl davon hinzugefügt.

Die Festtagsgottesdienste folgen im Wesentlichen dem Grundriss des täglichen Gebets mit besonderen Gebeten oder Bräuchen für den Festtag – wie das Entzünden der Festtagskerzen oder die Lesung der Megillah oder auch das Schütteln des Lulaw. Der Segensspruch für das Kerzenanzünden lautet Lehadlik Ner Schel Jom Tow, wenn der Feiertag auf einen Schabbat fällt, sagt man Lehadlik Ner Schel Schabbat WeJom Tow - »Sowohl für den Schabbat wie für den Feiertag«. Das Gebet Ja’aleh We Jawo (ST S. 96; Sch’K S. 248f.; SE S. 93) wird am Schabbat, der auf einen Neumond fällt, hinzugefügt, und Jehi Razon – »Es soll Dein Wille sein« schließlich am Schabbat vor Neumond. An manchen Schabbatot gibt es Lesungen aus zwei Torahrollen (Hinweise im ST S. 626-628).


2.13 Zusammenfassung

 

Es dürfte mittlerweile klar sein, dass nichts im Gebetbuch zufällig dasteht. Es gibt eine Abfolge und einen Sinn in der Gebetsfolge und auch einen Grund, warum bestimmte Abschnitte in einem Gottesdienst vorkommen und andere wiederum nicht. Unsere liberalen Gottesdienste besitzen eine innere Geschlossenheit und große dichterische Schönheit – was dem entgeht, der es nicht bemerken will und stattdessen an kleinen Details kleben bleibt, was wann gesagt werden muss – und weniger warum. Wenn Sie über diese kurze Darstellung hinaus noch tiefer in die Materie einsteigen wollen, finden Sie eine weitreichende Literatur zur Geschichte der jüdischen Gebete und viele Diskussionen in der rabbinischen Literatur über die Wichtigkeit der richtigen geistigen Verfassung und der Konzentration, der Kawanah, mit der man sich dem Gebet widmen soll.


2.14 Eine Bemerkung zur Sprache

 

Eine der Hauptfragen, mit der sich Gelehrte und Autoren in den letzten Jahrzehnten auseinandergesetzt haben, war die einer alles umfassenden oder neutralen Sprache der Liturgie. Das Judentum hat stets betont, dass Gott keinerlei konkretes Aussehen, Form oder Geschlecht hat und darum die bildliche Darstellung Gottes verboten. Sprache ist jedoch komplexer, besonders da es im Hebräischen nur die grammatischen Geschlechtsformen Maskulinum und Femininum gibt, nicht aber Neutrum. Wenn man sich also auf Deutsch an Gott als »Du« wendet, stellt dies kein Problem dar (wobei das hebräische Wort dafür maskulin ist). Die Beschreibung Gottes aber beinhaltet traditionell den Gebrauch solcher Worte wie »Er« oder »Sein« oder Begriffe wie »König« oder »Vater« – was maskulin gefärbt ist. Einige moderne Gebetbücher versuchen heute, dies soweit wie möglich zu vermeiden, obwohl man sich in die Haare gerät, wenn es um die Abänderung der Abschnitte mit Bibelzitaten geht, die den biblischen Sprachgebrauch widerspiegeln. Zusätzlich gibt es in den Gebeten viele Verweise auf die Patriarchen Abraham, Isaak und Jakob, aber nur wenige auf die Matriarchen Sara, Rebekka, Rahel und Lea. Manche meinen, dass neue Gebete oder Neufassungen alter Gebete, wo sich die Möglichkeit bietet, auch die Matriarchen miteinbeziehen sollten – zugunsten des Gleichgewichts und der Einheitlichkeit.

Der Siddur Seder HaTefillot von 1997 geht diesen Weg. Reformliturgien und ihre jeweiligen Übersetzungen sind das Problem auf verschiedene Weise angegangen.

Nebenbei bemerkt, welches Pronomen auch immer man gebrauchen will, keine Unsicherheit gibt es bei der Benutzung des Wortes Gott als »Gott«. Wir glauben nicht an das Verstecken hinter künstlichen Synonymen wie HaSchem (der Name) oder solchen wie »G’tt«, der »H’rr« oder sogar der »Allm’chtige«. Traditionell wurde eine Vielzahl von Euphemismen und Umschreibungen gebraucht, um das Wort »Gott« zu vermeiden, wie z. B. Ha-Makom (der Ort), der »Ewige«, der Hakadosch Baruch Hu (Heilige, gelobt sei Er), Ribono Schel Olam (Herr der Welt) usw.

Wenn irgendein Name Gottes als heilig verstanden werden soll, und zwar in dem Sinne, dass er nicht komplett ausgesprochen oder geschrieben wird, so ist es der vierlettrige hebräische Name, bekannt als das »Tetragramm«, normalerweise geschrieben als JHWH und Adonaj ausgesprochen, was mit »meine Herren« übersetzt wird (einem maskulinen Wort!). Adon entspricht der deutschen Anrede »Herr«.

In welcher Sprache soll man beten? Das ist keine neue Frage. Der Torah zufolge schuf Gott erst am Turm von Babel verschiedene Sprachen, um sicher zu stellen, dass die Menschen sich gegenseitig nicht verstehen – während Gott vermutlich jede versteht. In der Mischnah (Sotah 7,1, vgl. auch Babylonischer Talmud, Sotah 32a) ist zu lesen:

»Das folgende mag in jeder Sprache vorgetragen werden. Der Abschnitt über die Frau, die des Ehebruchs verdächtigt wird, das Bekenntnis, das bei der Abgabe des Zehnten der Ernte gemacht wird, das Sch’ma, die Tefillah (d. h. das ›Achtzehngebet‹ Schmoneh Essreh) und das Tischgebet nach dem Essen.«

Das waren ziemlich grundlegende Themen – Sch’ma und Tefillah gehören noch heute zu fast jedem Gottesdienst, und vermutlich wurden die anderen Themen hinzugefügt, um sicher zu gehen, dass jene, die es betraf, vollständig über ihre Rechte und Pflichten Bescheid wussten. Mit anderen Worten, die Menschen sollten verstehen, was vor sich geht und in der Lage sein, daran teilzunehmen.

Maimonides schrieb (Hilchot Berachot 1,6): »Alle diese Segnungen können in jeder Sprache gesagt werden, vorausgesetzt, dass sie entsprechend ihres wesentlichen Charakters (d. h. nicht zu sehr verändert) gesprochen werden … Und falls jemand von ihrer Formel abweicht, aber den Namen Gottes und Sein Reich und den Hauptgrund des Segens, selbst in der Landessprache, erwähnt, dann hat er seine Pflicht erfüllt.« Wenn man also in seiner Muttersprache etwas murmelt in der Art, Gott ist der König der Welt und liebt Israel oder den Schabbat oder dass Er die Speise bzw. den Wein geschaffen hat – dann zählt das. Wichtig ist, dass man etwas spricht, um damit anzuerkennen, dass es einen Gott gibt und dass dieser Gott etwas getan hat bzw. tut, das man preisen und wofür man dankbar sein soll.

Leider stellen wir bei religiösen Menschen eine Tendenz fest, Wiederholungen und Quantität der Klarheit, Bündigkeit und Qualität vorzuziehen. Diese Tendenz manifestiert sich auf der psychologischen Ebene in allen Religionen und löst oft einen Konflikt zwischen »Extremisten« und denen aus, die in ihrer Religionsausübung gemäßigter sind. Es war üblich, dass die Person, die den Gottesdienst leitet, die Amidah leise liest, um dies den anderen ebenfalls zu ermöglichen, und dann »um derer willen, die sie nicht selbst lesen können«, zu wiederholen. Ist das hilfreich? Maimonides schrieb (Responsum Nr. 256): »Weil die Menschen der Wiederholung des Achtzehngebets durch den Schaliach Zibbur nicht zuhören, sondern erzählen und sich sonst wie unpassend benehmen, reicht es aus, wenn der Vorbeter das Achtzehngebet einmal vorträgt und die Gemeinde ihm zuhört. Aus zwei Gründen: erstens weil das Geschwätz der Menschen einen schlechten Eindruck auf die Nichtjuden macht, die manchmal in die Synagoge kommen und zweitens weil ein unwissender Mensch, für den die Wiederholung hauptsächlich bestimmt ist, sieht, dass die anderen sich nicht konzentrieren und ihn das ebenfalls vom Zuhören ablenkt.«

Das ist aufschlussreich. Der Eindruck, den es auf die Besucher des Gottesdienstes – nicht auf die Betenden selbst – macht, war ein ausreichender Grund dafür, den Gottesdienst zu ändern. Des Weiteren gab es Probleme mit der Aufrechterhaltung der Konzentration und einer frommen Kawanah, und das führte zu störendem Verhalten. Und ehe man ständig um Ruhe bat, war es besser und logischer, den Grund für die Langeweile zu entfernen – die unnötige Wiederholung. Eine ähnliche Argumentation findet man im Schulchan Aruch, Orach Chajim 101,4.

Was tatsächlich in der Synagoge geschieht, gibt oft Anlass zu Besorgnis und hitziger, uninformierter Diskussion. Welche Gebete sollen gesprochen werden, welche laut und welche leise, welche gemeinsam oder nur vom Schaliach Zibbur, welche in der Landessprache und welche in liturgischem Hebräisch (das sich stark vom spätmittelalterlichen und modernen Hebräisch unterscheidet) oder Aramäisch (der Landessprache jener Zeit)? Was kann ausgelassen und was muss wiederholt werden? Wer soll diese Dinge entscheiden? Wer teilnehmen? Wer führen? Wer wo sitzen?

Die übliche Antwort, insbesondere von denen, die sich in ihrem Wissen nicht sehr sicher fühlen, lautet: »Alles ist gleich wichtig«. Aber dabei übersieht man den Umstand, dass nicht alles zur selben Zeit geschrieben wurde, dass verschiedene Gebetsbücher unterschiedliche Gebete bzw. verschiedene Versionen enthalten. Sind alle alten Gedichte so wichtig wie alle Psalmen? Drücken alle Psalmen das aus, was man ausdrücken möchte? (Psalm 94, beispielsweise, wird in der Liturgie nie verwendet, weil er Gott auffordert, Rache zu üben …) Eine Antwort kann darin bestehen, die ganze Frage umzudrehen und statt »Was muss ich sagen?« zu fragen »Was möchte ich sagen? Welche Abschnitte der traditionellen Liturgie sprechen mich an und beschreiben besser als meine eigenen Worte, was ich ausdrücken möchte, und welche scheinen sinnlos?« Zur Debatte steht nicht die Frage, was gesagt werden muss, sondern die, welche Bedürfnisse nach Aussprache verlangen. Wir wissen, dass einige Menschen am besten mit einem geschlossenen Gebetbuch beten können, einige finden, die beste Art ist, schweigsam mit den eigenen und Gottes Gedanken dazusitzen. Es ist bekannt, dass in einigen Synagogen 90 % der Anwesenden kaum ein Wort von dem verstehen, was gesagt wird – was das Gesagte und häufige Wiederholungen eher sinnlos macht – und trotzdem einigen Trost in der Atmosphäre, der Ästhetik und den Hintergrundgeräuschen finden. Natürlich könnte man auch darauf hinweisen, dass etwa 90 % der Mitglieder auf jeden Fall nur selten die Synagoge besuchen, was darauf hinweist, dass die

Liturgie ihren eigentlichen Zweck nicht erfüllt, die Betenden anzuziehen und ihnen eine passende und annehmbare Art für ihr Beten zu bieten.

Wir kennen Synagogen, in denen am Schabbatmorgen in 30 Minuten der gesamte Psukej DeSimra-Abschnitt vorgetragen wird, durch mehrere Psalmen und Seiten gerast wird, während das Lesen der Torah 45 Minuten in Anspruch nimmt, mit sieben Alijot und Maftir und MiScheberach, ohne jeden Hinweis darauf, was eigentlich gelesen wird; in denen weitere 20 Minuten Gesang und Murmeln im Mussaf hinzukommen, wo das meiste dessen, was (theoretisch) bereits im Schacharit gesagt wurde, wiederholt wird. Es geht hier nicht darum zu diskutieren, ob ein bestimmter Segen für Israel, die Regierung, den Neumond oder sonst etwas hinzugefügt werden sollte – das würde ja kaum jemand merken!

Wieviel Hebräisch braucht man, um sich im Gottesdienst zurechtzufinden? Die Torah ist nur in Konsonanten geschrieben, ohne Vokale, das heißt, man muss wissen, was man liest, sonst ist die Chance, Fehler zu machen, groß! Dazu einige Beispiele: Im Deutschen können die Buchstaben FRCHTBR »fruchtbar« oder auch »furchtbar« meinen. SRG könnte »Sorge«, »Sarg« oder der Name »Sergej« sein. Ist WRD »wird«, »ward«, »werde« oder »wurde«? HFT »Heft«, »Hefte«, »Haft«, »Hüfte«? GRCHT »gerecht«, »Gericht«, »Gerüchte«? Man könnte noch viele solcher Beispiele finden.

Hebräisch lesen lernen ist nicht schwer. Es wird aber nicht erwartet, dass jeder Gottesdienstbesucher selbst aus dem Sefer Torah lesen kann. Wichtig ist, zumindest soviel Hebräisch zu beherrschen, dass man mit einem Gebetbuch vertraut werden kann, sich im Gottesdienst nicht fremd und klein fühlen muss und die wichtigsten Texte auch auswendig kann. Anders als in der Torahrolle sind im Gebetbuch die Konsonanten mit Vokalen versehen. Mit etwas Übung findet man sich bald im Siddur zurecht, kann dem Gottesdienst folgen und selbst Gebete und Segenssprüche sagen. Damit man sich weder in der Synagoge noch bei den häuslichen Zeremonien verloren fühlt, sollte man sich bemühen, folgende Anforderungen meistern zu können:a. Auswendig können – die Berachot über Wein und Brot, das Sch’ma Jisrael (die ersten beiden Zeilen und den ersten Torahabschnitt), die Berachot zum Lichteranzünden am Schabbat, an Feiertagen und zu Chanukkah.

b. Flüssig lesen können – die ersten zwei Absätze der Amidah, die Keduschah mit Responsorien, die Berachot vor und nach der Torah-Lesung, Mah Towu, Barchu und Responsorium, Kiddusch, Alejnu, Kaddisch, Hawdalah und das Tischgebet (Birkat HaMason).

c. Sich zurechtfinden können im Siddur und einen beliebigen Text langsam lesen können.





2.15 Die Torah-Lesung während des Gottesdienstes

 

Warum wird die Torah während des Gottesdienstes laut vorgelesen? Es gibt verschiedene mögliche Antworten: Damit sie ein lebendiges Dokument und die Grundlage unserer jüdischen Identität bleibt; damit die Menschen sie hören können; damit die Menschen sie verstehen können; damit die Menschen sie lernen können; damit die Menschen nach dem handeln können, was sie gehört haben. Diese Antworten sind nicht identisch. Hören ist beispielsweise etwas anderes als Verstehen.

Woher stammt dieser Brauch? Der eigentliche Ursprung ist nicht klar. Das Lesen der Torah als Akt der persönlichen Frömmigkeit oder des Lernens kann theoretisch jederzeit stattfinden, aber das trifft beim Lesen in der Gemeinde nicht zu. In der Torah selbst gibt es keine Hinweise, dass sie jeden Schabbat zu lesen sei, es gibt auch keinen Beleg für derartige regelmäßige Lesungen im Tempel. Es wird auch nirgends erwähnt, dass ein bestimmter Rabbiner oder Anführer einer religiösen Richtung diese Regeln und Bräuche angeordnet oder die Torahabschnitte unterteilt und eine Erklärung für die Logik dieser Einteilung (die nicht immer der späteren Gliederung in Kapitel und Verse folgt) gegeben hätte. Alles ist »anonym« und »Tradition«.

Bis vor vergleichsweise kurzer Zeit, jedenfalls vor der Erfindung des Buchdrucks, waren Bücher etwas sehr Rares und Teures, das von Hand kopiert wurde. Es wäre unmöglich gewesen, dass jedes Mitglied einer Gemeinde ein eigenes Exemplar besessen hätte, und so war es stets eine der ersten Pflichten einer neugebildeten Gemeinde, Geld für den Erwerb einer eigenen Kopie dieses Buches zu sammeln. Diese Abschrift wurde sorgfältig und gewissenhaft durch einen qualifizierten Sofer (Schreiber) angefertigt, der ausschließlich rituell zulässige Materialien benutzte. Darum war die Torah-Lesung die wöchentliche Gelegenheit für jeden Israeliten, die Torah zu hören und zu lernen. Heutzutage haben wir gedruckte Bücher und Fotokopien jederzeit zur Hand, obgleich gewöhnlich an der Tradition, aus einer großen, sperrigen, teuren und empfindlichen Rolle aus Pergament oder aus Tierhaut in orientalischer Weise laut zu lesen (oder zu singen), festgehalten wird. Die Sorge ist, dass die Rituale rund um dieses alte Buch und die altmodische Vortragsweise mittlerweile den ursprünglichen Zweck dieser Übung überlagern. Es gibt Gemeinden, wo das Sefer Torah geküsst und verehrt wird, wo die Menschen davor niederknien und es ehrerbietig berühren, aber keine Idee davon haben, was darin steht!

Was es gibt, sind Hinweise auf eine öffentliche Wiederholung von Instruktionen (nicht der Torah) in Exodus 24,3, Deuteronomium 5,1 und Deuteronomium 27,11-26. Aber das ist nicht das Gleiche wie eine formale Lesung. In Deuteronomium 31,9-13 heißt es: »Mosche schrieb diese ganze Lehre auf, überlieferte sie den Priestern, den Söhnen Levis, die des Ewigen Bundeslade trugen, und allen Ältesten von Jisrael, und gab ihnen dabei folgenden Befehl: ›Am Ende von sieben Jahren, zur Zeit des Freijahres am Hüttenfest, wenn ganz Jisrael vor dem Ewigen, deinem Gott, an den Ort kommt, den er erwählen wird zu erscheinen, sollst du diese Lehre im Beisein von ganz Jisrael laut vorlesen. Das ganze Volk musst du daselbst zusammenkommen lassen, Männer, Frauen und Kinder nebst dem Fremden, der sich in deinen Toren aufhält, damit sie hören und lernen, vor dem Ewigen, eurem Gott, Ehrfurcht haben und alle Worte dieser Lehre auf das Genaueste beobachten, und damit auch die Kinder, die noch unwissend sind, hören und lernen, vor dem Ewigen, eurem Gott, Ehrfurcht zu haben, solange ihr in dem Land lebt, wohin ihr jetzt über den Jarden gehen werdet, um es einzunehmen‹.«

Daraus entnehmen wir, dass die Lesung regelmäßig, aber nicht sehr häufig stattfand und dass Männer, Frauen und Kinder (die alt genug waren, um zu verstehen und nicht zu stören oder abzulenken) daran teilnehmen sollten, damit alle daran teil hätten. Wir lernen daraus, dass dies ein generationsübergreifender Erziehungsprozess war. Vers 31,12 deutet drei unterschiedliche Stufen an: Hören, lernen und dann befolgen, d. h. das Gelernte umsetzen.

Jahrhunderte später, als die Exilierten aus Babylon zurückkehrten, finden wir Folgendes (Nehemia 8,2-8): »Das ganze Volk versammelte sich geschlossen auf dem Platz vor dem Wassertor. Man bat Esra, den Schriftgelehrten, die Tora des Mose zu holen, die Gott Israel aufgetragen hatte. Da brachte der Priester Esra die Tora vor die Gemeinde. Zu ihr gehörten Männer und Frauen und alle, die schon verstehen konnten, was sie hörten. Dies geschah am ersten Tag des siebten Monats. Und Esra las vom frühen Morgen bis zum Mittag auf dem Platz vor dem Wassertor vor den Männern und Frauen und allen, die es verstehen konnten. Das ganze Volk lauschte den Worten der Tora. Esra, der Schriftgelehrte, stand auf einer Kanzel aus Holz, die man eigens dafür errichtet hatte.

Und Esra schlug das Buch vor den Augen des ganzen Volkes auf, denn er stand höher als das ganze Volk. Während er das Buch aufschlug, erhoben sich alle.

Dann pries Esra den Ewigen, den großen Gott, und das ganze Volk antwortete mit erhobenen Händen ›Amen! Amen!‹ Sie warfen sich zu Boden und fielen vor dem Ewigen nieder.

Die Leviten legten dem Volk die Tora aus. Die Leute blieben dabei auf ihren Plätzen stehen. Die Leviten lasen aus der Tora Gottes in Abschnitten vor und gaben Erklärungen dazu, damit man das Geschriebene verstand.«1

In dieser Beschreibung finden wir schon einige vertraute Elemente: eine öffentliche Lesung (also eine besondere Veranstaltung, keine regelmäßige); die Person, die die Torah vorlas, sollte gut sichtbar sein (also nicht mit dem Rücken zur Gemeinde); besondere Assistenten übersetzten und erläuterten den Text für die Gemeinde, falls erforderlich; der Vortrag sollte laut und deutlich, nicht gemurmelt erfolgen; es wurde gelesen, nicht gesungen; die Gemeinde umfasste alle Geschlechter und Altersgruppen, sofern sie schon verständig genug waren; und das Hauptziel war, dass alle die Lesung verstehen konnten. Es gab auch einen vorangestellten Segensspruch und ein Responsorium der Gemeinde.

Im Talmud (Talmud Jeruschalmi, Megillah 4,1, Talmud Bavli, Megillah 75a und Baba Kamma 82 a) werden öffentliche Lesungen erwähnt, die zum einen Mose anordnete – am Schabbat, zu Festtagen und am Neumondstag, und zum anderen Esra – auch montags und donnerstags und am Schabbat nachmittags. Diese talmudischen Verweise spiegeln den herrschenden Brauch wieder und legitimieren ihn. Montag und Donnerstag waren im alten Irak Markttage, zu denen Juden aus kleinen Siedlungen in die Stadt kamen, weshalb sie dort die Möglichkeit hatten, sich zum Gottesdienst und zum (Torah-) Studium zu versammeln. Jom HaKnissah (Tag des Versammelns) und Joma DeSchukka (Markttag) sind Begriffe, die sich im Talmud und bei den Kommentatoren finden. Interessanterweise waren sich die Rabbiner bewusst, dass einige ihrer Bräuche und Lesungen nicht auf dem sinaitischen Gesetz beruhten, sondern nachexilischen Ursprungs waren und später eingeführt wurden.

Die jüdischen Schriftsteller Josephus (Contra Apionem 2,175) und Philo (II Som. 127) führen öffentliche Torah-Lesungen als alten Brauch an – es ist sogar wahrscheinlich, dass die Septuaginta, die griechische Übersetzung der Bibel, angefertigt wurde, um Vortrag und Übersetzung des Textes zu erleichtern. Im Neuen Testament (Apostelgeschichte 15,21) wird auf den Umstand verwiesen, dass die Lehre Moses »an jedem Schabbat in den Synagogen verlesen« wurde.

Elbogen (zit. in der Encyclopaedia Judaica, Band 15, col. 1246f.) war der Ansicht, dass die Torah nur an Feiertagen und an den ihnen vorangehenden Schabbatot verlesen wurde, um die Menschen zu unterrichten (»wenn das zutrifft, dann war die Torah-Lesung ursprünglich eher didaktischer als liturgischer Natur«). Blackman stellt im Kommentar zu seiner Mischnah-Übersetzung (Mo’ed, zu Megillah 3,4) fest: »Ursprünglich wurde der ganze Tagesabschnitt von einer Person gelesen. Die Einführung der öffentlichen Lesungen wurde von der Tradition Moses, den Propheten und Esra zugeschrieben, und sie waren anfänglich begrenzt auf Feste oder Feiertage und danach entwickelten sie sich zu regelmäßigen Lesungen auch an allen anderen Anlässen. In Babylonien wurde der ganze Pentateuch komplett innerhalb eines Jahres durchgelesen (wie wir es heute tun), aber in Palästina wurde über einen langen Zeitraum hinweg die Lesung nach drei Jahren abgeschlossen (dem sogenannten Triennialzyklus). Die Lesungen der Haftarah unterschieden sich beträchtlich zwischen vielen Gemeinden.« Der jährliche Lesezyklus wird heute noch in orthodoxen Gemeinden praktiziert, der Drei-Jahres-Zyklus in liberalen Gemeinden. Doch gleich, welchen Zyklus man wählt, stellen sich verschiedene Fragen.

Eine naheliegende Frage ist, wann man beginnen und enden soll. Traditionellerweise erfolgt es einen Tag nach dem Ende des Sukkot-Festes. Schawuot, das gemäß der rabbinischen Tradition der Tag der Offenbarung der Torah ist, schiene eigentlich logischer. Das oben angeführte Gebot aus Deuteronomium 31 ist die Quelle für die Etablierung des Tages, den wir als Simchat Torah kennen, obwohl das nicht unbedingt ursprünglich so beabsichtigt war. Manche Lesungen sind kurz, andere länger, manche können kombiniert werden, andere nicht (z. B. ein Abschnitt am Ende eines Buches mit dem Anfang des nächsten). Manchmal ist der genaue Grund für den Beginn bei einem spezifischen Vers nicht klar. Die einzelnen Sidrot sind unterteilt in die Alijot, aber diese Einteilung differiert häufig zwischen der aschkenasischen und der sephardischen Tradition.

Die Mischnah deutet an, dass es regelmäßige, aber nicht unbedingt festgelegte Torah-Lesungen gab. Die Rabbiner bezeichneten den Anfang eines Abschnitts mit seinen einleitenden Worten, aber sie gaben nicht an, wo dieser endet oder wie er unterteilt werden sollte. Immerhin ist aber klar, dass es sich um eine öffentliche Beteiligung an der Torah-Lesung in einem synagogalen Kontext handelt. Die Lesung ist nicht beschränkt auf einen bestimmten Schreiber oder Priester, auch Gemeindemitglieder können aufgerufen werden, um Teile zu lesen.

Im Mischnahtraktat Megillah 3,4-6 wird ausführlich erörtert, wann welche Torahabschnitte gelesen werden:

»Fällt der Neumond des Adar auf einen Sabbat, liest man den Abschnitt über die Tempelsteuer (Ex. 30,11-16), fällt er in die Mitte der Woche, greift man auf den vorhergehenden [Sabbat] zurück und setzt [die spezielle Lesung] am nächsten Sabbat aus. Am zweiten [Sabbat des Adar liest man den Abschnitt] ›Gedenke‹ (Deut. 25,17-19), am dritten [den Abschnitt] über die rote Kuh (Num. 19,1-22), am vierten [den Abschnitt] ›Dieser Monat sei euch‹ (Ex. 12,1-20). Am fünften [Sabbat] kehrt man zur gewöhnlichen Ordnung zurück. An allen [folgenden Tagen] setzt man [die planmäßigen Lesungen] aus [und liest die speziellen]: an Neumondtagen, an Hanukka, an Purim, an Fasttagen, an Festtagen und am Versöhnungstag. An Passa liest man den Festabschnitt aus der Priesterlehre (Lev. 23,1 ff.), am Wochenfest [den Abschnitt] ›Sieben Wochen‹ (Deut. 16,9- 12), an Neujahr ›Im 7. Monat, am 1. Tag des Monats‹ (Lev. 23,13 ff.), am Versöhnungstag ›nach dem Tod‹ (Lev. 16,1-34.) Am ersten Tag des Laubhüttenfestes liest man den Festabschnitt aus der Priesterlehre (s.o.) und an den übrigen Tagen des Laubhüttenfestes [den Abschnitt über] die Festopfer (Num. 29,17ff.). An Hanukka [liest man den Abschnitt] über die Fürsten (Num. 7, 1-89), an Purim ›Dann kam Amalek‹ (Ex. 17,8-16), an den Neumonden ›Und an euren Neumonden‹ (Num. 28, 11-15) und an den Laiendienst[gottesdiensten] die Schöpfungsgeschichte (Gen. 1,1-2,3, Ta’anit 4,3), an Fastentagen die Segenssprüche und Flüche (Lev. 26,3-46). Die Flüche dürfen nicht unterbrochen werden, vielmehr muss sie eine Person alle lesen. Am Montag, am Donnerstag und im Nachmittagsgebet am Sabbat liest man die reguläre Lesung, aber es wird nicht auf die Zahl angerechnet, denn es wird gesagt: ›Moses sprach zu den Kindern Israel über die Festzeiten Gottes‹ (Lev. 23,44). Das Gebot [verlangt] von ihnen, dass man von jeder einzelnen zu seiner[bestimmten] Zeit liest.«

Anscheinend wurden an den vier besonderen Schabbatot zwischen dem Ende des Monats Schwat und dem Ende des Monats Nisan in Vorbereitung auf Pessach bestimmte Abschnitte vorgelesen, und zwar anstelle des regulären Zyklus und nicht zusätzlich. Es kann aber auch sein, dass diese Abschnitte als Maftir vorgetragen wurden. Aus den Ausführungen der Mischnah geht jedenfalls hervor, dass zu dieser Zeit schon eine feste Tradition bestimmter Lesungen zu besonderen Tagen und Festen wie auch ein regulärer Lesezyklus bestand.

Weiter heißt es in Megillah 4,1-2:

»Wer die Esterrolle liest, darf stehen oder sitzen. Liest einer, lesen zwei, sind sie [von ihrer Pflicht] frei. An einem Ort, an dem es üblich ist, einen Segensspruch zu sprechen, spricht man [ihn], aber wenn es nicht [üblich ist], den Segensspruch zu sprechen, spricht man [ihn] nicht. Am Montag, am Donnerstag und am Nachmittag des Sabbat lesen drei [Personen], man darf ihre [Zahl] nicht verringern und nicht vergrößern, und man darf nicht mit einem Propheten schließen. Wer die Tora[lesung] eröffnet und wer sie schließt, spricht vor ihr und nach ihr einen Segensspruch. An Neumondtagen und an den mittleren Tagen der Feste lesen vier [Personen], man darf ihre [Zahl] nicht verringern und nicht vergrößern, und man darf nicht mit einem Propheten schließen.

Wer die Tora[lesung] eröffnet und wer sie schließt, spricht vor ihr und nach ihr einen Segensspruch.

Dies ist die Regel: An jedem [Tag], an dem ein Zusatzgebet stattfindet und der kein Feiertag ist, lesen vier [Personen], an einem Feiertag [lesen] fünf, am Versöhnungstag [lesen] sechs, am Sabbat [lesen] sieben. Man darf ihre [Zahl] nicht verringern, aber man darf [sie] vergrößern, und man schließt mit einem Propheten[abschnitt]. Wer die Tora[lesung] eröffnet und wer sie schließt, spricht vor ihr und nach ihr einen Segensspruch.«

Daraus können wir ersehen, dass es ganz pragmatisch gehandhabt wurde, wer lesen und wie lang die Lesung dauern durfte und welche Elemente ausgelassen werden konnten, um Zeit zu sparen. Offenbar gab es auch nur eine Berachah zu Beginn und Ende der gesamten Lesung.

In den folgenden Mischnajot Megillah 4,4-6 werden noch detaillierte Vorschriften für den Vortrag gegeben:

»Wer aus der Tora liest, soll nicht weniger als drei Verse [lesen]. Er soll dem Dolmetscher nicht mehr als einen Vers [vorlesen] und aus den Propheten [nicht mehr als] drei [Verse]. Sind diese drei [Verse] drei Abschnitte, sollen sie sie einzeln lesen.

Man darf bei den Propheten [Verse] überspringen, aber man darf in der Tora keine überspringen. und bis zu wieviel [Verse] darf er überspringen? So viel, dass der Dolmetscher keine Pause machen muss.

Wer die Verabschiedung aus den Propheten liest, rezitiert auch das ›Schema‹ (Berachot 1,1), tritt vor die Lade und hebt die Hände [zum Priestersegen]. Aber wenn er [noch] minderjährig ist, tritt sein Vater oder sein Lehrer an seine Stelle.

Ein Minderjähriger darf die Tora lesen und übersetzen, aber er darf das ›Schema‹ nicht vortragen, noch vor die Lade treten, nicht die Hände [zum Priestersegen] heben.

Ein zerlumpter [Mensch] darf das ›Schema‹ vortragen und übersetzten, aber er darf nicht aus der Tora lesen, noch vor die Lade treten, noch die Hände [zum Priestersegen] heben. Ein Blinder darf das ›Schema‹ vortragen und übersetzen. Rabbi Jehuda sagt: Ein jeder, der zu seinen Lebzeiten die [Himmels]lichter nicht gesehen hat, darf das ›Schema‹ nicht vortragen.«

Wir sehen, dass es notwendig war, sich unterschiedlichen Gegebenheiten anzupassen. In der Mischnah Gittin 5,8 wird erwähnt, dass das Privileg des ersten Torahabschnitts einem Kohen zukam, der zweite einem Levi und die anderen den anderen Israeliten. Jeder trug seinen Abschnitt selbst vor, erst später kam der Brauch auf, dies zu delegieren.

Im babylonischen Talmud (Megillah 31b) ist eine Diskussion überliefert, ob der Wochenabschnitt tatsächlich im Schabbatgottesdienst zur Gänze gelesen werden soll oder ob die Lesung über die Woche auf verschiedene Tage verteilt werden soll. In Megillah 29b wird erwähnt, dass »im Westen« (d. h. Erez Israel) die Torah binnen drei Jahren durchgelesen wird und deshalb in 153, 155 oder 167 Abschnitte unterteilt ist. In Babylon und anderen Gemeinden außerhalb von Erez Israel sei die Torah in 54 Sedarim oder Parschijot aufgeteilt. Das wurde dann der allgemein akzeptierte Brauch. In späteren Quellen beschreiben Benjamin von Tudela (12. Jahrhundert) und Maimonides, dass es zwar üblich sei, die Torah binnen eines Jahres vorzulesen, dass aber in Palästina und einigen isolierten Gemeinden der Drei-Jahres-Zyklus beibehalten werde. In Kairo existierten zwei Gemeinden, die jeweils einem verschiedenen Lesezyklus folgten, aber den Minhag (Brauch) eingeführt hätten, zu Simchat Torah und zu Schawuot gemeinsam zu beten und zu feiern. Das ist ein faszinierendes Beispiel dafür, wie unterschiedliche Bräuche beibehalten werden können (wie beispielsweise die Unterschiede zwischen Aschkenasim und Sephardim), aber die Gemeinden sich trotzdem miteinander arrangieren und feiern können.


2.16 Wie geht die Torah-Lesung in der Synagoge vor sich?

 

In sephardischen Synagogen wird die Torah vor der Lesung emporgehalten, damit die Gemeinde sie sehen kann, in aschkenasischen Gemeinden erfolgt dies danach, in manchen nichtorthodoxen Gemeinden vor und nach der Lesung. Das wird Hagbahah (Hochheben) genannt und diejenige Person, die das tut, ist der Magbiah. In nahezu allen Synagogen wird die Torahrolle vor und nach der Lesung in einer Prozession durch die Synagoge getragen, zumindest am Schabbat und an Feiertagen. Die Torahrolle ist mit einem Mantel und mit silbernen Gegenständen »bekleidet«, die symbolisch der Ausstattung des Hohepriesters nachempfunden ist. Meist wird jemand aufgerufen, um die Torahrolle zu entkleiden oder anzuziehen – buchstäblich sie »einzurollen«. Das nennt man Gelilah und die ausführende Person ist der Golel. Gemeindemitglieder werden aufgerufen bzw. erhalten eine Alijah. In vielen Synagogen wird an dem Brauch festgehalten, für den ersten Abschnitt einen Kohen aufzurufen – oder wenn keiner anwesend ist, einen Levi BiMkom Kohen (anstelle des Kohen) – und einen Levi zur zweiten Alijah. Wenn es weder Kohen noch Levi gibt, wird eine andere Person – einer aus Israel – aufgerufen. In manchen Gemeinden werden die dritte und die sechste Alijah als besonders ehrenvoll angesehen. Oft wird erwartet, dass ein Aufgerufener der Synagoge eine Spende vermacht. Diese Summe wird dann der Gemeinde angekündigt. Das wird mit dem jiddischen Wort schnodern bezeichnet (hebr. ScheNoder, der gelobt), denn wegen des Schabbat kann man natürlich nicht an Ort und Stelle spenden, hat es aber vor Zeugen versprochen (und muss es dann auch einhalten!).

Im Rahmen einer liturgischen Handlung wird man normalerweise mit seinem hebräischen Namen aufgerufen, und es ist eine der Aufgaben eines Schammes (Synagogendiener), eine Liste mit den hebräischen Namen der Gemeindemitglieder zur Hand zu haben, oder im Fall von Gästen, diese vorab danach zu fragen. Es trägt nicht unbedingt zur Würde des Gottesdienstes bei, wenn jemand erst laut nach seinem hebräischen Namen gefragt und danach mit diesem formal aufgerufen wird. In manchen Synagogen wird deshalb einfach »der Erste«, »der Zweite« (Ja’amod HaRischon, Ja’amod HaScheni) usw. aufgerufen, um dieses Problem zu umgehen. Es ist üblich, besonders jene Mitglieder aufzurufen, die gerade Eltern geworden oder von einer Krankheit genesen oder von einer Reise zurückgekehrt sind oder denen ein anderes besonderes Lebensereignis widerfahren ist oder bevorsteht (Hochzeit). Das ganze Konzept von Bar Mizwah – und in liberalen Gemeinden auch der Bat Mizwah – dreht sich darum, dass eine Person, die zum ersten Mal aufgerufen wird, damit für alt und kompetent oder würdig genug betrachtet wird, um volles Mitglied der Gemeinde zu sein. In manchen Gemeinden gibt es spezifische Bräuche, wie, ob man die Bimah von rechts oder von links zu erklimmen hat. Die Berachah rezitiert man jedenfalls normalerweise, indem man rechts vom Ba’al Koreh (Vorleser) steht.

Heutzutage kommt es nur äußerst selten vor, dass die aufgerufene Person ihren Abschnitt selbst aus der Torah vorliest. Dies wird vom Ba’al Koreh getan. Von den Aufgerufenen wird aber erwartet, dass sie vor und nach der Lesung eine Berachah sprechen, die ausdrückt, dass Israel Gott dankbar ist für die Gabe der Torah. Dieser Segensspruch ist verhältnismäßig jüngeren Datums und rabbinischen, nicht biblischen Ursprungs. In manchen Synagogen erhält jeder Aufgerufene einen MiScheberach, einen besonderen Segen, in anderen wird dies kollektiv am Ende des Torahgottesdienstes getan, in einigen auch ganz weggelassen. Es ist in vielen Synagogen Brauch, ein halbes Kaddisch (Chazi Kaddisch) nach der siebenten Alijah und vor dem Aufruf des Maftir zu sagen, um damit anzudeuten, dass dieser Teil abgeschlossen ist. Damit wird auch unterstrichen, dass der Maftir liturgisch eher mit dem Folgenden, der Haftarah, als mit dem vorangegangenen, der Torah-Lesung, verbunden ist. Die Ursprünge dieses Brauchs liegen im Dunkeln. Wenn eine zusätzliche Torah-Lesung zu erfolgen hat, benutzt man nach Möglichkeit lieber ein zweites Sefer Torah, um damit das Rollen zur zweiten Stelle zu vermeiden.

In nicht-orthodoxen Synagogen ist der Drei-Jahres-Lesezyklus wieder eingeführt worden, teils in Anerkenung der jüdischen Wiederbesiedlung von Erez Israel, teils um sicherzustellen, dass die Lesung nicht zu lange dauert, wenn sie auch noch mit Übersetzung und Interpretation einhergeht (wie es auch früher Tradition war). Weil die zu lesende Sidrah kürzer ist, wird mitunter auch die Zahl der Aufzurufenden oft bis auf drei reduziert. Die Betonung liegt eher auf dem Umstand, dass die Gemeinde in der Lage ist, zu hören, zu verstehen und das Gehörte umzusetzen – die Qualität der Teilhabe der Gemeinde ist wichtiger als die Quantität des Gelesenen.



3. Schabbatregeln

 

Der Schabbat geschieht nicht einfach von selbst – Sie müssen ihn herstellen. So ist vielleicht auch die Idee zu verstehen, dass Gott den Schabbat erschaffen musste, wodurch der Schabbat gleichfalls ein Teil der Schöpfung ist. Sie können viele Parallelen an anderen Orten finden – z. B. ist ein Geburtstag nur ein Datum im Kalender, Sie können ihn aber mit Kerzen, einem Kuchen, einer Party, Geschenken, Glückwünschen besonders gestalten.

Genauso wird der Schabbat ein besonderer Abend, ein besonderer Tag, wenn Sie Kerzen, Brotlaibe, ein Getränk, Glückwünsche und Segenssprüche dazu haben. Es besteht ein Unterschied zwischen »Freizeit« und einem »Feiertag«: Um das beste aus einem Feiertag zu machen, müssen Sie ihn planen, Ideen darüber austauschen, wie man ihn verbringen möchte und mit wem (Familie und Freunde), und sichergehen, dass Sie auch die richtige Kleidung besitzen usw. In all diesen Fällen wird ein Ereignis – ein freier Tag, ein Wochenende, ein Familienessen – dadurch besonders, dass Sie es besonders gestalten. Normale Aktivitäten – essen, trinken, singen, sich treffen, mit den Kindern sprechen – werden zu etwas Besonderem, wenn wir sie auf die richtige Art und Weise begehen und die richtigen Dinge tun und sagen. Das hebräische Wort Kadosch, häufig mit »heilig« umschrieben, kann man am besten schlicht mit »besonders« umschreiben.


3.1 Schabbatkerzen

 

Licht bringt Freude. Ein heller Raum ist fröhlicher als ein dunkler, düsterer Raum. Der Geist wird belebt. Während Licht immer für die Beleuchtung notwendig ist, ist es Brauch, am Schabbat noch zusätzlich Licht zu haben – traditionell zwei Kerzen, von denen man sagt, sie symbolisieren die beiden separaten Gebote, sich an den Schabbat zu »erinnern« und ihn zu »halten« (Exodus 20,8 und Deuteronomium 5,12). Wenn Sie aber alte Drucke betrachten, so werden Sie sehen, dass manche Familien mehrarmige Leuchter haben. Das grundsätzliche Konzept besagt einfach, dass man mehr haben sollte als das einfache Minimum. Weil Licht stets teuer gewesen ist – es gab einmal hohe Steuern auf Kerzen -, war es ein bewusster Ausdruck der Feierlichkeit, mehr Lichter anzuzünden als unbedingt notwendig und die Kosten zu vergessen. Heutzutage knipsen wir einfach das Licht an und entzünden dann die Kerzen, was eher ein wenig vom Effekt ablenkt! Mit Kerzenlicht sind Dinnerparties immer romantischer – vielleicht sollten wir gelegentlich ein Schabbatmahl auf dieselbe Art versuchen! Wir dürfen das Licht der »Schabbeskerzen« verwenden – dies mag selbstverständlich erscheinen, tatsächlich aber dürfen wir beispielsweise das Licht der Kerzen an Chanukkah nicht zur Beleuchtung benutzen.


3.2 Segnen der Kinder

 

Traditionell hatte der Segen des Vaters stets ein großes Gewicht. In heutiger Zeit, mit getrennten Familien, Familien mit verschiedenen Glaubensrichtungen, dem Zusammenbruch der traditionellen »Versorger-Hausfrau«-Aufteilung bei den Verantwortlichkeiten ist dieses Konzept, um es milde auszudrücken, viel komplizierter geworden. Es gibt allerdings keinen Grund, warum die Mutter oder beide Eltern gemeinsam nicht die wesentlichen Worte sprechen sollten.

Wenn es auch wie eine nette Idee anmutet, ist es doch nicht unproblematisch, dem frommen Wunsch Ausdruck zu verleihen, die Kinder mögen so gut wie die alten Patriarchen und Matriarchen werden. Bei genauerer Betrachtung stellt sich heraus, wie zweideutig die traditionelle Formulierung – »wie Efraim und Menasche« oder »wie Sarah, Riwka, Rachel und Leah« – ist. Die ersten zwei hatten eine nichtjüdische Mutter, wurden in Ägypten geboren und bildeten nur »halbe« Stämme, die Matriarchen hatten Leben voller Schwierigkeiten und Not!

Und doch, am Ende einer ermüdenden Woche, in der viele harte Worte zwischen Kind und Eltern gefallen sein können, in der vielleicht Türen zugeschlagen und Hintern versohlt wurden, da ist es gut, wenn man einmal ruhig reden, seine Liebe ausdrücken und die Spannungen der vorangegangenen Tage wegwischen kann. Das verwandelt »ein Essen mit der Familie« in »ein gemeinsames Mahl«.


3.3 Schalom Alejchem

 

Schalom Alejchem ist eine traditionelle Begrüßungsformel und ein traditionelles Lied am Schabbatabend.

Engel spielen eine seltsame Rolle im Judentum. Dieses Lied basiert auf der Idee im Talmud (Traktat Schabbat, Seite 119b), dass, wenn ein Mann am Schabbatabend von der Synagoge nach Hause kommt, er von zwei Engeln begleitet wird, die sehen, wie er sein Haus führt und ihn entsprechend beurteilen. Wenn alles für den Schabbat bereitsteht, spricht der gute Engel den Wunsch aus, dass die Dinge so weitergehen mögen, und sogar der böse Engel muss dann zustimmen. Wenn der Schabbat ignoriert wird, erklärt der böse Engel, dass es so weitergehen möge, und sogar der gute Engel hat nichts dagegenzusetzen.

Was steht hinter dieser Legende? Der offensichtliche Grundgedanke ist der, dass unser Leben in einem großen Maße all das ist, was wir daraus machen. Wenn wir unser eigenes Zuhause nicht in Ordnung halten können, wenn wir uns nicht die Zeit nehmen können, mit der Familie zusammenzusitzen oder über die vergangene Woche nachzudenken, werden wir wohl kaum irgendwelche anderen grundsätzlichen Änderungen an und in unserem Leben vornehmen können. Das Muster, das wir bilden, die Routine, die wir pflegen, wird uns irgendwann überwältigen, und dann werden wir machtlos sein, diesen Bann zu durchbrechen.


3.4 Eschet Chajil

 

Eschet Chajil ist ebenfalls eine traditionelle Begrüßung (die auch vertont wurde), in der der Ehemann erkennt, wie sehr er von seiner Frau abhängt, und wie dankbar er für ihre Bemühungen ist. Dieser Abschnitt stammt aus den Sprüchen 31,10-12. 20. 25-31.

Obwohl einige Frauen diese Beschreibung weiblicher Tugenden eher als klischeehaft empfinden, ist der Blick auf den vollständigen Text lohnend, um zu sehen, was in der liberalen Fassung herausgestrichen wurde – nämlich die ganzen Haushaltsaspekte und inwieweit der Ehemann dafür Verantwortung trägt. Darüber hinaus ist dieses Kapitel im Kontext von Sprüche 31 ein Rat, den eine jüdische Mutter ihrem Sohn gibt. Ähnlich wie beim Segnen der Kinder kann dieser Teil eine Möglichkeit sein, Wunden zu heilen, die es in einer normalen Ehepartnerschaft gibt. So kann keiner in der Familie Verletzungen und Trauer in sich hineinfressen, und alle werden bereit für die Schabbatatmosphäre.


3.5 Der Kiddusch

 

Wie an anderer Stelle bereits vermerkt, soll das hebräische Wort Kadosch mit »besonders« wiedergegeben werden. Wenn man den Kiddusch vollzieht, verwandelt man den einfachen tagtäglichen Akt des Brotverzehrs und des Weintrinkens in eine heilige Handlung.

Der Kiddusch an Schabbat besteht aus drei Segenssprüchen – für den Wein, für den Tag selbst und für das Brot. Zusätzlich singt man einen Ausschnitt der Schöpfungsgeschichte aus Genesis 2. Es ist Sitte, die Hände zu waschen (ebenfalls mit dem passenden Segensspruch), bevor man den Segen über das Brot spricht – alles Dinge, um in Stimmung zu kommen und um die Spuren einer arbeitsreichen Woche zu tilgen.

Das Verständnis des Schabbat ist im jüdischen Denken noch mit zwei separaten Gedanken verbunden. Erstens der Idee, dass Gott den Schabbat schuf, um selbst zu ruhen. Zweitens der (damals revolutionären) Idee, dass jeder Mensch das Recht auf einen arbeitsfreien Tag in der Woche hat – sogar Sklaven und Lasttiere – und dass Juden, besonders weil sie einst Sklaven gewesen waren, gegenüber dieser Notwendigkeit offen sein sollten. Die traditionelle Art darauf zu verweisen, ist entweder die Formulierung »in Erinnerung an den Auszug aus Ägypten« oder »weil ihr Sklaven wart in Ägypten«.

Dieser Gedanke war einst Grund zu antisemitischer Anfeindung, denn die Juden wurden von der heidnischen Welt (die keinen solchen Ruhetag kannte) als faul und unproduktiv dargestellt. Das Christentum jedoch nahm den Gedanken auf (mit kleinen Änderungen und natürlich an einem anderen Tag!), womit der Schabbat ein Gemeingut unserer Kultur wurde. Leider bedeutete dies normalerweise eine ganze Reihe von Verboten – bei Reisen, Freizeit, Handel – und in christlichen Ländern scheint der Schabbat mehr die Bedeutung eines Tages zu haben, an dem die Geschäfte geschlossen sind, und weniger eines Tages, den man genießt. Leider werden inzwischen auch in Israel ähnliche Probleme offenkundig.

Eine Definition des Sklaven ist: Einer, der keine Kontrolle darüber hat, wie er seine Zeit verbringt. Mit anderen Worten: Einem Sklaven kann immer und zu jeder Zeit gesagt werden, was er zu tun hat. Dagegen ist ein freier Mensch jemand, der die Möglichkeit hat, zu wählen, wann er etwas tun möchte, abhängig von vorher getroffenen Entscheidungen.

Wenn Sie zum Beispiel eine Familie haben und gemeinsam mit ihr essen wollen, dann müssen Sie zu einer Zeit essen, die allen Beteiligten recht ist. Wenn jemand sagt, dass er »sich nicht die Zeit nehmen darf, etwas zu tun« oder »keine Zeit einrichten kann«, bringt er tatsächlich zum Ausdruck, dass er zum Sklaven seiner Arbeit und anderer an ihn gerichteter Forderungen geworden ist. Wäre er frei, könnte er entscheiden, wann er arbeiten wollte und wann aufhören. Leider sind die meisten von uns in einer mechanisierten und zentralisierten Gesellschaft wie der unseren diesem Druck unterworfen. Selbst die Freiberufler müssen arbeiten, wenn ihre Kundschaft das will. Und doch … für ein Hobby oder einen schönen Abend oder für romantische Stunden kann immer noch ein bisschen Platz sein. Also ist es, wenn auch begrenzt, möglich, zu wählen.

Der Schabbat ist eine den Juden zugestandene Gelegenheit zu sagen: Es gibt eine Grenze, bis zu der ich die Arbeit in mein eigenes Leben vordringen lasse. Es gibt ein Limit für den Druck, unter dem ich stehe, der mich von meiner Familie, meinen Freunden, den Haustieren und mir selbst fernhält. Einen Tag pro Woche will ich mir Zeit nehmen, um an etwas anderes zu denken, etwas weniger Kurzlebiges, weniger Ärgerliches, weniger Forderndes.

Viele Juden nehmen diese Gelegenheit nicht wahr. Es ist zu ihrem Schaden – ein Schaden, den sie oft erst zu spät erkennen. Hierzulande hat man den Sonntag als einen Tag zu schätzen gelernt, an dem man Läden und Büros geschlossen halten kann – aber selbst diese Chance ist durch die neueste Gesetzgebung und die Tendenz hin zu einer Sieben-Tage Woche brüchig geworden. Das Problem, wenn man den Sonntag als Schabbat wählt, besteht darin, dass es schwer ist, ihn wie einen jüdischen Schabbat zu begehen – denn die Hauptgottesdienste zu Schabbat finden am Samstag statt!

Was können wir unter dem »Segen des Tages« verstehen? Wir werden heilig, indem wir Gottes Gebote ausüben. Wir haben die Konzeption des Schabbats als unser Eigentum geerbt. Sie erinnert an die Abfolge der Schöpfung mit dem Schabbat als Höhepunkt dieser Folge. Er war der erste Tag, der als Besonderheit hervorstand, an dem man sich in einer besonderen Weise zusammensetzen konnte. Er ging allen den Festen und Gedenktagen voran, die später, falls überhaupt, in der Bibel auftauchen. Er ist auch eine Erinnerung an die Tatsache, dass wir frei sind und nicht länger Sklaven, wie wir es einst in Ägypten waren. Man gibt Gott zu verstehen: »Du hast uns dieses besondere Geschenk gemacht, denn wenigstens Du denkst, dass wir etwas Besonderes sind und es verdienen«. Das bedeutet gleichzeitig, dass wir, wenn wir den Schabbat ablehnen oder ihn vernachlässigen, damit unser Geburtsrecht als Juden verwerfen, jenen auszeichnenden Akt, der uns »heilig«, d. h. zu etwas Besonderem macht.

Es ist schön, den Wein aus einem speziellen Becher oder Glas zu trinken, und die meisten jüdischen Familien besitzen einen solchen, häufig silbernen Becher. Dennoch ist er nicht lebenswichtig, und wenn Sie fern von zu Hause sind, ist jedes Trinkgefäß gut genug. Es hat sich eingebürgert, israelischen Wein zum Kiddusch zu trinken. Dies war ursprünglich nur als symbolischer Akt zur Unterstützung der jungen Weinindustrie in Palästina gemeint, als diese ihre Fühler nach Europa und Amerika ausstreckte. (Palwin No.10 bedeutet einfach nur: es ist das zehnte Produkt der Weinhersteller »Palestine Wine Company«). In Amerika ist »Manischewitz« wohlbekannt; in Deutschland gibt es auch andere Marken, nicht alle aus Israel. Bis vor kurzem waren alle diese Weine süß – typisch mediterrane Produkte – und sie wurden wärmebehandelt, um ihre Kaschrut zu garantieren (Jajin Mewuschal, gekochter Wein). Wein ist Wein – Sie sollten versuchen, koscheren Wein für einen solchen symbolischen Akt zu verwenden. Wenn Sie derart süßen Wein aber nicht mögen, müssen Sie nicht »leiden«, denn andere Sorten sind genauso zulässig.

Abstinenzler können auf Traubensaft ausweichen, denn der Segen bezieht sich spezifisch auf die »Frucht des Weinstocks« und nicht auf Wein im eigentlichen Sinn.


3.6 Segen über das Brot

 

Leicht vergessen wir, dass Essen nicht vollständig aus dem Supermarkt, der Fabrik oder dem Labor kommt. Manches davon ist eigentlich ein Erzeugnis aus der Natur!! Brot (Lechem) ist ein symbolisches Nahrungsmittel. Nach strikter jüdischer Tradition ist eine Mahlzeit ohne Brot keine, man ist darum vom Sprechen des Tischgebets nach dem Essen befreit. Darum wird man bei einem Empfang oft mit süßen Teilchen bedient. Sie gelten als Kuchen und nicht als Brot und das bedeutet irgendwie, dass man nicht so ganz dankbar sein muss. Im Flugzeug bekommt man mit der koscheren Mahlzeit manchmal ein Zettelchen, auf dem steht »Das Brot ist Mesonot« (jidd. Mesojnos), d. h. man hat dem Teig etwas Zucker zugefügt, damit es nicht mehr als Brot, sondern als Kuchen gilt, über den man nur eine kürzere Berachah sprechen muss. Die liberale Position ist sicher etwas folgerichtiger.

Dennoch bleiben Brot und Salz die traditionellen Symbole für Gastfreundschaft. Der Segen bezieht sich auf das »Brot, das aus dem Erdboden kommt« – wobei natürlich nicht das Brot aus dem Boden kommt – es ist das Ergebnis eines komplexen Herstellungsprozesses, aber das Rohmaterial gedeiht im Boden in Kontrast zu Manna oder sogar christliche Ideen von Transsubstantiation.


3.7 Zwei Challot

 

Wir haben zwei Challot (normalerweise zwei geflochtene Zöpfe, von einem speziellen Tuch bedeckt). Sie erinnern zum einen daran, dass das Manna freitags in der Wüste in doppelter Portion vom Himmel fiel, so dass man es am Schabbat nicht aufsammeln oder backen musste (Exodus 16). Zum anderen erinnern sie auch an die Schaubrote im Tempel. Das waren Brotlaibe, die auf dem Altar ausgelegt waren. Noch heute nehmen viele Hausfrauen vor dem Backen ein Stück vom Teig (Challah) ab und verbrennen es oder werfen es weg, in Erinnerung an die Teigopfer im Tempel. Wenn zufällig keine Challot zur Verfügung stehen, können auch andere Formen von Brot verwendet werden, natürlich mit derselben Berachah.


3.8 Semirot

 

Das hebräische Wort Semer bedeutet »Lied«, Semirot ist einfach der Plural davon. Eine Auswahl solcher Lieder kann man im Siddur finden (ST S. 18- 24; Sch’K S. 220. 286-291; SE S. 311). Die Lieder selbst stammen aus verschiedenen Jahrhunderten und Quellen, und es gibt noch weit mehr, als diese Sammlung glauben macht. Wenn die Lieder bekannnt sind, ist es sehr schön, eine Weile gemeinsam zu singen, bevor man den Abwasch in Angriff nimmt. Es gehört zum Oneg Schabbat (Schabbat-Freude), dass man singt und feiert.


3.9 Birkat HaMason, der Segen nach dem Essen

 

Den Grundsegen findet man in den Siddurim (ST S. 592-601; Sch’K S. 104- 120 mit einer kürzeren Version S. 120-124; SE S. 278-284).


3.9.1
Das Grundkonzept

 

Was ist Nahrung? Ein Teil der Schöpfung. Wir verarbeiten sie auf verschiedene Art und Weise – wir töten sie oder fangen sie oder pflücken sie, wir ziehen sie aus der Erde oder aus dem Wasser … Sie stammt aus ganz unterschiedlichen Quellen, aber im Wesentlichen ist alles Teil der Schöpfung. Vom Anfang des Buches Genesis an sehen wir, dass Teile der Schöpfung als Nahrung für andere Teile der Schöpfung geschaffen wurden, mit anderen Worten: Es wurde eine Nahrungskette geschaffen.

»Und Gott sprach: Siehe, Ich habe Dir jedes Kraut mit Samen gegeben, das auf dem Angesicht der Erde wächst und jeden Baum, in dem die Frucht eines samentragenden Baumes ist – Dir soll es zur Nahrung sein. Und jedem Tiere der Erde und jedem Geflügel in der Luft und allem, was auf der Erde kriecht, und in dem eine lebende Seele ist, habe ich jegliches Grün zur Nahrung gegeben.« (Genesis 1,29) »Jedes bewegliche Ding, das lebt, soll Dir zur Nahrung sein. Denn das grüne Kraut habe ich euch allen gegeben« (Genesis 9,3, ein Teil des Segens an Noah). Merke: Der Anfangssatz impliziert, dass Vegetariertum der ideale Zustand ist, im letzten Vers werden allerdings die »Fleischfresser-Instinkte« eingestanden. Dieser Freibrief, alles zu essen, währte nicht lang. Bald schon wurde die Grundidee eingeführt, dass man kein Blut verzehren sollte, auch bestimmte Arten und Lebendiges und so weiter nicht. Wir werden aber die Kaschrut-Regeln in Abschnitt IV noch kennenlernen.

Nichtsdestoweniger ist die grundlegende Haltung des Judentums gegenüber der Nahrung, dass sie für einen Zweck da ist – nämlich, verzehrt zu werden. Es gibt nicht die Vorstellung von der Zerstörung oder Perversion des Universums, wenn man ein Tier tötet und isst, im Gegenteil. Diese Handlung (vorausgesetzt, sie wird in der richtigen Weise ausgeführt) erfüllt in einem bestimmten Sinn einen Teil von Gottes Plan. Wenn wir so geschaffen worden sind, dass wir einen täglichen regelmäßigen Input an Proteinen, Vitaminen, Mineralien, Kohlehydraten usw. benötigen, dann ist es keine Sünde, andere Teile der Schöpfung Gottes zu nutzen (denn was sonst gibt es?), um diese Bedürfnisse zu stillen – vorausgesetzt, wir tun es in der richtigen Weise.

Welches ist nun die »richtige Weise«? Sie besteht darin, die richtige Nahrung, mit der richtigen Einstellung, auf die richtige Art und Weise getötet und/oder zubereitet, zu sich zu nehmen – mit Segenssprüchen davor und danach. Auf diese Weise wird der Umgang mit einem Tier sozusagen zur »heiligen Handlung«.


3.9.2
Ein kurzer Abriss

 

Jeder Essensakt, der mit Brot verbunden ist, wird als Mahlzeit definiert. Die Gründe dafür sind komplex. Bei uns heute wird Brot als eine Art »Snack« gebraucht und weniger als »Mahlzeit«. In alten Zeiten jedoch musste es frisch hergestellt und gegessen werden. Daher konnte Verzehr von Brot heißen, dass man auf dem Boden saß und eher etwas in der Art eines formellen Mahls herrichtete als nur einen Imbiss mit Früchten oder Getreide zu sich zu nehmen. Was immer der Grund war, die Praxis jedenfalls besteht weiterhin unter traditionellen Juden, allein über das Brot den vollen Segen zu sprechen.

Wenn jemand die ganze Mühe umgehen möchte, selbst ein dreigängiges Gelage als »Mahl« zu behandeln, muss er sicher gehen, dass kein Brot dabei ist. Es stellt sich aber die Frage, ob dieser legalistische Ansatz wirklich den Geist der Dankbarkeit wiedergibt, den das Ritual beabsichtigt.


3.9.3
Nach der Mahlzeit

 

An Schabbat und Festtagen beginnt man mit Psalm 126, der zwei Themen enthält: Ein Dankgebet dafür, dass wir erlöst worden sind, und eine Bitte für all jene, die es noch nicht sind, dass sie es bald werden mögen. An anderen Tagen kann man Psalm 137 lesen, eine Erinnerung an das Land Israel, während man im Exil sitzt, als Kontrast zu Psalm 126, der eher von Rückkehr spricht. Der »Aufruf zum Gebet« (die ersten fünf Zeilen ST S. 594) ist ein formaler Akt.

Die generelle Idee ist, dass ein Mensch (normalerweise ist es der Gastgeber oder eine andere Person, die man mit dieser Aufgabe beehren will) die anderen zum gemeinsamen Abschluss des Mahls ruft. Dies bedeutet, dass mindestens zwei weitere Personen anwesend sind. Die Mindestanzahl von drei Personen wird ein Mesuman genannt, eine geladene Gruppe. Im orthodoxen Siddur wurde die traditionelle hebräische Einleitung »Meine Herren, wir wollen benschen« beibehalten, aber im Seder HaTefillot wurde dies abgeändert zu Rabotaj UGwirotaj Newarech (Meine Herren, meine Damen, lasst uns segnen) – eine bewusste Abänderung, um den Gedanken von der Gleichheit der Geschlechter zu unterstreichen. Mitunter wird eröffnet mit den Worten Rabojsai, mir welln benschen, der jiddischen Entsprechung des Hebräischen. Das Verbum benschen ist wahrscheinlich eine Verballhornung des lateinischen benedicere (segnen). Der Name wird häufig für das gesamte Ritual gebraucht. Man spricht beispielsweise von »Bensch-Büchern« oder »Benschern« und meint damit die schmalen Bücher oder Broschüren mit dem Tischgebet.

Der Aufrufende liest die erste, die dritte und die fünfte Zeile, die anderen antworten gemeinsam. Das Wort Elohejnu steht in Klammern, weil manche meinen, es solle nur dazugenommen werden, wenn ein Minjan anwesend ist.


3.9.4
Die Struktur des Segens

 

Nach der Einleitung folgen vier Hauptabschnitte mit einem zusätzlichen Einschub für den Schabbat und verschiedenen sonstigen Einschaltungen, Responsorien oder Bibelversen, die als Hymnen gesungen werden. Nach der rabbinischen Auslegung wurden die ersten drei Hauptabschnitte in unterschiedlichen Epochen der biblischen Geschichte verfasst und der vierte nach dem Massaker von Betar durch die letzten Überlebenden des jüdischen Aufstands um 135 ndZ dazugegeben.

Der erste Abschnitt (Hasan et-haolam) ist ein allgemeiner Lobgesang auf Gott, der allem und jedem zu essen gibt. Dieser Gedanke basiert teilweise auf Psalm 135,25 und impliziert, dass, weil Gott jedem durch seine Güte Nahrung gibt, Probleme bei der Nahrungsverteilung eher an uns als an Gott liegen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sind miteinander verbunden: »… an Nahrung hat es uns nie gefehlt, möge es uns niemals fehlen … denn er ernährt uns … alle«. Diese Sequenz kommt noch an einer anderen Stelle im Segen vor.

Der zweite Abschnitt (Nodeh Lecha) ist im ST die Zusammenfassung eines längeren Abschnittes der traditionellen Fassung, die Verweise auf den Exodus und auf die körperliche Erinnerung an unseren Bund, d. h. die Beschneidung, enthält. Unsere Version unterstreicht den Gedanken des Landbesitzes – denn ohne Land kann man keine Nahrung anbauen; das Land war der greifbare Beweis von Gottes Segen – und zitiert den Schlüsselsatz aus Deuteronomium 8,10, auf dem die Vorstellung des Dankes an Gott nach dem Essen beruht.

Der dritte Abschnitt (Rachem Adonaj) ist eine Bitte um bessere Zeiten, in denen die Menschen nicht länger über alle Lande verstreut und heimatlos sind und Gottes Wohltätigkeit so offenbar ist, dass es keine Armut oder Schulden mehr gibt. Das Judentum ist eine praktische Religion – daher die Erwähnung der Abhängigkeit von Lehen und von Wohltätigkeit! Viele von uns sind zu einem gewissen Grad abhängig von Hypothekenbanken oder Leihhäusern – wobei es, so endet das Gebet, die »Selbstachtung« ist, die man bei einer Verschuldung am stärksten einbüßt. Nachdem wir nun auf eine Zeit des Friedens und des Reichtums vorausgeblickt haben, wird ein Abschnitt für den Schabbat eingefügt – denn auch das ist ein Blick nach vorne in eine Zeit des Friedens, der Ruhe und Harmonie und zukünftiger Erlösung, symbolisiert in Schabbatruhe und Erholung. Der Abschnitt endet mit einem Blick auf die Zeit der Erbauung des ersten Tempels als Zeichen für den zukünftigen Frieden.

Der vierte Abschnitt (Baruch Ata Adonaj) ist eine Abfolge von Namen, Titeln und Charakteristiken Gottes, die in dieser Form vorgetragen werden. Auf diese Weise erfolgt die subtile Bitte, Gott möge diese Eigenschaften und Charakteristiken auch in Zukunft pflegen. Wir lesen wieder: »Er hat Gutes getan, er tut Gutes und wird Gutes tun«, »Er hat genährt, ernährt und wird uns immer nähren«. Es liegt darin ein wenig Wunschdenken – oder vielleicht eine feine Erinnerung an Gottes Adresse, denn Gott ist »… unsere Quelle der Kraft«, denn wir sind ganz und gar von Gott von Gott abhängig. Das Wort Tow (gut) in verschiedenen Formen durchdringt den ganzen Abschnitt.

Die Reihe der Gebete, die mit HaRachaman (Der Gnädige bzw. Barmherzige) beginnen, wird gern heruntergeschnurrt, ohne dass man eigentlich so recht merkt, was gesagt wird. Die ersten drei Gebete bestehen tatsächlich aus Standardwünschen, obwohl sie nach vorne blicken und die Hoffnung auf die Zukunft zum Ausdruck bringen. Das vierte dürfte seltsam wirken: »Möge er uns einen ehrenwerten Lebensunterhalt gestatten«. Und doch – wenn es jemals ein Gebet für die Arbeitslosen oder Unterbeschäftigten gegeben haben sollte, dann ist es dieses. Ein Gebet für den intelligenten Juden, dem Land und Güter verwehrt sind, dem der Zugang zu Zünften und Kreditinstituten verwehrt ist, oder zu einer Ausbildung nach seinen Fähigkeiten, der zum Handel mit Altkleidern oder einer Arbeit zu Dumpinglöhnen gezwungen ist, der von einem akademischen Posten zu einem handwerklichen, niedrigen Job degradiert wurde, nur weil er den Antrag auf ein Visum gestellt hat … Es liegen Jahrhunderte voll bitterer Erfahrungen in diesem Gebetbuch, eine Bitte darum, imstande zu sein, sein eigenes Brot zu verdienen und damit ein wenig Selbstachtung aufrechtzuerhalten, eine Anerkennung der Tatsache, dass wir nicht vom Brot allein leben.

Die nachfolgende Zeile wurde in S.T. als Kompromiss in kleiner Schrifttype gedruckt nach einer langen Debatte über die Rolle der Alijah im modernen Judentum der Diaspora. Manche meinten, der Text könne ganz ausgelassen werden, andere forderten seine Beibehaltung. Deshalb ist er verkleinert, als Spiegel der Ambivalenz. Ein Joch um den Hals ist ein körperliches Zeichen der Sklaverei. Ein Joch macht es unmöglich, sich ruhig niederzulegen, es ist eine Last, und das Leben in einem fremden Land wurde als nichts anderes empfunden.

Der Segen wird für den Ort gesprochen, an dem wir gegessen haben. Traditionellerweise klopft man bei der Verlesung des Wortes Schulchan auf den Tisch. Heute schließen sich viele Leute diesem Moment enthusiastisch an, weil es (leider) der einzige Augenblick im hebräischen Tischgebet ist, an dem sie sich zur Teilnahme fähig sehen.

Dann folgt eine Bitte, das messianische Zeitalter möge bald kommen, und eine Segnung aller Anwesenden, weniger des Ortes. Dieser Abschnitt ist dazu gedacht, den jeweiligen Umständen zu entsprechen.

BaKol, MiKol, Kol ist ein Verweis auf die drei Patriarchen. Jeder von ihnen erhielt auf unterschiedliche Weise einen allumfassenden Segen. – Genesis 24,1; 27,33 und 33,11. Darauf folgt eine Bitte, die Patriarchen – oder unsere Ahnen – mögen in irgendeiner Form für uns Fürsprache halten.

Der kurze folgende Abschnitt bietet eine Variante der Lesung am Schabbat usw. (Migdol statt Magdil, d. h. »Turm« oder »Burg« statt »Er macht groß«). Das liegt daran, dass diese Zeile in zwei Versionen existiert, in Psalm 18,51 und 2. Samuel 22,51. Es gibt sogar eine Theorie, nach der die Abänderung für den Schabbat Folge einer Fehlinterpretation ist: Jemand hatte an den Rand des Textes die Buchstaben Schin und Bet niedergeschrieben und damit gemeint, es gäbe eine Variante in Schmuel Bet, also im 2. Buch Samuel, aber ein Dritter vestand dies als Abkürzung für Schabbat! Der Abschnitt endet mit einer Bitte um Frieden.

Der Schlussabschnitt in unserem Siddur – »Wir haben gegessen und sind satt geworden« – wurde speziell für das liberale Gebetbuch verfasst. Der traditionelle Text beinhaltet eine Reihe biblischer Verse zum Thema der Sorge Gottes für die Gerechten, die niemals verhungern (Psalm 34,10f.; Psalm 118,1; Psalm 145,126; Jeremia 17,7; Psalm 37,25; Psalm 29,10.) Manchen Menschen fällt es schwer, so etwas zu sagen, denn aufgrund unserer geschichtlichen Erfahrung wissen wir durchaus um gute Menschen, die verhungerten. Das liberale Gebetbuch in Holland zitiert an dieser Stelle Jesaja 26,4 und Psalm 9,16, die vom Vertrauen auf Gott sprechen.

Der Segen endet mit einer Bitte um Kraft und Frieden aus Psalm 29,11. Der, der ihn leitet, spricht dann oft noch eine kurze Berachah und trinkt ein Glas Wein, um alles abzurunden.


3.9.5
Musik

 

Es gibt die verschiedensten Melodien für Teile oder sogar den ganzen Segen, aber nahezu ausnahmslos passt die Musik nicht zum Rhythmus der Sätze oder deren Bedeutung.


3.10 Arbeit am Schabbat

 

Wie definieren wir Schabbatruhe, Schabbat Menuchah? Das Fernhalten von jeder Art körperlicher Anstrengung? Von Arbeit? Von bezahlter Arbeit? Von Aktivitäten, die andere zur Arbeit zwingen würden? Für liberale Juden gibt es einen relativ großen Spielraum für Diskussionen darüber, was am Schabbat erlaubt ist und was nicht. Dabei konzentriert sich die Auseinandersetzung über die Liberalen Juden häufig auf solche Trivialitäten wie das Fahren am Schabbat und weniger auf die grundlegenden Prinzipien der Definition des Begriffs »Arbeit«.

In Exodus 35 gebot Moses dem Volke, seine Arbeit ruhen zu lassen, die Tätigkeiten waren zu jener Zeit auf die Errichtung der Stiftszelt bezogen. Davon leiteten die Rabbiner das Prinzip ab, dass es 39 Kategorien oder Arten von Arbeit gibt, die am Schabbat verboten sind, die sogenannten Melachot, die in der Mischnah im Traktat Schabbat, Kapitel 7,2 abgehandelt werden.

Einzelheiten zu deren genauem Verständnis füllen ganze Bücher. Beispielsweise stellt sich die Frage, ob das Tragen eines Taschentuchs in der Hosentasche als »tragen« gilt. Manche bejahen und knoten es darum um das Handgelenk, damit es als Kleidungsstück durchgeht, was erlaubt ist. Wenn »Tragen von einer Wohnung zu einer anderen« verboten ist, lässt sich ein Ausweg dahingehend finden, dass man den ganzen Ort zu »einer Wohnung« deklariert? Ja – vorausgesetzt, man zieht ein Seil um den Ort (den sogenannten Eruw, was technisch »Vermischung« bedeutet). Dann darf man innerhalb dieses Bannkreises »tragen« usw.

Man könnte durchaus der Ansicht sein, das Rabbiner am Schabbat arbeiten! Na, ja … ein althergebrachter Vertrag verlangt, dass der Rabbiner während der Woche arbeitet und dafür auch bezahlt wird. Am Schabbat kann er dann, »wenn er mag«, eine Predigt halten! Moderne Technik, besonders der Gebrauch von Elektrizität, hat zu weiteren Komplikationen geführt, weil dies mit den Tätigkeiten des Feueranzündens und -auslöschens assoziiert wird.

Schabbat Schalom!
  




II. Der jüdische Kalender und die Feiertage
 



1. Der jüdische Kalender

 

Alle Gesellschaften und Gemeinschaften haben einen Kalender. Solange man kein System zur Messung der Zeit zur Hand hat, ist jedes organisierte Leben schwer. Der Sport hat seine Spielzeiten, Finanzsysteme haben ihre festgelegten Zahltage und Abrechnungen, die natürliche Welt folgt ihren eigenen Zyklen und Rhythmen.

Jede menschliche Gesellschaft, die versucht, einen Kalender zu etablieren, der auf einem regelmäßigen, sich wiederholenden Rhythmus basiert, muss mit einem Grundproblem fertig werden: Dieser Planet steht unter großem Einfluss zweier Himmelskörper – Sonne und Mond – und deren Zyklen laufen nicht parallel. Dies bietet mehrere Optionen: den reinen Sonnenzyklus, den reinen Mondzyklus, den »lunar-solaren« Kompromiss aus beiden oder aber die völlige Aufgabe jedes Versuchs, dem eine Logik abzugewinnen, und die Einrichtung eines völlig künstlichen Systems. Dieser Ansatz wurde beispielsweise von den Theoretikern der Französischen Revolution aufgegriffen, die ein striktes Dezimalsystem für nahezu alles einführten, einschließlich der Zeit!

Die Verbindung von Sonnen- und Mondzyklus wirft einige Probleme auf, da das Sonnenjahr 365,25 Tage dauert (angenommen, man geht von einem 24-stündigen Tag aus), während der Mondzyklus auf der Abfolge von Neumond – Vollmond – Neumond basiert, was etwa 29,5 Tage dauert. Ein Mondjahr mit zwölf Monaten dauert somit 354 Tage. Weil diese Zahlen nicht durcheinander teilbar sind, muss eine komplizierte »Korrektur« angebracht werden, wenn man einen regelmäßigen Kalender wünscht. Der muslimische Kalender macht diese Korrekturen nicht, und so ist das Jahr – basierend auf dem Mond-Monatszyklus – ein wenig kürzer als das Sonnenjahr, entsprechend bewegt sich ein bestimmter Monat in Bezug auf das Sonnenjahr »rückwärts«. Dies bedeutet, dass ein muslimisches Fest in einem Jahr auf den Herbst fällt und einige Jahre später auf den Frühsommer usw.

Der christliche Kalender, der im gesamten Europa und Amerika als »bürgerlicher Kalender« verwendet wird, ist im Wesentlichen ein solarer Kalender. Die Monate entsprechen nicht genau dem Mondzyklus und sind deshalb in Perioden von Tagen eingeteilt, nämlich beginnend vom Januar: 31, 28 (alle vier Jahre 29), 31, 30, 31, 30, 31, 31, 30, 31, 30, 31 Tage. Weil dies insgesamt 365 Tage ergibt, wird der fehlende Vierteltag dadurch ausgeglichen, dass alle vier Jahre ein weiterer ganzer Tag an den Februar gehängt wird – ein Schaltjahr. In den Jahren dazwischen ist die leichte Diskrepanz von 1/4, 1/2 oder 3/4 Tagen nicht groß genug, um größere Unannehmlichkeiten zu verursachen. Dennoch gibt es bestimmte »fixe Daten« im christlichen Kalender, die ebenfalls gegenüber dem Mondzyklus abgeglichen werden – besonders die Ostertage, für deren Bestimmung man komplizierten Tafeln folgen muss. Es gibt heute allerdings unterschiedliche Versionen des christlichen Kalenders bei Ostkirche und Westkirche!

Der jüdische Kalender ist wesentlich ein Mond- und Sonnenkalender. Das heißt, die Monate werden nach dem Mondzyklus berechnet (damit erlaubt man sich gelegentliche Zweifel über das genaue Datum des Beginns des Zyklus’), aber man hält es für wichtig, die Dinge so zu gestalten, dass man nicht zu stark vom Sonnenjahr abweicht. Als Folge davon kann man, selbst wenn ein Festtag im Verhältnis zu irgendeinem bürgerlichen Datum um mehrere Tage variiert, garantieren, dass ein Frühlingsfest in den Frühling fällt und ein Erntedankfest in den Herbst. Dies wird erreicht, indem innerhalb eines Zyklus von 19 Jahren 7 Schaltjahre mit einem zusätzlichen Monat eingeschoben werden.

Eine weitere Erschwernis bedeutet die Notwendigkeit, dass bestimmte jüdische Feiertage, die festgelegte Daten im Kalender besetzen, nicht auf einen unpassenden Wochentag fallen zu lassen – d. h. auf oder nahe an den Schabbat. Das betrifft besonders den 10. Tischri (Jom Kippur): Er kann auf einen Schabbat fallen, aber nicht auf einen Freitag oder Sonntag, denn dies würde die Vorbereitungen im Haushalt stören. Hoschanah Rabbah (21. Tischri) sollte nicht auf einen Schabbat fallen, da die Frommen ihre Weidenzweige tragen sollen. Eine Erweiterung dieser Frage ist es beispielsweise, wenn Rosch HaSchanah (1. Tischri) nicht auf Sonntag, Mittwoch oder Freitag fallen sollte.


1.1 Der Monat

 

Eine der hauptsächlichen Zeiteinheiten ist der Monat, im Hebräischen bekannt als Chodesch. Dies ist die Zeit zwischen einem Neumond, Rosch Chodesch, und dem nächsten – eine Periode von 29 Tagen, 12 Stunden und 793 Minim (ein Min ist 1/1080stel einer Stunde). Dies ist gerade ein bisschen mehr als genau »29,5 Tage«.

Die genaue Bestimmung des Moments des Neumonds war eine heikle Angelegenheit und zu Zeiten des Tempels eine Sache von Zeugen, die vor dem Hohepriester Zeugnis ablegen mussten, dass sie den Neumond erblickt hatten.

Aus der Bibel ist ersichtlich, dass ein Monat normalerweise dreißigtägig war: In Genesis 7,11; 7,24 und 8,4 werden 5 Monate mit 150 Tagen berechnet, laut Deuteronomium 21,13 betrauerten die Israeliten Moses Tod 30 Tage lang. Aus der Fluterzählung in Genesis 6-8 (wo eigentlich unterschiedliche Chronologien kombiniert scheinen) ist offenbar, dass ein Jahr aus 12 Monaten zusammengesetzt war. Da die Pilgerfeste direkt an den landwirtschaftlichen Zyklus gebunden waren und wir wissen, dass sie alle auf einen bestimmten Tag eines bestimmten Monats fielen (wobei weniger ausschlaggebend war, wann eine bestimmte Ernte heranreifte), muss man folgern, dass bereits in frühen Zeiten Korrekturen vorgenommen wurden.

Wir kennen die Namen der Monate nicht, wie sie die Israeliten vor dem babylonischen Exil im 6. Jahrhundert vdZ verwendeten. Exodus 12,2 verweist auf Awiw (Frühling), später Nisan; 1. Könige 6,1 verweist auf Siw (wahrscheinlich Ijar), den zweiten Monat und in 8,2 auf Etanim den »siebten Monats«. Nach dem Exil übernahmen die Israeliten die Monatsnamen, die in Babylon gebraucht wurden. Einige dieser Namen werden in nachexilischen biblischen Büchern wie Sacharja, Esther und Nehemia verwendet. Manche Monatsnamen – Tischri, Cheschwan, Ijar, Tammus und Aw – kann man nirgends in der Bibel finden, sie werden aber im Talmud gebraucht und sind offensichtlich zu dieser Zeit üblich.


1.2 Wie der neue Monat bestimmt wird

 

Wie bereits erwähnt, hing zu talmudischen Zeiten die Bestimmung des neuen Monats vom Sichten durch verlässliche Zeugen ab. In der Mischnah (Rosch HaSchanah 1,7) wird angeführt, dass diese vor den Priester traten. Später entschied der Sanhedrin über diese Angelegenheiten. Ein Ausschuss von drei Mitgliedern versammelte sich am 29. eines Monats und wartete auf verlässliche Klarheit. Weil der Mondzyklus etwas mehr als 29,5 Tage betrug und der Kalendermonat nicht in der Mitte eines Tages beginnen kann, war es notwendig zu entscheiden, ob ein Monat 29 oder 30 Tage dauern sollte – d. h. ob der zusätzliche halbe Tag hinzugefügt oder abgezogen werden sollte.

Ein 30-Tage-Monat wird als »voll« (Maleh) und ein 29-Tage-Monat als »defekt« oder »kurz« (Chasser) betrachtet. In einem Jahr konnte es, nach den komplexen Regeln, wie sie im Talmud niedergelegt worden waren, nicht weniger als vier, aber auch nicht mehr als acht »volle« Monate geben – also konnte das Jahr nicht weniger als 352 Tage und nicht mehr als 356 Tage dauern. Dies führte natürlich zu einer Diskrepanz zu dem 365,25-tägigen Sonnenjahr, und der Sanhedrin musste ebenfalls bestimmen, wann ein zusätzlicher Monat zwischen Adar und Nisan eingeschaltet werden sollte. Er ist als »Adar Zwei« bekannt (Adar Scheni.)

Während die Menschen, die nahe dem Sitz des Sanhedrins lebten, recht einfach vom Eintritt des neuen Monats in Kenntnis gesetzt werden konnten, führte die diesem System innewohnende Schwierigkeit – dass nämlich das neue Datum nicht im Voraus bekannt gemacht werden konnte, bevor es eintraf – zu Problemen für jene, die weiter weg lebten, die die Entscheidung des Sanhedrins nicht rechtzeitig erfahren konnten und sich stattdessen auf Briefe oder Feuersignale über eine Kette von Leuchtfeuern verließen. Entsprechend entwickelten die Juden der Diaspora den Brauch, an zwei Tagen zu feiern, um jegliche Abweichung einzuplanen. Ähnliche Probleme entstanden sogar für Juden »am Ort«, wenn schlechtes Wetter es unmöglich machte, den Neumond zu sehen. Wenn ein Monat dreißig Tage hatte, wurde der letzte gleichzeitig als der Rosch Chodesch des nächsten Monats gefeiert, so dass bestimmte Monate mit zwei Tagen begannen.


1.3 Der Tag

 

Tag (hebr. Jom) ist die Grundeinheit des Kalenders von der Schöpfungsgeschichte an. Von dieser Erzählung, die beschreibt, dass jeder Tag aus »Abend und Morgen« zusammengesetzt ist, leitet sich die Konzeption her, den Tag in der Abenddämmerung zu beginnen und ihn bei der folgenden Dämmerung zu beenden. Dies ist genau so logisch wie jeder andere Anfangspunkt, auch wenn für viele Menschen ein Tag mit dem Aufstehen beginnt und endet, wenn sie zu Bett gehen. Technisch beginnt im bürgerlichen Kalender der Tag eine Mikrosekunde nach Mitternacht – ein recht willkürlicher Moment, nicht unterscheidbar von dem Moment unmittelbar davor oder danach. Wenigstens der Sonnenuntergang und sein Gegenstück, der Sonnenaufgang, bieten einen klaren, durch den Augenschein feststellbaren Zeitpunkt. Oder etwa nicht?

Tatsächlich ist der Moment des Übergangs vom Tag zur Nacht, der Abend (Erew, von einer Wurzel, die »mischen« oder »verbinden« bedeutet), graduell, so wie der Sonnenaufgang. Wenn es wichtig wird, den genauen Moment des Morgens festzulegen – beispielsweise, um die Zeit für das Sprechen des Morgengebets zu bestimmen – muss man präziser sein: Der Tallit soll getragen und der Segensspruch für ihn gesprochen werden ab dem Moment, da man seine Farben voneinander unterscheiden kann. Auch für alle an eine feste Zeit gebundenen Mizwot ist es natürlich wichtig, die Zeit sicher zu wissen. Während der Morgen (Boker) ein allgemeiner Begriff ist, beginnt der eigentliche Morgen mit dem »Aufgang der Dämmerung« (Amud HaSchachar). Entsprechend ist es mit dem Ende des Abends und Beginn der Nacht (Lajla) und dem »Heraustreten der Sterne« (Zet HaKochawim), s. Nehemia 4,15.17 bzw. in der christlichen Bibel Nehemia 4,15.

Manchmal zählte ein Teil des Tages als ganzer Tag – beispielsweise fand eine Beschneidung normalerweise zu aller Zeit am »achten Tag nach der Geburt« statt, selbst wenn das Kind fast gegen Ende des Tages zur Welt gekommen war. In Levitikus 7,15 scheint es, dass zu Opferzwecken ein Tag von Morgen zu Morgen gezählt wurde: »Das Fleisch des Opfers soll am Tage seiner Darbringung verzehrt werden. Man soll nichts davon bis zum Morgen übriglassen«.


1.4 Die Namen der Tage

 

Dieser Untertitel ist etwas irreführend. Die Tage werden in der jüdischen Tradition nicht benannt. Während unsere bürgerlichen Tage in aller Regel nach alten Gottheiten der heidnischen Welt benannt werden – Wotan, Thor, Freia – oder auch nach Sonne und Mond, sind die jüdischen Wochentage nur durchnummeriert nach dem Ende des Schabbats – »erster Tag«, »zweiter Tag« usw. Ein Fest kennt man unter der Bezeichnung »Der Tag des … (Schofar-Blasens, der Versöhnung usw)«.

Wenn man einen Geburtstag oder eine Jahrzeit (Erinnerung an die Verstorbenen) nach dem jüdischen Kalender berechnet, ist es also notwendig, nicht nur das bürgerliche Datum zu kennen, sondern die Tageszeit, denn wenn beispielsweise jemand am Montag nach Sonnenuntergang stirbt, wäre das Jom Schlischi und nicht Jom Scheni, am dritten und nicht am zweiten Tag, und das hebräische Datum lautete anders.


1.5 Die Woche

 

Die Woche (Schawuah) ist eine weitere Grundeinheit der Zeit. Sie verläuft vom Ende eines Schabbat bis zum Ende des nächsten, d. h. sieben Tage, und umfasst nicht ganz ein Viertel des Monatszyklus. So ist die einwöchige Trauerzeit allgemein bekannt als Schiw’ah (sieben). In einigen Dokumenten wird das Datum über einen Verweis auf den Torahabschnitt, der am kommenden Schabbat gelesen wird, bezeichnet, folglich »am Tag vier von Schabbat Lech Lecha, dem siebten Tag des Monats …« Es gibt 54 verschiedene Torahabschnitte (Sidrot), und ihr Name wird normalerweise auf den Schabbat bezogen, an dem sie verlesen werden, sowie auf die Tage, die dazu führen.


1.6 Das Jahr

 

Das hebräische Jahr (Schanah) wird theoretisch vom Tag der Schöpfung ab gezählt, daher der lateinische Terminus »Anno Mundi«, kurz »A.M.« Viele unterschiedliche Zählungen sind über die Jahrhunderte hinweg unternommen worden, um den exakten Moment der Zeit (oder Nicht-Zeit) zu bestimmen, in dem das stattgefunden hat. Normalerweise so, dass man rückwärts ab einem bekannten Datum zählte, d. h. den Lebenszeiten, die in der Bibel angegeben werden. Dies hat wenig praktischen Sinn. Es ist ausreichend, wenn man feststellt, dass das hebräische Jahr, derzeit im 58. Jahrhundert, dazu dient, diese Vorstellung wiederzugeben.

Wenn man auf das bürgerliche Jahr verweist, ist es gebräuchlich, anstatt »v. Chr.« und »n. Chr.«, was eine christliche Auffassung der Zeit wiedergibt, die Lettern »vdZ« (vor der Zeit) oder »ndZ« (nach der Zeit) hinzuzufügen.

Es ist klar, dass es unterschiedliche Meinungen zu der Frage gab, wann das Jahr beginnt und wann es endet. Tatsächlich gab es in Mischnah-Zeiten verschiedene Jahresanfänge für Könige, Tiere und Bäume. Dies entspricht der heutigen Praxis, wo die Registrierung von Schulanfängern, Steuerberechnungen und eine Unmenge anderer Dinge ein je eigenes, recht willkürliches Anfangsdatum haben. Das Ergebnis der unterschiedlichen Meinungen ist, dass der erste Monat Nisan ist, aber das Jahr im Tischri beginnt, dem siebten Monat.

Anders als manch andere Kulturen hat das Judentum nie seine Jahre benannt, sondern sie nur durchnummeriert. In der Bibel werden Daten nur in Bezug auf ein Ereignis oder eine Ära angegeben, dem Exodus oder dem Regierungsantritt eines Herrschers o. Ä. Unsere Zahlen stammen daher aus einer späteren Berechnung. Weil das Hebräische keine Numeralien hat, sondern stattdessen Buchstaben für Zahlwerte verwendet, wobei der höchste nur 400 ist, ist es schwer, Tausender zu schreiben. Es ist daher gebräuchlich, ein System anzuwenden, das »Kurze Zählung« genannt wird – Zahlen, die gewöhnlich abgekürzt niedergeschrieben werden. Dies bedeutet einfach, dass man die erste Ziffer streicht, so dass aus dem Jahr 5761 beispielsweise nurmehr 761 wird. Geschrieben wird es dann 400 plus 300 plus 60 plus 1.

Gelegentlich ergibt die Folge von Buchstaben bzw. Zahlen etwas, was als Wort gelesen werden kann (so wie etwa deutsche Autokennzeichen gelegentlich Wörter bilden), und wenn dieses Wort dann eventuell unangenehm ankommen könnte, wie 5744, wo man Taf – Schin – Mem – Daled als Taschmad (Vernichtung) lesen kann, wird diese Folge von frommen oder abergläubischen Menschen abgeändert! Diese Praxis ist in religiöser Hinsicht dasselbe wie die Nummerierung eines Hauses in 12a anstelle einer 13.

Das jüdische Jahr kann 353, 354 oder 355 Tage haben. Schaltjahre, die siebenmal in jedem 19-Jahres-Zyklus auftreten, können 383, 384 oder 385 Tage lang sein.


1.7 Der Schaltjahrzyklus

 

Wie bereits erläutert, muss man Korrekturen vornehmen, sollen Mondund Sonnenjahr etwa in Einklang gehalten werden. Das wird durch die Einschaltung eines weiteren Monats erreicht. Die Entscheidung dafür wurde vom Sanhedrin oder einem seiner Ausschüsse getroffen. Etwa Mitte des 4. Jahrhunderts ndZ etablierte der Patriarch Hillel II. das formale Muster des Kalenders. Die Grundregel lautet, dass der Mondzyklus über einen Zeitraum von 19 Jahren geht, d. h. 19 x 354 Tage = 6726 Tage, wohingegen das entsprechende Sonnenjahr 19 x 365 Tage = 6935 Tage ergibt. Daraus entsteht nach jeweils 19 Jahren eine Diskrepanz von 209 Tagen, die durch die Hinzufügung eines dreißigtägigen Monats nach dem 3., dem 8., 11., 14., 17. und 19. Jahr eines solchen Zyklus »korrigiert« wird. Dieser Monat ist ein zusätzlicher Adar, es gibt also im Schaltjahr nicht einen normalen Adar, der normalerweise aus 29 Tagen besteht, sondern zwei, Adar Rischon (Adar Eins) und Adar Scheni (Adar Zwei), jeder von 30 Tagen Dauer. In den Schaltjahren fällt das Fest Purim auf den 14. von Adar Zwei, obwohl ein »kleinerer« Purim am 14. von Adar Eins begangen werden kann. Damit ist klar, dass der Extramonat tatsächlich Adar Eins ist, der zwischen Sch’wat und Adar eingefügt wird, und weniger zwischen Adar und Nisan! Für die meisten Zwecke, d. h. die Berechnung der Jahrzeit eines Menschen, der im Adar Zwei starb, wird das entsprechende Datum auf den (einzigen) Adar eines Nicht-Schaltjahres gelegt. Wenn jemand in einem »normalen« Adar gestorben ist, wird im Schaltjahr die Jahrzeit im Adar Rischon begangen.

In einem »kurzen Jahr« (unabhängig vom Schaltjahreszyklus) hat der Monat Kislew nur 29 und nicht 30 Tage. In einem »vollen Jahr« hat Cheschwan 30 und nicht 29 Tage. Es gibt daher drei Arten von Jahren plus drei Varianten für das Schaltjahr (das »kurz« sein, aber auch einen zusätzlichen Monat haben kann), was insgesamt sechs Varianten ergibt. Mit diesen Mitteln wird die verbleibende Diskrepanz zwischen Sonnen- und Mondzyklen ausgeglichen.


1.8 Die Tagundnachtgleiche

 

Die Tagundnachtgleichen im Frühling und Herbst sind bekannt als Tekufah (Ära), wobei dieses Wort die Veränderung im Gleichgewicht des jahreszeitlichen Wechsels meint. Dieses Datum der Tag- und-Nacht-Gleiche wird gewöhnlich in den Kalendern angegeben.


1.9 Der Kalender oder Taschenkalender

 

Der hebräische Terminus für eine solche Liste von Daten und Zeiten ist Luach, ursprünglich eine Tafel oder Brett. (Die zwei Steintafeln, die Moses erhielt, werden Luchot im Plural genannt.) Luchot kommen in allen möglichen Formen vor. Sie werden von frommen Juden als lebenswichtig angesehen, denn ein guter Kalender enthält normalerweise eine große Menge an Information, die für die Einhaltung der an bestimmte Zeiten gebundenen Mizwot notwendig ist. Außerdem werden auch die entsprechenden hebräischen Daten für die säkularen Kalender gegeben. Es gibt derzeit einen deutschsprachigen Luach im Buchhandel; zu empfehlen wäre auch der von der Jüdischen Verlagsanstalt Berlin. Zahlreiche Synagogengemeinden bieten jedoch einen eigenen Luach als Service im Internet an.


1.10 Schluss

 

Das volle Verständnis aller Komplexitäten des jüdischen Kalenders bleibt zur Gänze jenen vorbehalten, die Kenntnis von Astronomie haben. Die in der Einleitung erwähnten Variablen bedeuten, dass Sekunden zählen, und die gewaltige Bewegung der Sphären ergibt ein fortlaufendes Muster, das nur über eine lange Zeit zum Vorschein kommt. Für den durchschnittlichen Juden ist vor allem wichtig zu wissen, dass der Tag am Abend beginnt, der Schabbat am Freitagabend, dass Feste jedes Jahr auf das gleiche Datum im hebräischen Monat fallen, und dass das Wissen, wie man mit einem Luach umgeht, dazu befähigt, das Datum im Verhältnis zum bürgerlichen Kalender genau zu bestimmen, zusätzlich zur Information über den Beginn der Monate des Mondzyklus.

Da unser Lebensrhythmus wesentlich davon bestimmt wird, welchen Festkalender wir begehen und welche Tage für uns besonders wichtig sind (z. B. ob wir Chanukkah feiern oder aber die Zeit zwischen 24. Dezember und 1. Januar), ist es wichtig, dass der Kalender in seinen groben Zügen und die Begründung dahinter bekannt sind. In diesem Land herrscht eine sehr »hilfreiche« Gesetzgebung, die jenen, die den Schabbat und jüdische Feiertage begehen und dafür evtl. einen arbeitsfreien Tag nehmen wollen, die Möglichkeit gibt, dies ohne große Sanktionen zu tun. Erinnern Sie sich – es gab Zeiten, in denen die Tatsache, am Samstag kein Feuer brennen zu lassen, dazu führen konnte, dass man selbst auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde!

Es ist interessant und gleichzeitig traurig, dass so wenig Juden heute die Chance nutzen, ihren eigenen Festzyklus zu feiern.



2. Der liturgische Kalender

 


2.1 Einleitung und Terminologie

 

Die Torah ist eingeteilt in 54 Abschnitte, bekannt als Sidrot (Sg. Sidrah) oder Paraschiot (Sg. Paraschah). Jedem ist eine Haftarah, eine Lesung zumeist aus den Propheten, zugeordnet.

Jede Sidrah trägt einen Namen, der dem ersten wesentlichen oder distinktiven Wort des Abschnitts entspringt. Dieser Titel wird dann auch dem Schabbat verliehen. Entsprechend heißt der Schabbat, an dem wir den Abschnitt Bereschit lesen, Schabbat Bereschit. In orthodoxen Gemeinden wird die Torah in einem Jahr ganz durchgelesen und es gibt eine Haftarah für jede Sidrah. Der liberale Luach (Kalender) gestattet einen dreijährigen Zyklus für die Lesungen. Das bedeutet, dass wir dem Standardkalender in den meisten Aspekten folgen – liberale Gemeinden begehen den Schabbat Bereschit in derselben Woche wie orthodoxe Gemeinden.

Die Haftarah muss einen gewissen Bezug zur Sidrah haben, was Thema oder Fragestellung anbetrifft. Es gibt daher liberale Luchot mit drei separaten Haftarot pro Zyklus, um den drei verschiedenen Teilen der Haupt-Sidrah zu entsprechen.

Neben diesem regulären Zyklus gibt es einige Schabbatot, die bei Torah- und/oder Haftarahlesung von diesem Muster abweichen.

Sie können in drei Gruppen unterteilt werden:

a. Schabbatot, die mit dem Neumond verbunden sind, ein Schabbat, der auf Rosch Chodesch oder den Tag davor fällt.Wenn Schabbat und Neumondtag zusammenfallen, wird eine Lesung aus einer zweiten Torah-Rolle (Genesis 1,14-19) hinzugefügt, die sich mit der Erschaffung der Zeit auseinandersetzt. Anstelle der üblichen Haftarah wird Jeremia 31,31- 40 gelesen, wo vom neuen Bund der Zukunft die Rede ist, und wo in V. 35 erwähnt wird, dass es eine fixe Ordnung der Zeit gibt, die sich an Sonne, Mond und Sternen ausrichtet. Ein Zusatz (Ja’aleh WeJawo) wird in die Amidah eingefügt und das halbe Hallel gesprochen.

Wenn ein Schabbat auf einen Tag vor Neumond fällt, lautet sein Name Schabbat Machar Chodesch, was bedeutet: Morgen ist der neue Monat. Es gibt keine zusätzliche Torah-Lesung, aber die Haftarah wird durch 1. Samuel 20,18- 42 ersetzt, ein Ausschnitt der Geschichte von Jonathan und David, die mit den Worten beginnt »Dann sagte Jonathan zu ihm: ›Morgen ist Neumond …‹«

Am letzten Schabbat vor Neumond wird mit dem Gebet Jehi Ratzon Milfanecha der Beginn des neuen Monats mit Namen und Wochentag angekündigt. Er wird Schabbat Mewarchin HaChodesch (Segnung des Monats) genannt. Am Schabbat vor Beginn des Monats Tischri braucht man das Gebet nicht, denn dies ist Rosch HaSchanah, zu dem man ohnehin zusätzliche Gebete spricht.




b. Schabbatot, die in Feiertage wie Pessach, Sukkot, die zehn Bußtage oder Chanukkah fallen.

c. Schabbatot, die mit zusätzlichen Torah-Lesungen und/oder einer besonderen Haftarah verbunden sind, aber nicht in Zusammenhang mit einem Feiertag stehen.


2.2 Der Zyklus

 

Im Folgenden wollen wir eine Übersicht über die besonderen Schabbatot der Kategorien b) und c) in der liberalen Liturgie geben. Meist wird an diesen Tagen die sonstige Haftarah durch eine ersetzt, die sich mit dem Thema dieses speziellen Schabbats auseinandersetzt. In einigen Fällen gibt es auch eine zusätzliche Torah-Lesung aus einer zweiten Torahrolle. In orthodoxen Gottesdiensten werden mitunter andere Texte gelesen.


2.2.1
Schabbat Schuwah

 

Als »Schabbat der Umkehr« wird der Schabbat bezeichnet, der in die Zeit der zehn Bußtage zwischen Rosch HaSchanah und Jom Kippur fällt. Man folgt der regulären Torah-Lesung (am Ende des Buches Deuteronomium), aber als Haftarah werden die Abschnitte Hosea 14,2-10 und Micha 7,18-20 gelesen. Der erste Vers des Hosea-Textes beginnt mit »Kehre zurück, oh Israel, zu dem Herrn, deinem Gott, denn du bist gestrauchelt wegen deiner Schlechtigkeit …« – passende Worte in einer Zeit der Buße.


2.2.2
Schabbat Chol HaMo’ed Sukkot

 

Sukkot dauert sieben Tage (in orthodoxen Gemeinden acht Tage), vom 15. bis 22. (23.) Tischri. Im Unterschied zum ersten und letzten Tag, die mit Festgottesdiensten begangen werden, gelten die dazwischen liegenden Tage weder als ganz feierlich noch als ganz gewöhnlich, daher der hebräische Begriff Chol (gewöhnlich) und Mo’ed (besondere Zeit). (Man grüsst sich nicht mit »Chag Sameach!« – Frohes Fest, sondern mit »Moadim LeSimchah!« – Es sind Zeiten für Freude) An diesem Schabbat wird der normale Zyklus der Sidrot unterbrochen und stattdessen Deuteronomium 8,1-8 und Deuteronomium 16,13-17 gelesen. Diese Lesung kann entweder aus zwei Torahrollen erfolgen oder aus einer, die zwischenzeitlich weitergerollt wird. In die Amidah wird Ja’aleh WeJawo eingefügt und im Anschluss das Hallel gesprochen.


2.2.3
Schabbat Chanukkah

 

Bei diesem achttägigen Fest (25. Kislew – 3. Tewet) fallen gelegentlich sogar der erste und der letzte Tag auf einen Schabbat. Da es ein nachbiblisches Fest ist, gibt es keinen Verweis darauf in der Torah. Es gibt daher keine besondere Torah-Lesung, die Haftarah aber ist aus Sacharja 4,1-14, worin eine symbolische goldene Menorah beschrieben wird. Wenn es zu Chanukkah einen zweiten Schabbat gibt, wird im liberalen Gottesdienst 1. Makkabäer 2,1-28 oder Psalm 66,1-20 oder eine Haftarah, die nicht aus den Propheten stammt, gelesen. In die Amidah wird Al Hanissim eingefügt und im Anschluss das Hallel gesprochen.


2.2.4
Schabbat Schekalim

 

Dies ist der erste in einer Reihe von vier Schabbatot im Frühling, die auf Pessach hinführen. Er wird am letzten Schabbat im Monat Schwat begangen. Wenn es in einem Schaltjahr zwei Monate Adar gibt (Adar Rischon und Adar Scheni, Adar Eins und Adar Zwei), fällt Schabbat Schekalim auf den letzten Schabbat im Adar Rischon. Es gibt eine zusätzliche Lesung aus Exodus 30,11-16, die sich mit dem Gebot, eine Steuer von einem halben Schekel an den Tempel abzuführen, befasst. Die Haftarah stammt aus 2. Könige 12,1-17 und beschreibt, wie diese Beträge sorgsam eingesammelt, gezählt und für die Aufrechterhaltung der Tempelinfrastruktur verwendet werden sollen.


2.2.5
Schabbat Sachor

 

Das ist der »Schabbat der Erinnerung« unmittelbar vor Purim. Weil Purim eine alljährliche Erinnerung an die Verletzlichkeit des jüdischen Volkes gegenüber den Launen derer ist, die es zu zerstören suchen, gibt es eine Zusatzlesung aus Deuteronomium 25,17-19, wo Mose den Israeliten die Angriffe der Amalekiter ins Gedächtnis ruft. Sie sind erstmals in Exodus 17,8- 15 erwähnt, wo den Israeliten geboten wird, niemals zu vergessen, wie furchtbar sie dort angegriffen wurden.

Die besondere Haftarah ist 1. Samuel 15,10-35, in der es um die Tötung von Agag, dem König der Amalekiter geht. Da auch Haman im Buch Esther als ein Agagiter beschrieben wird, sieht man eine Beziehung zwischen diesen Personen, die für dieselben antijüdischen Tendenzen stehen. Über diese Verbindung wird das Gebot, dieser Menschen und Ereignisse, die der Befreiung von Purim vorausgingen, zu gedenken, erfüllt.


2.2.6
Schabbat Parah

 

Der »Schabbat der (roten) Kuh« fällt in den Monat Adar gleich nach Purim. Eine zusätzliche Torah-Lesung aus Numeri 19,1-10 beschreibt die Art und Weise, wie man mit einem unbekannten Leichnam umgeht und jene reinigt, die durch den Kontakt mit ihm rituell unrein geworden sind. Die besondere Haftarah aus Ezechiel/Hesekiel 36,16-38 beschäftigt sich mit dem Versprechen Gottes, die Menschen von ihren Sünden zu läutern. Der Grundgedanke scheint in der jährlichen Erinnerung daran zu liegen, rechtzeitig vor Pessach alles vorzubereiten, was für die eigene Reinigung nötig ist.


2.2.7
Schabbat HaChodesch

 

»Schabbat des Monats« – so wird der Schabbat unmittelbar vor dem Nisan-Neumond genannt. Sein Zweck besteht darin, die Menschen zu unterrichten, dass der Monat, in den Pessach fällt, gleich anfängt und sie sich also auf ihre Vorbereitungen konzentrieren müssen. Eine zweite Torah-Lesung aus Exodus 12,1-11 beginnt damit, wie Gott zu Moses sagte: »Dieser Monat soll fortan der Anfang aller Monate sein« und dann Anweisungen an die Israeliten gibt, sich für den Auszug aus Ägypten und das erste Pessachfest bereit zu machen. Die besondere Haftarah in Esra 6,19-7,10 beschreibt, wie die aus dem babylonischen Exil Zurückgekehrten ihr erstes Pessachfest wieder im Land Israel feiern.


2.2.8
Schabbat HaGadol

 

Der »Große Schabbat« ist der Schabbat vor Pessach. Es gibt keine besondere Torah-Lesung, aber die übliche Haftarah wird ersetzt durch Maleachi 3,4- 24 (und der anschließenden Wiederholung von V. 23, um mit einer positiven Note zu enden). Es gibt verschiedene Theorien hinsichtlich des Namens. Die zwei wichtigsten sind, er heißt so, weil sich die Haftarah auf den großen Tag des Herrn bezieht, und weil an ihm in einer längeren Predigt auf die Einzelheiten der Pessachgesetze eingegangen wird.


2.2.9
Schabbat Chol HaMo’ed Pessach

 

Dieser Schabbat fällt in das dritte Viertel von Nisan, in die Zwischenfeiertage des Festes. Die Torah-Lesungen sind Exodus 13,3-10, wo Moses den Israeliten gebietet, sich an Pessach zu erinnern und dass es sieben Tage dauern soll, und Deuteronomium 8,10-18, wo davor gewarnt wird, allzu selbstgefällig angesichts des eigenen Reichtums zu werden und dabei die Verpflichtung gegenüber Gott zu vergessen. Die Haftarah stammt aus dem Lied der Lieder (Das Hohelied), ein Buch, das traditionell in der Zeit von Pessach gelesen wird – entweder das ganze erste oder das ganze zweite Kapitel, das voll von Bildern über den Frühling (z. B. 2,11-13) oder die Liebe ist. Die Amidah wird gelesen (ST S. 240) und das halbe Hallel gesprochen.


2.2.10
Schabbat Azma’ut

 

Der »Schabbat der Unabhängigkeit« ist eine moderne Zugabe zum Kalender und fällt auf den Schabbat vor dem israelischen Unabhängigkeitstag (Jom HaAzma’ut) am 5. Ijar. Eine zusätzliche Torah-Lesung aus Deuteronomium 11,8-12 wird hinzugefügt. Sie beginnt mit dem Gebot, das ganze Land einzunehmen. Die Haftarah ist Micha 4,1-7, eine Vision des künftigen Friedens, wenn alle nach Israel kommen werden, um den Einen Gott anzunehmen.


2.2.11
Schabbat Chason

 

Der »Schabbat der warnenden Vision« geht dem Fasttag am 9. Aw (Tisch’ah BeAw) unmittelbar voraus und fällt oft mit der Lesung der Sidrah Dewarim zusammen. Es gibt keine besondere Torah-Lesung, aber als eigene Haftarah wird Jesaja 1,1-27 gelesen, wo der Prophet seine erste warnende Offenbarung empfängt. Dies markiert fast den Höhepunkt der drei Wochen nach dem 17. Tammus, in denen der Ereignisse gedacht wird, die zur Zerstörung des Tempels im Jahre 70 ndZ führten. Wenn der 9. Aw auf einen Schabbat fällt, wird dieser zum Schabbat Chason und der Tisch’ah BeAw wird um einen Tag auf den 10. Aw verschoben.


2.2.12
Schabbat Nachamu

 

Der Schabbat nach Tisch’ah BeAw heißt »Schabbat des Trostes«. Es gibt keine besondere Torah-Lesung, aber als Haftarah wird Jesaja 40,1-26 gelesen – Worte des Trostes nach der Erinnerung an die Traumata der Zerstörung und Vertreibung.


2.3. Abweichungen zwischen liberalen und orthodoxen Kalendern

 

Gelegentlich kommt es vor, dass liberale und orthodoxe Synagogen aus verschiedenen Sidrot lesen. Der Hauptgrund dafür ist, dass die liberalen Synagogen in der Diaspora demselben Kalender folgen wie alle anderen Synagogen in Israel auch, gleich ob orthodox oder liberal. Dies bedeutet, dass man mit Ausnahme von Rosch HaSchanah an den folgenden Festen nur einen Tag als Vollfeiertag (Jom Tow) begeht: Erster und siebter Tag von Sukkot (der achte Tag, genannt Schemini Azeret, wird mit Simchat Torah kombiniert), erster und siebter Tag Pessach sowie Schawuot. Purim und Chanukkah sind kleinere Feste und gelten in diesem Sinn nicht als Vollfeiertage (der zweite Tag von Purim, Tag Schuschan Purim, hat einen anderen Hintergrund). Jom Kippur wird selbst in der traditionellsten Gemeinde nur an einem Tag begangen.

Deshalb feiern liberale Gemeinden sieben statt acht Tage Pessach und begehen Simchat Torah einen Tag vor den orthodoxen Gemeinden. Sie »verdoppeln« einen Festtag nicht. Die einzige Ausnahme bildet Rosch HaSchanah, denn dieses Fest fällt auf den ersten Tag des Monats Tischri und wird auch in Israel »verdoppelt«. Allerdings hat sich die Abhaltung eines Gemeinde- Seders am zweiten Abend Pessach durchgesetzt, was aber nicht bedeutet, dass der zweite Tag liturgisch als Wiederholung des ersten behandelt wird.

Wenn eines der drei großen Wallfahrtsfeste an einem Freitag beginnt oder der siebte Tag von Pessach oder Sukkot auf einen Freitag fällt oder der zweite Tag von Schawuot auf einen Schabbat, wird der darauffolgende Tag in den orthodoxen Kalendern als Jom Tow begangen, während er im Zyklus liberaler Gemeinden ein regulärer Schabbat ist. Das führt dazu, dass die liberalen Gemeinden (und die Gemeinden in Israel) eine Woche vor dem orthodoxen Kalender liegen. Eine Angleichung beider Systeme erreicht man normalerweise, indem man eine Sidrah teilt und sie auf zwei Wochen streckt.

Weil es 54 Sidrot gibt, aber nicht genügend Wochen, um sie alle in einem Jahr durchzulesen, ist es übliche Praxis, einige von ihnen miteinander zu koppeln. Es sind dies gewöhnlich Wajakhel und Pekudej (in Exodus), Tasria und Mezorah, Acharej Mot und Kedoschim (in Levitikus), Behar und Bechukkotaj, Matot und Ma’assej (in Numeri) sowie Nizzawim und Wajelech (in Deuteronomium). Wenn es der Kalender verlangt – je nachdem, ob Feste auf einen Schabbat fallen oder ob es in einem Schaltjahr einen zusätzlichen Monat Adar mit vier weiteren Schabbatot gibt -, werden diese Sidrot entweder einzeln oder miteinander verbunden gelesen. In Fällen, wo der liberale und der orthodoxe Kalender nicht mehr synchron sind, wird die nächstfolgende doppelte Sidrah geteilt, um wieder Übereinstimmung zu erreichen. Andernfalls würde ein Bar-Mizwah-Junge in einer liberalen und in einer orthodoxen Synagoge eventuell zwei verschiedene Sidrot für ein und dasselbe Wochenende vorbereiten! Die letzte kurze Sidrah WeSot HaBerachah wird selten als separate Paraschah gelesen.


2.4 Hallel

 

Hallel bedeutet »Lobpreisung«. Es besteht aus den Psalmen 113-118 (ST S. 408-423; Sch’K S. 556 ff.; SE S. 203 ff.), die zusammen eine Einheit bilden. Sie werden oft an wichtigen Tagen gelesen oder gesprochen. Zuvor wird eine eigene Berachah gesprochen, die – auch wenn sie ein göttliches Gebot, diese Psalmen zu lesen, impliziert – tatsächlich eine rabbinische Regelung widerspiegelt. Durch sie soll besonderes Lob und besonderer Dank an Gott ausgedrückt werden.

Zu manchen Gelegenheiten ist das sog. halbe Hallel ausreichend, das die Psalmen 113; 114; 115,12-18; 116,12-19; 117 und 118 umfasst. Das vollständige Hallel kommt an allen Festen und an Chol HaMo’ed Sukkot im Gottesdienst vor, das halbe Hallel in Gottesdiensten an Chol HaMo’ed Pessach und an Rosch Chodesch. Die Hallelpsalmen sind normalerweise Bestandteil nur des Morgengottesdienstes, unmittelbar nach der Amidah und vor der Torah-Lesung. Sie werden ebenfalls während der Pessach-Haggadah beim abendlichen Seder gesprochen.



3. Die Hohen Feiertage

 


3.1 Einleitung

 

Höhepunkt im jüdischen Kalender ist jener Teil im Herbst, den man als die »Hohen Feiertage« kennt. Im Hebräischen werden sie Jamim Nora’im genannt, die »Tage der Ehrfurcht« oder die »ehrfurchtsvollen Tage«. In diese Zeit fallen in den Monat Tischri dicht aufeinander Neujahr (Rosch HaSchanah), der Versöhnungstag (Jom Kippur oder Jom HaKippurim), das Laubhüttenfest (Sukkot), der achte Tag feierlicher Zusammenkunft (Schemini Azeret), das Freudenfest der Torah (Simchat Torah) und die dazwischen liegenden Schabbatot, der Schabbat der Umkehr (Schabbat Schuwah) und der Schabbat Chol HaMo’ed von Sukkot. Der vorangehende Monat Elul dient mit den Slichot- (Reue)-Gebeten und dem Blasen des Schofar der Einstimmung auf diese Zeit.

Genaugenommen haben nur wenige dieser Feste etwas miteinander zu tun, und es ist (beinahe) ein Zufall, dass sie alle so nah beieinander liegen. Wie dem auch sei, das Leben in der Synagoge ist jedenfalls tief von dieser Zeit geprägt. Es müssen Vorbereitungen für eine angemessene Kapazität an Sitzplätzen getroffen werden, denn Mitglieder, Gäste und sporadische Besucher möchten für gewöhnlich wenigstens einen Teil der Gottesdienste besuchen. Die übliche Routine kann nicht beibehalten werden.

Genau wie der jüdische Tag am Abend beginnt, nimmt das Jahr seinen Anfang im Herbst. Es beginnt mit einer Zeit der Einkehr, der Erinnerung an das vergangene Jahr und einem Ausblick auf das kommende. Nur wenn man die »Lumpen der Vergangenheit« aufgesammelt hat, kann man sich der Zukunft zuwenden, sich seiner eigenen Stärken und Schwächen, Hoffnungen und Ängste bewusst werden. Dieser Vorgang ist bekannt als Teschuwah, wörtl. »Umkehr« oder »umkehren« (das eine ist ein Nomen, das andere ein substantiviertes Verb und deutet einen fortlaufenden Prozess an). Es handelt sich dabei weniger um eine »Rückkehr zu Gott« als um eine Umkehr zu erhöhter Wahrnehmung seiner selbst, eine Umkehr zu seinem wahren Ich – und damit Umkehr zu einer klareren, gesünderen Beziehung zu Gott. Das gesamte Konzept der Teschuwah ist sehr komplex, doch die Basis ist einfach: Wir sind im Grunde gut. Trotzdem gleiten wir oftmals von dem Standard ab, der von uns erwartet wird, infolgedessen müssen wir einen Weg finden, um uns zu entschuldigen und das Vertrauen wiederherzustellen, dass solch eine Verfehlung häufig zerstört. Mit Gebet und Reue können wir das tun.

Heißt das nun, dass wir neu anfangen, mit einer »weißen Weste«? Ja und Nein. Ja insofern, als die vergangene Sünde gebüßt und gesühnt werden kann und uns dadurch nicht weiter belasten muss – wenn unsere Reue tatsächlich ernst gemeint ist. Nein insofern, als Zeit vergangen ist und damit viele Gelegenheiten vorbei sind. Wir können auf den spirituellen Stand zurückgebracht werden, den wir verloren haben, nicht aber in das Alter, in dem wir ihn verloren haben. Daher kann ein Sünder zu jeder Zeit bereuen, und Reue wird sehr begrüßt, immerhin so sehr, dass manche Rabbiner hervorheben, dass ein reuiger Sünder durch seine persönliche Erfahrung Gott sogar noch näher ist als jemand, der nie zuvor gesündigt hat. Der Sünder kann aber die verlorene Jugend, die verlorenen Freunde, Geschäfte oder Familienbeziehungen nicht zurückgewinnen.

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist, dass Sühne gegenüber Gott, der Ausdruck der Reue gegenüber Gott sich nur auf die gegen Gott begangenen rituellen oder moralischen Verfehlungen beziehen kann. Für Sünden, die man gegen einen anderen Menschen begangen hat, muss man sich zuerst bei eben diesem Menschen entschuldigen und sich bemühen, den Schaden oder die Verletzungen wiedergutzumachen.


3.2 Der Monat Elul und die Slichot

 

Das neue Jahr beginnt nicht erst an Neujahr! Es bedarf dazu einer Vorbereitung. Der ganze Monat Elul, der dem Monat Tischri vorangeht, ist davon gekennzeichnet. In Synagogen mit einem täglichen Morgengebet wird an jedem Tag außer am Schabbat abschließend das Schofar geblasen. Der Machsor Seder HaTefillot (Gebete für die Hohen Feiertage2) führt S. 14-34 Gebete und persönliche Meditationen für diese Zeit auf. Natürlich gibt es auch andere Machsorim für die Hohen Feiertage, aber im Folgenden beschränken wir uns auf die Angaben zu diesem Machsor, da die Textausgaben mitunter stark voneinander abweichen.

Ein besonderes Merkmal des Monats Elul sind die Slichot-Gebete. Slichah heißt wörtlich »Vergebung«. Diese Gebete enthalten die Bitte um Vergebung, aber auch die Aufforderung, die Verantwortung für die eigenen Missetaten zu übernehmen. Diese Reuegebete waren ursprünglich Bestandteil der Liturgie an Fasttagen und wurden zu verschiedenen traurigen oder feierlichen Anlässen des Jahres gesprochen. Manche wurden sogar bereits im 7. Jahrhundert unserer Zeitrechnung verfasst und einige wurden von Rav Amram Gaon (9. Jahrhundert) in seinen Siddur übernommen. Viele wurden während des Mittelalters geschrieben, in einer Zeit voller Sorgen, Verfolgung und Martyrien. Ein beliebtes Sujet war die Akedah, die Geschichte von der Bindung Isaaks, dem Opfer, das um Gottes willen leidet und doch in letzter Minute gerettet wird.

Anscheinend wurden die Slichot-Gebete zunächst vornehmlich während der zehn Bußtage gesprochen. Später wurde dieser Brauch bis zur Woche vor Rosch HaSchanah erweitert. Im 11. Jahrhundert hatte sich in den sephardischen Gemeinden der Brauch verbreitet, sie den gesamten Monat Elul über zu sprechen. In der jüngeren Vergangenheit gab es Bestrebungen, einen bestimmten formellen Slichot-Gottesdienst am Samstagabend vor Rosch HaSchanah abzuhalten. Der Machsor beinhaltet dazu auf den Seiten 118-197 Abend- und Morgengottesdienste. Diese Texte können auch als Teil der individuellen Vorbereitung auf die Bußezeit verwendet werden.


3.3 Rosch HaSchanah

 

Das Neujahrsfest (wörtl. Kopf des Jahres) fällt auf den Ersten des Monats Tischri, den »ersten Tag des siebenten Monats«. Man mag erstaunt darüber sein, dass dieses Neujahr in der Mitte des laufenden Jahres stattfindet, aber das spiegelt eine langatmige rabbinische Auseinandersetzung wider. In der Mischnah (Traktat Rosch HaSchanah 1,1) werden vier Neujahre aufgezählt: das der Könige am 1. Nisan, der Tiere am 1. Elul, der Jahre (einschließlich der Schabbat- und Jobelahre) am 1. Tischri, der Bäume am 15. Sch’wat, obwohl manche den 1. Sch’wat nennen. Das scheint uns auf den ersten Blick sehr verwirrend, aber wir sollten uns vor Augen führen, dass auch die moderne Gesellschaft eine ganze Anzahl verschiedener Anfänge von Jahreszählungen kennt – der 1. Mai für die Anmeldung der Steuer, der 1. Dezember für die Autoversicherung, der Schuljahresbeginn im Spätsommer und viele andere Stichtagsregelungen.

Der Name Rosch HaSchanah wird nicht in der Torah gebraucht. Die einzige Erwähnung dieses Begriffs gibt es in Ezechiel/Hesekiel 40,1, und da bezieht er sich auf Jom Kippur. In Levitikus 23,23-25 lesen wir:

»Der Herr sprach zu Moses und sagte: ›Spreche also zu den Israeliten: Im Siebenten Monat, am Ersten Tage des Monats, sollst du ruhen. Ein heiliges Ereignis, dessen mit lauten Fanfaren gedacht ist. Du sollst deine Arbeit nicht verrichten, und du sollst Gott ein Feueropfer darbringen‹.«

In Numeri 29,1-6 heißt es:

»Im Siebenten Monat, am Ersten Tage des Monats, sollst du einen heiligen Akt vollziehen: du sollst nicht arbeiten. Du sollst ihn als einen Tag begehen, an dem das Schofar erschallt (geblasen wird). Du sollst Gott ein wohlriechendes Feueropfer darbringen: einen Stier aus der Herde, einen Bock, und sieben einjährige Lämmer ohne Fehl. Das Speiseopfer mit ihnen – erlesenes Mehl mit Öl darin – soll so geschehen: drei Zehntel eines Maßes für einen Stier, zwei Zehntel für einen Bock, und ein Zehntel für ein jedes der sieben Lämmer. Und es soll eine Ziege für ein Sündenopfer sein, um dich an deiner Stelle reinzuwaschen.

Zum Brandopfer des Neumondes mit seinem Speiseopfer und dem gewöhnlichen Brandopfer mit seinem Speiseopfer, ein jedes mit seiner beschriebenen Bestimmung, Opfer durch Feuer mit gefälligem Geruch unserem Gott.«

Dies beschreibt eine Begehung des Feiertages in drei rituellen Formen: dem täglichen Opfer, dem Sonderopfer zu Neumond und den Sonderopfern für den Neumond dieses besonderen Monats und die Erlassung der Sünden. Der Tag wird hier als Jom Teruah beschrieben, was mit »ein großer Tag des Hornblasens« übersetzt wird. Das Schofar, das zeremonielle Horn eines Widders, wurde offenbar zu mehreren Anlässen als Signal gebraucht. In Psalm 81,4-5 steht: »Blase das Horn am Neumond, zum vollen Mond unseres Festtages. Denn es ist ein Zeichen für Israel, eine Anordnung von Jakobs Gott.«

Das ist schon alles, was man zu Rosch HaSchanah in der Bibel finden kann, obwohl in der Zeit von Esra und Nehemia (Esra 3,1-2, Nehemia 7,73 und 8,13) der Erste des siebenten Monats ein wichtiger Tag war, weil dann das Volk versammelt und an das Erbe erinnert wurde, das die Mehrzahl von ihnen vergessen hatte. Die meisten der uns heute wichtigsten Inhalte und Bräuche für diesen Tag, die wir kennen, haben sich später entwickelt.


3.4 Der zweite Tag von Rosch HaSchanah

 

Rosch HaSchanah nimmt eine besondere Stellung im Kalender ein, weil er als einziger Feiertag auf den Ersten eines Monats fällt. Bevor die Astronomie mit Hilfe neuartiger technischer Instrumente eine präzise Wissenschaft wurde, war, wie bereits erwähnt, die genaue Berechnung des Zeitpunktes, wann der neue Mond erscheint, recht schwer. Zur Feststellung eines Monatsbeginns mussten vor den Tempelbehörden zwei Zeugen erscheinen und schwören, den neuen Mond gesehen zu haben. Aus diesem Grund war die Festlegung und die Bekanntgabe von Rosch Chodesch, dem Monatsbeginn, sehr komplex. Daraus erwuchs der Brauch in von Jerusalem weit entfernten Gemeinden, jeden Feiertag zu verdoppeln, um somit »sicherzugehen«, ihn nicht zu verpassen. Trotz der Existenz exakter Kalender wird auch heutzutage in der Diaspora an diesem Brauch festgehalten (wobei aber niemand einen zweiten Tag für Jom Kippur eingerichtet hat – der Zehnte eines Monats schien immer sicher zu sein!).

In Israel selbst wurden und werden die Feste nicht verdoppelt, mit Ausnahme von Rosch HaSchanah. Viele Gemeinden haben also am zweiten Tag von Rosch HaSchanah einen Gottesdienst. Sollte nun genau derselbe Gottesdienst verdoppelt werden? Die Praxis ist in den einzelnen Gemeinden unterschiedlich. Normalerweise raten wir von jeder Wiederholung um ihrer selbst willen ab. Man sucht daher häufig für den zweiten Tag eine neue Herangehensweise. Der traditionelle Abschnitt für die Torah-Lesung am ersten Tag ist Genesis 21 und für den zweiten Tag Genesis 22.


3.4.1
Die Akedah

 

Das ist der Name, den man dem Abschnitt in Genesis 22 gegeben hat, der sich mit der Bindung Isaaks befasst (Akedat Jizchak). Traditionell wird sie am zweiten Tag von Rosch HaSchanah gelesen, die Geschichte von Hagar und Ismael hingegen am ersten Tag, aber der Machsor vertauscht diese Reihenfolge. Die Erzählung von der Bindung Isaaks ist eines der Leitmotive der Hohen Feiertage, so gibt es dazu viele Bemerkungen und Kommentare. Die Geschichte des frommen Mannes, der Gott auch angesichts des eigenen offensichtlichen Nachteils gehorcht (und sogar bereit ist, seinen eigenen Sohn als Opfer darzubringen), und die Geschichte des Jungen (wenn man davon ausgeht, dass Isaak zum damaligen Zeitpunkt jung war!)3, der ein hartes Schicksal willig als göttliches Urteil annimmt, hatte eine starke Wirkung auf jüdische Gemeinden in Zeiten der Unterdrückung und des Martyriums.


3.5 Das Schofar

 

Eines der eindrücklichsten Symbole für Rosch HaSchanah ist das Schofar, denn es wird nach einer Tradition 100mal zwischen der Torah-Lesung und dem Mussafgebet geblasen und dann noch einmal ganz zum Schluss des Jom-Kippur-Gottesdienstes (Machsor Seder HaTefillot S. 238-241, 252-267, 688-689). Das Schofar ist ein Naturhorn, normalerweise von einem Widder (die Tradition verbindet es mit dem Widder, der sich mit den Hörnern im Geäst verfängt, als Isaak beinahe geopfert wird, vgl. Talmudtraktat Rosch HaSchanah 16a, Genesis 22,13), tatsächlich aber sind auch die Hörner anderer Tiere – Ziegen oder einige Wildarten – zulässig. Allerdings keine Kuhhörner, weil man meinte, dass ein Kuhhorn an das Goldene Kalb erinnern könnte (Mischnahtraktat Rosch HaSchanah 3,2, Talmudtraktat Rosch HaSchanah 26a). Außerdem gab es eine Auseinandersetzung darüber, ob man denn ein gerades Horn oder ein gebogenes verwenden müsse, weil die Beugung Zerknirschung und Ehrerbietung bedeutet.

Strenggenommen verstanden die Rabbiner unter dem Gebot des Schofar eher das Zuhören beim Blasen als das Selbstblasen. Eine Erleichterung für viele Menschen, die Schwierigkeiten hätten, mit dem Mundstück zurechtzukommen! Das erklärt auch, warum das Schofar zu einem so späten Zeitpunkt des Gottesdienstes, zu Mussaf, geblasen wird. Die Mischnah (Rosch HaSchanah 4,7) und die Gemara (Rosch HaSchanah 32b) lehren, dass es eher zu diesem Zeitpunkt geblasen werden solle, als vorher im Morgengottesdienst, weil bis dahin die Synagogen voll seien. Der Jerusalemer Talmud (Rosch HaSchanah 4,8) meint dazu, dass Kinder normalerweise nicht früher als zu diesem Zeitpunkt zu den Gottesdiensten erscheinen.

Es wird im Gottesdienst nach jeder der drei thematischen Unterteilungen des Mussaf – Malchujot (Königtum), Sichronot (Erinnerung) und Schofarot (die Schofarklänge) – geblasen und verbindet diese Teile miteinander.

Die Regeln, wie und wann man das Gebot des Hörens des Schofars erfüllen soll, sind komplex. Der folgende Ausschnitt aus der Jerusalem Post aus dem Jahr 1980 illustriert einige dieser Probleme:

 

»Halachische Regelung

Viele Menschen haben uns diese Frage gestellt: Ist es erlaubt, an den Hohen Feiertagen an den Gottesdiensten teilzunehmen, die von der Bewegung Massorti Judaism (Reform) ausgerichtet werden, wie in der Presse bekanntgegeben. Wir möchten diesbezüglich unsere Meinung – die halachische Regelung – zum Ausdruck bringen (wie wir dies auch im letzten Jahr an Rosch HaSchanah in der Presse getan haben), nach der die Heilige Torah die Teilnahme an diesen »Gebeten« untersagt, und man in einer Reformgemeinde weder an den Hohen Feiertagen noch während des übrigen Jahres der eigenen Verpflichtung zum Gebet nachkommen kann.

So kann man in den »Gebets«-stätten der Reformbewegung auch nicht dem Gebote entsprechen, das Schofar zu hören.

Wir richten daher diesen dringenden Aufruf an die Öffentlichkeit, sich nicht von der Propaganda dieser Bewegung verleiten zu lassen, und an keiner ihrer Aktivitäten teilzunehmen oder sich ihr anzuschließen. Jeder kann einen Platz in einer Synagoge finden, die in ihrer Form dem Ritus folgt, der seit vielen Generationen verwendet wird. Dort möge er sich dem Schöpfer der Welt hingeben, und sein Herz Ihm ausschütten, der die Herzen aller prüft.

Und möge der Allmächtige uns segnen, unsere Gebete erhören, uns Rettung schenken, und mit Mitleid und Wohlwollen unsere Gebete annehmen und den Segen des Friedens über ganz Israel und Jerusalem geben.

Möget ihr für ein gutes Jahr eingeschrieben und besiegelt werden.

Möge es ein Jahr der Vergebung sein, für uns und für das ganze Haus Israel.

Schalom Maschasch, Jaakov Bezalel Solti, Oberrabbiner von Jerusalem«

 

Derjenige, der das Schofar bläst, wird Ba’al Tekiah genannt. Er folgt bestimmten Ruftönen. Einige der Rufe sind uns bekannt. Es gibt verschiedene Traditionen, wie sie umgesetzt werden sollen. Hinzu kommt, dass Schofarot schwer zu blasen sind, da sie keine Ventile besitzen und der Laut durch Lippen, Mundhöhle und Luftstrom geformt wird. Auch ist die Stimmung zweier Schofarot nie dieselbe. Dementsprechend schwer ist es, bei den Tönen präzise zu sein. Die Tekiah ist ein langer, gehaltener Ton, Tekiah Gedolah (große Tekiah) am Ende einer Sequenz wird so lange wie möglich ausgehalten. Unter Teruah versteht man einen klagenden, gebrochenen Laut, er macht etwa ein Drittel der Länge einer Tekiah aus. Schewarim bedeutet »gebrochen« und entspricht seinerseits etwa einem Drittel der Länge einer Teruah. Das ist ein späterer Zusatz und wurde auf Grund der Unsicherheit darüber eingefügt, ob nun Teruah gleichfalls mit »gebrochen« übersetzt werden sollte (Mischnahtraktat Rosch HaSchanah 4,9).

Der Klang des Schofar ist für uns als Produkte einer verfeinerten westlichen Kultur derart seltsam und archaisch, dass er eine tiefe emotionale Wirkung haben kann. Es ist ein rauher, elementarer Ton und weit von modernen Musikinstrumenten entfernt.

Gleich einer Sirene ist der Klang des Schofar einerseits ein Warnlaut, andererseits dient er dazu, einen Zeitpunkt anzudeuten, und durch seine Eindringlichkeit ist er geeignet, uns tief in uns selbst hineinzuführen.


3.6 Das Mussafgebet

 

Der Morgengottesdienst an Rosch HaSchanah folgt der normalen Vorgehensweise an Feiertagen. (Die folgenden Seitenzahlen beziehen sich auf den Machsor Seder HaTefillot.) Er enthält eher kleinere Abänderungen (z. B. die Zugabe einer Zeile in den ersten zwei Abschnitten der Amidah, S. 222, und den drei Teilen, die mit Uwchein S. 224 und 225 beginnen, bis in die Keduschah), die Zusatzhymne Awinu Malkenu und das Schofargebet. Das Hauptstück der besonderen Liturgie zu Rosch HaSchanah ist das Zusatzoder Mussaf-Gebet.


3.6.1
Unetaneh Tokef - Wir verkünden (S. 246, s. auch S. 478 in der Liturgie von Jom Kippur).
 

Dieses kraftvolle Gebet – oder auch theologische Statement – ist dazu gedacht, zu schockieren, und das gelingt jedes Jahr aufs Neue. Nach der Tradition wurde es von Rabbi Amnon aus Mainz im 10. Jahrhundert geschrieben. Die Quelle dieser Überlieferung ist aber zweihundert Jahre jünger, wo ein Schreiber aus dem 12./13. Jahrhundert, Isaak ben Moses von Wien, einen Schreiber aus dem 12. Jahrhundert, Efraim ben Jakob, zitiert. Dieses Detail wird erwähnt, um die Gefahren zu illustrieren, die darin bestehen, alles zu glauben, was in den Fußnoten zum Artscroll Machsor Rosh Hashanah, S. 480, steht.

Die Legende erzählt, dass der Bischof von Mainz wiederholt versuchte, Rabbi Amnon zum Christentum zu bekehren. Ohne Erfolg. Einmal bat Amnon um eine dreitägige Auszeit, um die Sache zu bedenken. Verwirrt, weil er befürchtete, den Eindruck erweckt zu haben, vielleicht doch zu konvertieren, erschien Amnon nicht zum verabredeten Treffen und musste mit Gewalt geholt werden. Ihm wurde vorgeworfen, sein Versprechen gebrochen zu haben. Darauf sprach er sich selbst schuldig und verlangte, man möge ihm seine Zunge herausschneiden, weil er nicht sofort und entschiedener abgelehnt hätte. Der Bischof erwiderte: »Nicht deine Zunge, sondern deine Beine, die dich nicht zum vereinbarten Zeitpunkt hergetragen haben«. Daraufhin wurden Amnon die Beine und die Arme Stück für Stück abgehackt. Einige Tage später, es war Rosch HaSchanah, wurde er in die Synagoge getragen und fragte, kurz vor dem Keduschah-Gebet, ob er den großen Namen Gottes heiligen dürfe. Er sprach sodann das Unetaneh Tokef und starb unmittelbar darauf. Drei Tage später erschien er Rabbi Kalonymus ben Meschullam aus Mainz in einem Traum und diktierte ihm die Worte dieses Pijut (poetischer Teil der Liturgie).

Es ist eine starke, beeindruckende Legende. Es ist fast schmählich, sie durch den Hinweis zu verderben, dass ähnliche Texte in recht alten liturgischen Fragmenten gefunden und wahrscheinlich von einem sehr frühen palästinischen Gebet abgeleitet wurden. Die Botschaft des Pijut ist jedoch ehrfurchteinflößend. Rosch HaSchanah wird als Tag des Gerichts beschrieben, an dem alle Geschöpfe eines nach dem anderen an ihrem Schöpfer vorbeigehen müssen. Die Verletzbarkeit des Menschen wird hervorgehoben, und die vielen Wege, auf denen der Tod kommt. Gottes Allwissenheit, die Existenz einer genauen Aufzeichnung aller unserer Taten wird unterstrichen, ebenso die Art und Weise, nach der ein Urteil gefällt und eine kurze Zeit der Gnade vor seiner Festlegung und Besiegelung gestattet wird.

Und doch – es gibt einen Weg, das schreckliche Urteil abzuwenden. Denn dadurch, dass wir unsere Handlungen und unseren Charakter ändern, können wir auch unser Schicksal abändern. Im Prinzip gibt das die gesamte Botschaft der Hohen Feiertage wieder. Sicher, jedes Mal, wenn ein guter Mensch stirbt, werden Fragen aufgeworfen, denn nach der Logik dieses Gebets müssten sie irgendwie gefehlt haben oder abtrünnig geworden sein, sonst hätten sie noch bis zum folgenden Rosch HaSchanah gelebt.

Natürlich darf man dies nicht allzu wörtlich nehmen. Es ist ein Gedicht, das dem Glauben und der Hoffnung Ausdruck verleiht. Der Tod aber wird uns alle erreichen, wie gläubig, reumütig oder wohltätig wir auch immer sein mögen. Religion ist nicht so simpel und mechanistisch – sie kann uns aber verändern, wenn wir es zulassen.


3.6.2
Die drei Themen

 

Drei Themen beherrschen Rosch HaSchanah – Gottes Macht, die Erinnerung an gegebene Versprechen (unsere gebrochenen und Gottes Zusage letztendlicher Vergebung und Errettung) und der Klang des Schofar. Im Mussaf-Gebet werden diese Themen jeweils in drei unterschiedlichen Abteilungen ausgearbeitet: Malchujot, Sichronot und Schofarot. Jede besteht aus zehn Zitaten.

In orthodoxen Machsorim handelt es sich um zehn Bibelzitate: Drei aus der Torah, drei aus den Schriften, drei aus den Propheten und eines aus der Torah. Die Schriften (stets Verse aus den Psalmen) gehen hier den Propheten voran. Im liberalen Machsor wird das Konzept der zehn Teile beibehalten, aber die Konzeption einer ständigen Offenbarung bedeutet, dass moderne Schriften einbezogen werden. Darum verwenden wir folgende Zitate: Drei aus der Bibel (jeweils eines aus der Torah, den Propheten und den Schriften), drei aus rabbinischen Schriften, drei von Autoren des Mittelalters oder der Moderne und eines aus der Torah.

Jedes Zitat beinhaltet entweder das Schlüsselwort aus dem Abschnitt oder verweist auf einen Aspekt davon.

In Malchujot (S. 252) finden wir das Alejnu-Gebet, das ursprünglich spezifisch für das Mussaf an Rosch HaSchanah geschrieben wurde, jedoch später auch in anderen Gottesdiensten Verwendung fand.


3.7 Traditionen zu Rosch HaSchanah

 


3.7.1
Das Buch des Lebens

 

Eine pittoreske Vorstellung, offensichtlich vom Bild des alljährlichen Kassensturzes und der Prüfung der Bilanzen abgeleitet, ist die von den himmlischen Büchern, die jedes Jahr an Rosch HaSchanah geöffnet werden und auf die spirituelle Ausgeglichenheit des vergangenen Jahres hin untersucht werden. Sie wird im Talmudtraktat Rosch HaSchanah 16b erwähnt. Der Gedanke ist, dass jeder Mensch hofft, auf der Haben-Seite und weniger auf der Schulden-Seite in seinem Buch des Lebens eingeschrieben zu werden. Dieser Gedanke wird auch in den Grüßen zu dieser Zeit ausgedrückt, die man als Postkarten oder E-Mails verschickt oder sich persönlich übermittelt. In den Tagen vor Jom Kippur wünscht man sich LeSchanah Towah Tikatewu (Möget Ihr für ein gutes Jahr eingeschrieben werden). An Jom Kippur selbst werden die Einträge besiegelt und die Bücher geschlossen, daher wünscht man sich: Le Schanah Towah Techatemu (Möget Ihr für ein gutes Jahr besiegelt sein).

Es gibt keinen Beweis dafür, dass der Himmel bereits computertechnisch vernetzt wurde, also bleiben die Bücher in Gebrauch!


3.7.2
Taschlich

 

Ein seltsamer und ein wenig in Vergessenheit geratener Brauch ist die Praxis, am Nachmittag des ersten Tages von Rosch HaSchanah an einen Fluss oder ein anderes fließendes Gewässer zu gehen und in einer Zeremonie »seine eigenen Sünden« hineinzuwerfen, damit sie vom Strom fortgetragen werden. Manche leeren sogar symbolisch ein paar Brotkrumen aus ihren Taschen in das Wasser, die ihre Sünden repräsentieren sollen. Sie werden von den Fischen gefressen und verschwinden damit. Dieser Brauch kam erstmalig im 14. Jahrhundert auf.

Das hebräische Wort Taschlich bedeutet »verbannen« oder »schicken«. Ein kurzes Gebet wird verlesen, das Gottes vergebende Eigenschaften unterstreicht und auch den Satz enthält, dass Er »all unsere Sünden in die Tiefen des Meeres verbannen wird« (s. SE S. 249). Es beruht auf Micha 7,18-20.

Als ein Akt der Selbstreinigung hat dieser Ritus offensichtlich einigen Wert. Leider liegt aber der Trugschluss nahe, dass man Verunreinigung von sich entfernen kann, indem man sie ins Wasser wirft, so dass ein anderer (oder die Naturgewalten) sich damit auseinandersetzen muss.


3.7.3
Andere Bräuche zu Rosch HaSchanah

 

Der Wunsch für ein »süßes Jahr« führte zum Gebrauch von Honig während der Mahlzeiten. Es wird ein in Honig getauchter Apfel gegessen (er repräsentiert Fruchtbarkeit und Süße), eine (runde) Challah wird zum Kiddusch in Honig getunkt, selten in Salz, süße Kuchen werden gebacken. Es gibt auch den Brauch, den Kopf eines Fisches zu essen, denn er repräsentiert den »Kopf des Jahres«, oder aber Fischklößchen in der Form eines Fisches. Es werden viele Früchte gegessen, und heutzutage floriert eine riesige Glückwunschkartenindustrie rund um die Hohen Feiertage.

In dieser Zeit des Nachdenkens und der Einkehr ist außerdem die Sitte verbreitet, die Gräber von Angehörigen zu besuchen.


3.8 Die zehn Bußtage

 

Warum haben wir zehn Tage der Buße? Die Zahl zehn (anders als sieben oder zwölf) kommt in der biblischen Mathematik nicht häufig vor, aber im Abschnitt Levitikus 23,23-32, der sich mit dieser Zeit im Kalender auseinandersetzt, heißt es spezifisch, dass man den ersten und den zehnten Tag des siebten Monats begehen sollte, wobei letzterer »am neunten des Monats, abends« beginnt »und von Abend zu Abend dauert«. Natürlich gibt es, wenn man zwei Tage Rosch HaSchanah feiert, neun und nicht zehn Zwischentage, aber man zählt ohnehin vom ersten Tag an.

Diese Periode ist als Asseret Jemej HaTeschuwah bekannt, die »zehn Tage der Umkehr« oder »Reue«. Sie gewährt Zeit zur Reflexion und der Arbeit an sich selbst, fernab von all dem Brimborium der Feste an sich. Zwischen dem Drama und der Warnung des Jom HaDin, des Gerichtstages, und der Spannung und dem Fasten am Jom Kippur, dem Versöhnungstag, braucht man etwas Zeit, um mit sich selbst ins Reine zu kommen.

Während dieser Zeit werden Vergnügungen wie Hochzeiten vermieden. Die Liturgie fügt für die Hohen Feiertage zusätzliche Zeilen in Amidah und Kaddisch ein. Der Machsor beinhaltet S. 274-281 eine Reihe von Meditationen für den Gebrauch im täglichen Gottesdienst, die auch für die private Lektüre genutzt werden können. Diese Tage sind nicht zur Verschwendung da – wenn überhaupt, werden sie von manchen als Tage der Gnade gesehen, an denen die Tore des Himmels weiter geöffnet sind und Gebete leichter gehört und erhört werden als sonst. Das mag mit dem Begriff der stets offenen Himmelspforten und dem der stets erhörten Gebete nicht ganz übereinstimmen, aber die intensive, erhöhte Atmosphäre ist doch real.


3.8.1
Schabbat Schuwah

 

Der Kalender ist so angeordnet, dass zwar einer der Hohen Feiertage auf einen Schabbat fallen kann, dass aber nie mehr als ein Schabbat in die zehntägige Periode zwischen den beiden fallen kann. Dieser Schabbat ist als Schabbat Schuwah (Schabbat der Rückkehr) bekannt, teilweise wegen der Zeit, in die er fällt, teilweise wegen der Haftarah, die immer aus Prophetenabschnitten besteht, die zur Umkehr aufrufen (Hosea 14,2-10, Micha 7,18-20, in orthodoxen Gemeinden auch Joel 2,15-27, ein Aufruf zu einem heiligen Fasten und die Zusicherung, dass Gott für das Volk sorgen wird).


3.9 Jom Kippur

 


3.9.1
Kapparah

 

Obwohl es sich um eines der seltsamsten und grausamsten Rituale handelt, die in Teilbereiche des Judentums Einzug gehalten hatten, ist die Kapparah tatsächlich von einigen orthodoxen Gruppierungen wieder belebt worden. Das Gebet dafür steht sogar im neuen Artscroll Machsor für Jom Kippur von 1986 (S. 2-5), auch im SE ist er S. 249 f. enthalten. Joseph Caro hingegen, der Verfasser des Schulchan Aruch, beschreibt es als »dummen Brauch«, auch andere herausragende Gelehrte wie der Ramban (Nachmanides) verdammen die Kapparah als barbarische, abergläubische Praxis.

Kapparah bedeutet »Entsühnung« (dieselbe hebräische Wurzel wie Kippur). Der Brauch besteht darin, dass man eine symbolische Übertragung der eigenen Sünden und Missetaten auf ein belebtes oder unbelebtes Objekt vornimmt und sich danach seiner entledigt, in einer viel konkreteren Form als beim Taschlich. Ein lebendes Huhn oder ein anderes Tier einer Spezies, die nicht für das Tempelopfer gebraucht werden konnte, gelegentlich Pflanzen oder – noch gebräuchlicher – Geld wird dreimal über dem Kopf geschwungen und dabei folgender Spruch gesagt: »Dies ist mein Austausch, dies ist mein Ersatz, dies ist meine Sühne. Dieses Huhn wird in seinen Tod gehen (oder: dieses Geld wird zur Wohltätigkeit gegeben), während ich ein gutes langes Leben antreten werde, voller Frieden«. Das Huhn wird sodann geschlachtet (und eventuell Armen gegeben) oder das Geld gestiftet. Moderne Verfeinerungen fügen hinzu, dass ein Mann einen Hahn und eine Frau eine Henne nehmen sollte, eine schwangere Frau aber zwei Hennen »für den Fall, dass sie ein weibliches Kind trägt«. Dieses Ritual, das man im Jiddischen unter Schloygen Kappores kennt, findet am Vortag von Jom Kippur, also am Morgen vor Kol Nidre statt. Angeblich soll man sich danach besser fühlen. In Torah und Talmud wird dieser Brauch nirgends erwähnt – erstmals ist er im 9. Jahrhundert nachgewiesen. Heutzutage wird er allenfalls in ultraorthodox-chassidischen Kreisen praktiziert.


3.9.2
Das Fasten

 

In den Augen vieler Menschen ist das hervorstechendste Merkmal des Jom Kippur das Fasten, das sogar von einem großen Teil der Juden eingehalten wird, während alle anderen Fasttage, sogar Tisch’ah BeAw, weitgehend unbeachtet bleiben. Auch deshalb ist der Jom Kippur besonders furchteinflößend. Alle jüdischen Feste haben einen Bezug zu einem spezifischen Nahrungsmittel und werden mit traditionellen Speisen begangen – aber an diesem Tag ist das herausragende Rezept im Kochbuch eine leere Seite.

Warum fastet man? Seltsamerweise bestand die ursprüngliche Idee darin, Ablenkungen aus dem Weg zu räumen anstatt sie in den Vordergrund zu stellen. Im Buch Levitikus werden Fasten und Selbstkasteiung als eine Form der Trauer beschrieben; ebenso wird die Verrichtung von Arbeit am Schabbat Schabbaton, dem »Schabbat der Schabbate«, verboten – also waren Kochen und Nahrungszubereitung an diesem Tag nicht erlaubt. Manche sehen in der Jom-Kippur-Liturgie ein Element des Sterbens und der geläuterten Wiedergeburt. Dies würde den Brauch erklären, an diesem Tage einen Kittel (Totenkleid) zu tragen. An Jom Kippur sind wir »für die Welt tot«. Was tun Lebende? Sie arbeiten, essen, heiraten, mischen sich in weltliche Geschäfte. Was tun Tote? Sie gehen nicht zur Arbeit, essen nicht, haben keinen ehelichen Verkehr. Mithin essen wir am Jom Kippur nicht, waschen oder schminken uns nicht, tragen keine Alltagskleidung, sondern verbringen die Zeit mit Lobpreisungen Gottes und halten Rückschau auf das vergangene Leben. In praktischer Hinsicht bedeutet das, von kurz vor Sonnenuntergang bis kurz nach dem nächsten Sonnenuntergang, also etwa 25 Stunden, nicht zu essen oder zu trinken, so dass wir uns auf den wahren Charakter des Tages konzentrieren können.

Leider heißt das in der Realität, dass viele Haushalte in Chaos gestürzt werden, denn ein riesiges Mahl wird vor Beginn vor Jom Kippur zubereitet (um sich »Vorrat« anzuessen) und eines danach zum Fastenbrechen. Letzteres nimmt häufig so viel Vorbereitung in Anspruch, dass die Frau des Hauses die Synagoge am Nachmittag verlässt, um rechtzeitig fertig zu werden! Alle Details rund um die Frage, wen man alles zum Fastenbrechen eingeladen hat, werden zu einem Hauptgesprächsthema. Die Glückwünsche zum neuen Jahr beinhalten den ängstlich besorgten Wunsch, das Fasten gut zu überstehen, ganz so, als sei es ein größeres Trauma oder vergleichbar mit einem chirurgischen Eingriff. Was hat es aber mit der Angst vor dem Fasten auf sich? Physisch ist es einem gesunden Menschen ohne weiteres möglich, einen Tag ohne Essen und Trinken zu überstehen, ohne dabei echte Hungergefühle zu leiden.

Wenn dem Fasten ein leichtes Mahl mit viel Flüssigkeit – Suppen und Salate – vorausgeht, kommen Hungeranfälle bis um späten Nachmittag des folgenden Tages nicht unbedingt auf. Es ist ein Fehler, sich zuvor mit Essen vollzustopfen – der menschliche Körper funktioniert nicht wirklich so. Am Ende des Fastentages, wenn der Magen sich ohnehin zusammengezogen hat, ist ein weiteres leichtes Mahl besser als ein »Hammer«. Das kann etwas Einfaches sein, das vor Jom Kippur zubereitet wurde und leicht aufgewärmt werden kann.

Obwohl gelegentliches Fasten gesund ist, weil es dem Körper ermöglicht, seine natürliche Balance wiederzufinden, würden wenige behaupten, dass es Spaß macht. Und doch sollte man vor dem Gedanken an das Fasten nicht größere Angst haben als vor dem Fasten selbst.

Bestimmte Gruppen von Menschen sind vom Fasten an Jom Kippur ausgenommen: Kinder (obwohl sie auf größere Pausen zwischen den Mahlzeiten hin trainiert werden können), schwangere Frauen, Kranke, Menschen, die Medikamente nehmen, selbst diejenigen, deren unvermeidbare Arbeit Konzentration und einen klaren Verstand erfordert. Das geht auf jenen Mann zurück, der zu Tempelzeiten den Sündenbock in die Wüste führte und dem es erlaubt war, zu essen und zu trinken. Doch auch dann sollte man nur kleine Mengen zu sich nehmen oder viele kleine Mengen, um zu zeigen, dass dieses Essen nur aus gesundheitlichen Gründen geschieht. Der technische Begriff ist KeSajit (olivengroß) pro Bissen.


3.9.3
Der Versöhnungstag

 

Der hebräische Begriff ist Jom HaKippurim (Tag der Versöhnungen – im Plural). Trotz seines Images ist er theologisch gesehen viel eher ein Festtag als Rosch HaSchanah, der Tag des Gerichts. Vergebung ist stets willkommener als Warnung. Dies ist ein weiterer Grund dafür, dass man weiße Kleidung trägt – weil es ein fröhlicher Tag ist.

Jom Kippur wird (nicht immer namentlich) in der Torah im Buch Levitikus 16,2-34 und 23,26-32 und Numeri 29,7-11 erwähnt. (Auch das Jobelahr, wie in Levitikus 25,8-10 beschrieben, beginnt am zehnten Tag des siebten Monats.) Beschrieben wird er als eine heilige Versammlung, ein Tag der Selbstkasteiung, der Abstinenz von Arbeit, eine Zusammenkunft, um Opfer darzubringen (die ebenfalls en detail beschrieben werden) und als ein ewiges Gebot. Bevor der Hohepriester die Rituale zur Sühne der Sünden des Volkes vornehmen konnte, musste er sie erst für sich selbst und für die anderen Priester ausführen.

Dies war offensichtlich ein großes Ereignis. Eine eindrückliche Beschreibung der Bedeutung, die der Tempeldienst für das Volk hatte, findet man im apokryphen Buch von Jesus Sirach 50,1-24 (auch bekannt als Ecclesiasticus, nicht zu verwechseln mit Ecclesiastes / Kohelet), eigentlich eine Sammlung von Lobeshymnen auf einen bestimmten Hohepriester – Simon, den Sohn des Onias. Es berichtet, wie gut und gewissenhaft er seiner Aufgabe nachkam.

Nach einer frühen rabbinischen Tradition war Jom Kippur der Tag, an dem Mose die zweite Fassung der Tafeln mit den Geboten erhielt. Dies wurde anhand einiger komplexer, aber eindeutiger Berechnungen herausgearbeitet: »Als die Kinder Israels die Zehn Gebote an Schawuot erhielten, stieg Moses zum Berg Sinai auf und weilte dort vierzig Tage lang, um die Gesetzestafeln zu erhalten.

Am siebzehnten Tag des Tammus stieg er herab und als er das Volk erblickte, wie es dem Goldenen Kalb huldigte, zerbrach er die Tafeln. Alsdann richtete Moses vierzig Tage lang sein Zelt außerhalb des Lagers ein, und das Volk trauerte. Am ersten Tag des Elul stieg Moses wieder hinauf auf den Berg, um die zweiten Tafeln zu erhalten.

Während dieser Zeit fasteten die Israeliten täglich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Am vierzigsten Tage jedoch fasteten sie von Sonnenuntergang bis Sonnenuntergang. Dieser Tag war der zehnte des Tischri. Als Moses am Morgen zurückkehrte, liefen die Israeliten ihm entgegen, um ihn zu empfangen. Er sah, dass sie weinten und auch er weinte, als er ihre Reue erkannte. Und Gott sprach: ›Eure Reue will ich annehmen, und dieser Tag soll der Tag der Versöhnung bleiben für alle Generationen‹.« (Seder Eliahu Suta 4,2)

Das gesamte Tempelritual wird auch in der Mischnah im Traktat Joma (der Tag, aramäische Form des hebräischen HaJom) beschrieben. In diesem Text erkennen wir auch die Sorgen und Probleme derer, die für die Rituale verantwortlich sind, wenn sie mit einem Hohepriester konfrontiert waren, der seiner Aufgabe nicht gewachsen war. Die peinlich genaue Einhaltung des vorgeschriebenen Rituals war den Menschen damals sehr wichtig, denn dies war das System, mit dem man Strafen und Katastrophen abwenden und Gott zufriedenstellen konnte. Wenn irgendetwas schiefging – der Hohepriester war wegen eines nächtlichen Samenergusses unrein oder vergaß die zu sprechenden Worte oder eines der Opfertiere hatte ein Fehl – konnte das schreckliche Folgen haben. Aus diesem Grunde wurden alle Details zu rituellen Handlungen, zur Kleidung, zum Prozedere der Entfernung der Asche von verbrannten Opfern usw. sehr genau aufgezählt. Es ging um den Dienst im Allerheiligsten und dem damit verknüpften direkten Kontakt mit der Kraft Gottes.

Ein modernes Beispiel für ähnliche Sicherheitsvorkehrungen wäre ein Atomkraftwerk, das ungeheure Energie freisetzen kann, weshalb auch scheinbar banale Vorsichtsmaßnahmen für einzelne Handgriffe, die Kleidung oder die Abfallbeseitigung Dinge von großer Bedeutung sind. Es besteht nur die Gefahr, dass die Sorge um diese Details einen Menschen für den Zweck aller dieser Rituale – die Zusage der Entsühnung, der Versöhnung und also der Errettung – blind macht. Die spätere rabbinische Literatur unterstreicht in weit größerem Maße die Wichtigkeit von Reue und Vergebung und ruft die Tempelrituale eher als nostalgische Übung in Erinnerung.

Es ist interessant, dass große Teile des Judentums noch immer die Wiederherstellung des Opferkultes ersehnen und sich von einem ethischen Verständnis der Pflichten des einzelnen Juden zu einem rituellen zurückentwickeln möchten. Der Machsor (S. 490-501) erwähnt Ausschnitte aus dem alten Ritual nur, um zu einer ethischen Herangehensweise überzuleiten (S. 501) und diese zu unterstreichen.


3.9.4
Kol Nidre

 

Der Abendgottesdienst an Jom Kippur ist bekannt durch diese Anfangsworte seiner Eingangsformel (Machsor, S. 288). Dies ist kein Gebet im normalen Sinne des Wortes, sondern eine rechtliche Formulierung zur Annullierung unerfüllter Eide. Der Ursprung dieser Formulierung verliert sich in der Geschichte. Erstmals wird durch die babylonischen Rabbiner des achten Jahrhunderts darauf als etablierte Praxis hingewiesen (und diese gleichzeitig kritisiert). Einige Gelehrte meinen auch, der Anfang liege bei einem öffentlich zum Ausdruck gebrachten Wunsch, die gegen die Gemeinde geäußerten Schwüre mögen zerstört, ausgelöscht und zunichte gemacht werden. Um das elfte Jahrhundert war es allgemein akzeptiert, denn es erbat göttliche Gnade, Vergebung und Versöhnung für die Sünde, einen heiligen Schwur nicht gehalten zu haben (oder dafür, überhaupt unüberlegt geschworen zu haben) »seit dem letzten Versöhnungstag bis zu diesem Versöhnungstag«.

Im zwölften Jahrhundert formulierten die als Tossafisten bekannten französischen und deutschen Rabbiner es neu, im Hinblick auf zukünftige Eide, die man »von diesem Versöhnungstag bis zum nächsten Versöhnungstag« leisten könnte – ein ziemlicher Unterschied! Nach der Encyclopaedia Judaica (Band 10, Col. 1166) nehmen die aschkenasischen Juden die Version aus dem zwölften Jahrhundert, westliche Sephardim die aus dem zehnten und andere Sephardim beide. Der Grund für die Änderung des Textes von einer vergangenen zu einer zukünftigen Perspektive beruht auf folgender Bemerkung im Talmud (Traktat Nedarim 23b):

»Wer immer wünscht, dass keiner seiner Eide, die er übers Jahr geleistet hat, gültig seien: er soll zu Beginn des Jahres sprechen: Mögen alle Eide, die ich in der Zukunft schwören könnte, null und nichtig sein«.

Es ist nicht überraschend, dass Antisemiten über Jahrhunderte das Kol Nidre als Beleg dafür benutzt haben, dass man Juden und deren Versprechen nicht trauen könne. Tatsächlich aber – und darauf haben die Rabbiner stets hingewiesen – beziehen sich Jom Kippur und alle Gebete, einschließlich dieser Bitte um die Aufhebung der Gelübde, nur auf Verfehlungen und Versprechen gegenüber Gott. Es heißt in Deuteronomium 23,22-24:

»Wenn du dem Herrn, unserem Gott, irgendeinen Eid geschworen hast, musst du dem ohne Verzögerung nachkommen. (…) Wenn du keinen Eid ablegen willst, so ist dies keine Sünde, jedoch musst du darauf achten, jegliches Versprechen auszuführen, was deine Lippen gegeben haben.«

Die Rabbiner argumentierten, dass jede gegen einen anderen Menschen begangene Sünde nur durch das Opfer, nicht aber durch Gott vergeben werden kann. Fasten und Beten am Jom Kippur ist dazu gedacht, Gott für die gegen Ihn begangenen Sünden zu beschwichtigen (die Sünden der Tat und des Unterlassens), nicht aber als Ersatz für Gewalt, Lügen, Diebstahl und Schmerz, die man anderen Menschen angetan hat.

Der Gottesdienst beginnt mit einer feierlichen Erklärung, durch die sich die Leiter der Gemeinde zu einem Bet Din formieren, das ein himmlisches Gericht auf Erden repräsentiert und öffentlich die Sünder – und wir sind alle Sünder – zum Gottesdienst ruft. Das wurde von Rabbi Meir von Rothenburg im 13. Jahrhundert eingeführt. Es dient dazu, jeden Zweifel im Kopfe eines Sünders auszulöschen, ob er im Gottesdienst überhaupt willkommen wäre. Der Zweck dieser beiden Erklärungen ist es, die »Luft zu reinigen«, damit der eigentliche Hauptgottesdienst beginnen kann. Es gab viele Gelegenheiten, bei denen Juden angesichts von Zwangskonversionen und Verfolgung ihre Religion verleugnen mussten, und das mochte sie daran gehindert haben, umzukehren. Indem man aber den Jom-Kippur-Gottesdienst in dieser Form eröffnet, sind die Tore allen geöffnet, damit sie ihren Frieden mit Gott schließen können.

Die Melodie stammt aus dem 16. Jahrhundert, ihr Verfasser ist unbekannt. Der traditionelle Text ist aramäisch, nur teilweise hebräisch. Traditionell sollte Kol Nidre vor Anbruch der Nacht gesprochen werden, denn eine Lösung von Eiden kann nicht am Schabbat oder an Feiertagen gegeben werden. Das bedeutet: Es ist ein Prolog zum Abendgottesdienst, nicht Teil des eigentlichen Gottesdienstes.


3.9.5
Der Gottesdienst an Jom Kippur

 

Obwohl der Gottesdienst gelegentlich als lang und unübersichtlich empfunden wird, folgt er tatsächlich dem regulären Muster der Festtagsgottesdienste, nur sind diese jeweils verlängert, weshalb sie alle im Laufe des Tages ineinander übergehen. Es sind dies: a) Abendgottesdienst Kol Nidre (Machsor S. 288); b) Morgengottesdienst Schacharit (S. 304); c) Zusatzgottesdienst Mussaf (S. 472); d) Nachmittagsgottesdienst Minchah (S. 554); e) Gedenkgottesdienst Jiskor (S. 622); f) Schlussgottesdienst Ne’ilah (S. 698).

Morgen- und Nachmittagsgottesdienste beinhalten Torah-Lesungen und Haftarot. Die Hinzufügung eines Jiskor ist an bestimmten Feiertagen normal und wirklich nur der Abschluss (Ne’ilah) ist Extra. Er wird am späten Nachmittag eingeschoben (in manchen Synagogen aber vor Mussaf), obwohl er dem Gottesdienst zum Schabbatausgang ähnelt.

Das Herz des Mussaf- Gottesdienstes ist die Awodah, die Erinnerung an das alte Tempelritual (Machsor, S. 490-501). Wenn man dies als Mittelpunkt des Tages ansieht, folgen die Gottesdienste einem symmetrischen Muster: Zunächst wird man nach innen und weg von unserer alltäglichen Welt tief hinein in die Mysterien uralter Vergangenheit und ihrer Geheimnisse geführt. Danach werden wir wieder nach oben und nach draußen, gereinigt und geläutert, zu unserer täglichen Realität zurückgeleitet. Dies macht das Mussaf und die Awodah zum Höhepunkt der Liturgie und nicht zu einem Augenblickchen, das man ruhig verpassen kann, um einen Spaziergang zu machen oder ein Mittagessen heimlich einzuschieben!


3.9.6
Der »Awodah«-Gottesdienst

 

Wir haben bereits kurz die Bedeutung des Hohepriesters angesprochen, der die Entsühnungsriten für das ganze Volk ausführen musste, nachdem er selbst und die übrige Priesterschaft entsühnt war. Dies ist der Inhalt des ersten Teils des Gottesdienstes. Dann jedoch kam die Schlüsselszene: Man brachte zwei Ziegenböcke, identisch und ohne Fehl, und warf über sie das Los. Dadurch wurde einer zum Opfer bestimmt, während der andere symbolisch mit all den Sünden des Volkes beladen und von einem Wärter in die Wüste in Richtung Jericho geführt wurde, wo er an einem geheimen Ort von einer Klippe gestoßen wurde, so dass er das Genick brach (das heißt, er wurde getötet, aber nicht durch Schlachtung). Man sagt, wenn der Bock tot war, wurde ein roter Faden an der Außenseite des Tempeltores auf wunderbare Weise weiß – und dass der Faden, nachdem es einmal nicht geschehen war, auf der Innenseite des Tores angebracht wurde, wo ihn lediglich die Priester sehen und die Veränderung kundtun konnten, dies aber nicht öffentlich überprüfbar war!

Der Bock, der in die Wildnis geführt wurde, war »für Asasel« gedacht, entsprechend der Instruktionen in Levitikus 16,8-10:

»Und Aaron soll Lose über den beiden Böcken ziehen, eines für den Herrn und das andere Los für Asasel. Und Aaron soll den Bock zeigen, auf den das Los fiel für Gott und ihn als ein Sühneopfer darbringen. Der Bock aber, auf den das Los fiel für Asasel, soll lebend vor Gott gestellt werden, um sich vor ihm zu entsühnen, und um ihn zu Asasel in die Wüste zu schicken.«

Das Problem ist, dass keiner so richtig weiß, was mit Asasel gemeint ist. Verweist Asasel auf eine primitive Wüstengottheit? Ist es vielleicht ein anderer Name für »Teufel«? Die Rabbiner versuchten, den Namen durch die Bedeutung »rauh, hart« zu interpretieren, bezogen auf die Klippe, von der man diesen Bock – den Sündenbock – herabstieß. Levitikus spricht nicht davon, ihn zu töten, aber es wäre problematisch gewesen, wenn der Träger der Sünden der Nation überlebte und eventuell wie ein streunender Hund seinem Herrchen in die Zivilisation zurückfolgte!

Hinter allem steckt aber ein tatsächliches Problem. Wie kann man ein Volk von seiner Schuld reinwaschen? Dies ist ein uns auch aus der Gegenwart vertrautes Dilemma, wenn man beispielsweise an Kriegsschuld und Völkermord denkt. Man braucht ein Ritual und sei es noch so seltsam – manche würden sagen, je seltsamer, desto besser -, um die Gefühle der Menschen herauszulassen und sie zur Ruhe zu bringen. Wir nehmen nicht länger Böcke, damit sie unsere Last tragen, aber wir haben noch immer unsere »Sündenböcke« – die anderen, die die Schuld an unserer Stelle tragen sollen. Dieser psychologische Mechanismus scheint universal zu sein.


3.9.7
Der Minchahgottesdienst

 

Der Minchahgottesdienst ist in vieler Hinsicht dem Morgengottesdienst ähnlich. Er beinhaltet Amidah, Torah- und Haftarahlesung, aber wird auch durch mehrere Pijutim (poetische Einschaltungen) verlängert. Als Haftarah wird immer das ganze Buch Jona gelesen, eine merkwürdige Novelle, die zum Thema hat, dass der Prophet Jona eine zweite Chance erhielt, Gottes Gebot zu folgen, und dass dem Volk in Ninive von Gott vergeben wurde, nachdem es eine Teschuwah vollzogen hatte. Wir lernen daraus, dass sich das Konzept der Umkehr nicht nur an Juden richtet, sondern weltumspannend ist. Gottes Macht reicht bis in die Tiefen des Meeres und in ferne Länder und er sorgt sich um alle Geschöpfe. Das gibt dem Jom Kippur, einem der wichtigsten jüdischen Feiertage, eine universalistische Perspektive.


3.9.8
Ne’ilah

 

Am Ende eines jeden Tages wurden die Tore des Tempels geschlossen, das war als Ne’ilat Schearim oder Ne’ilat Scha’arej Hechal bekannt, die »Schließung der Tempeltore« eine Stunde vor Sonnenuntergang. Am Versöhnungstag begann dies in der Dämmerung und endete bei Anbruch der Nacht. Das bedeutete das Ende des Tages und auch des Gottesdienstes.

Im Jerusalemer Talmud (Traktat Ta’anit 7c) wurde die Handlung als eine symbolische Parallele zur Schließung der Tore des Himmels interpretiert. Der Ne’ilah-Gottesdienst wurde daher als eine separate Einheit entwickelt, die Amidah, verschiedene Sündenbekenntnisse, Gebete und Hymnen umfasst. Insgesamt stellt er einen Höhepunkt dar, denn der Gottesdienst endet ganz wörtlich auf einem hohen Ton – einer Tekiah Gedolah mit dem Schofar.


3.9.9
Sündenbekenntnis

 

Der hebräische Begriff dafür ist Widduj, bekannt machen. Im Judentum gibt es keine rituelle Beichte wie im Christentum – außer vielleicht auf dem Sterbebett. Und doch spricht die ganze Gemeinde an den Hohen Feiertagen gemeinsam Formeln zum Bekenntnis der Sünden. Dies geshieht in der 1. Person Plural: »Wir haben gesündigt«. Zwei dieser Formeln sind das Al Chet und das Aschamnu (Versionen des Ersteren stehen auf den Seiten 342-346, 324-326 und 594-596, 508, vom Aschamnu auf den Seiten 322 und 426). Diese sind als »großes« und als »kurzes« Sündenbekenntnis geläufig, ursprüngliche Fassungen sind seit dem 8. Jahrhundert bekannt. Der Talmud (Traktat Joma 87b) erklärt, dass solch ein Sündenbekenntnis in jedem Gottesdienst an Jom Kippur erforderlich sei (außer Ne’ilah).

Über die Jahre hinweg haben sich verschiedene Auslegungen herausgebildet. Die Rabbiner sagen, dass wir alle Sünden auflisten sollen, die hätten begangen werden können, damit niemand beschämt würde, wenn er als Einziger einen bestimmten Teil spricht. Dabei ist auch gemeint, dass wir alle füreinander verantwortlich sind, so dass, wenn einer von uns sündigen sollte, in gewisser Weise wir alle mit drin hängen.

Das Al Chet listet die Sünden nach Kategorien auf. Das Aschamnu ist eine alphabetische Liste (in manchen Fassungen 22 Zeilen lang, in anderen 44). Eine Interpretation sagt, dass wir unsere Sünden in dieser künstlichen, dichterischen Weise aufzählen, weil wenigstens das Alphabet ein Ende hat, während unsere Sünden endlos sind. Eine andere Auffassung besagt, dass mit Hilfe des ganzen Alphabetes alle Äußerungen von Sünde ausgedrückt werden, so dass zwar die Aufzählung unserer Sünden unvollständig sein kann, aber doch ihre Gesamtheit gemeint ist.


3.9.10
Moza’ej Jom Kippur

 

Das Ende von Jom Kippur, wenn der Tag zu Ende geht, war früher eine Zeit großer Freude. Man brach nicht als erschöpfter Haufen zusammmen, es war die Zeit für Feste, für die sich die Mädchen in (geliehene) weiße Kleider warfen und auf Männerjagd gingen. Schließlich war dem Menschen die größte Schuldenlast des Jahres genommen. Da darf Leichtigkeit herrschen.

Da auch Sukkot nahe ist, war und ist es noch in vielen Haushalten Brauch, mit der Errichtung der Sukkah unmittelbar nach Ende des Gottesdienstes zu beginnen. Eine längere Zeit der Einkehr und der Sorge ist vorbei: Zeit, um sich auf die Herbstfeierlichkeiten vorzubereiten!



4. Sukkot und Simchat Torah

 

Die Festlichkeiten zu Sukkot, Schemini Azeret und Simchat Torah werden im Allgemeinen als ein Teil der Hohen Feiertage betrachtet, denn sie fallen in diese Zeit. Strenggenommen aber haben sie fast nichts mit den Jamim Nora’im, Rosch HaSchanah und Jom Kippur zu tun. Sie zeigen andere Zyklen an: das landwirtschaftliche Jahr, den Rhythmus der Liturgie, eher äußere als innere Veränderung und Entwicklung.


4.1 Sukkot

 

Sukkot selbst ist eines der Erntefeste, das dritte der Schalosch Regalim oder drei Wallfahrtsfeste, die so genannt werden, weil zu Anlässen wie diesen alle erwachsenen jüdischen Männer in biblischer Zeit eine Wallfahrt zum Tempel unternehmen mussten. Es wird in den verschiedenen Teilen der Torah auf verschiedene Weise beschrieben:

In Exodus 23,14-17 in einem Zusammenhang, der sich mit sozialer Gerechtigkeit und regelmäßiger Brache des Landes (dem Sabbatjahr), mit Ruhe für die Arbeiter und Tiere (dem Schabbat), und zusätzlich der Vermeidung von Götzenanbetung auseinandersetzt, heißt es:

»Dreimal sollst du mir im Jahr [ein Fest] feiern. Halte die Feier der ungesäuerten Kuchen. Sieben Tage nämlich sollst du ungesäuerte Kuchen essen (wie ich Dir geboten habe), um die bestimmte Zeit des Ährenmonats, denn in demselben bist du aus Mizrajim gezogen. Man darf aber nicht ohne Gaben vor meinem Angesicht erscheinen. Ferner die Ernte bei den Erstlingen deiner Feldarbeit, nämlich von dem was du auf dem Felde aussäst. Endlich die Feier beim Einsammeln der Früchte um den Ausgang des Jahres, wenn Du die Früchte deiner Arbeit vom Feld völlig eingesammelt hast. Dreimal im Jahr soll jede männliche Person erscheinen vor dem Angesicht des Herrn, des Ewigen.«4

Hier sehen wir, dass zwar die genauen Daten von Pessach, Schawuot und Sukkot nicht angegeben werden, aber dass Schawuot den Beginn der Erntezeit anzeigt, wenn die ersten landwirtschaftlichen Produkte eingebracht werden, und Sukkot das Ende oder zumindest den Höhepunkt der Ernte im Herbst. Es heißt »am Ende des Jahres«, obwohl Sukkot eigentlich zwei Wochen nach Neujahr begangen wird, aber offensichtlich wird dabei Bezug auf das landwirtschaftliche Jahr genommen, das mit der Vorbereitung des Bodens beginnt und mit dem Ernten der Erzeugnisse endet. Daher der Name Chag HeAssef, Fest der Lese.

An anderer Stelle wird auf das Fest unter seinem bekannteren Namen verwiesen, dem Hüttenfest bzw. Sukkot, wobei man unter einer Sukkah einen temporär auf den Feldern und zur Erntezeit errichteten Verschlag versteht, um denen einen Unterschlupf zu bieten, die ernteten oder die Ernte bewachten. Daher steht in Levitikus 23,33-36 und 39-44:

»Ferner sprach der Ewige zu Mosche wie folgt: »Sage den Kindern Jisraels wie folgt: Am fünfzehnten Tag dieses siebten Monats ist das Laubhüttenfest, sieben Tage dem Ewigen zu Ehren. Am ersten Tag ist feierliche Festverkündigung, und da sollt ihr keine Handwerksarbeit verrichten. Sieben Tage hindurch bringt ihr Feueropfer dem Ewigen zu Ehren. Am achten Tage sei wiederum feierliche Festverkündigung, bei der ihr dem Ewigen zu Ehren Feueropfer bringen sollt. Es ist ein Enthaltungstag (an welchem man sich aller Geschäfte enthalten muss). Ihr sollt keine Handwerksarbeit an demselben verrichten.« [Lev. 23,33-36]

»Doch ist noch Folgendes zu beachten: Wenn ihr die Früchte des Landes eingesammelt habt, sollt ihr vom fünfzehnten Tag an das Fest des Ewigen sieben Tage auf folgende Weise feiern: Am ersten Tage ist ein Ruhetag und am achten Tage ist abermals ein Ruhetag. Am ersten Tage nehmt ihr die Frucht vom Baum Hadar (Etrog), Palmzweige, einen Ast vom Baum Awot (Hadas, auf deutsch Myrte) und Bachweiden und seid fröhlich vor dem Ewigen, eurem Gott, sieben Tage. Dies Fest habt ihr dem Ewigen jedes Jahr sieben Tage zu feiern. Als ein ewiges Gesetz für eure Nachkommen, im siebten Monat müsst ihr es feiern. Sieben Tage sollt ihr in Laubhütten wohnen. Wer einheimisch ist in Jisrael, soll in Laubhütten wohnen, damit eure Nachkommen es wissen, dass ich die Kinder Jisraels habe in Hütten wohnen lassen, als ich sie aus Mizrajim geführt habe. Ich der Ewige, euer Gott!« Mosche machte hierauf die Feste des Ewigen den Kindern Jisrael bekannt. [Lev. 23,39-44]5

Wir sehen hier eine Menge verschiedener Elemente. Dieser Passus (dessen Kontext in Levitikus 23 die rituelle Unterweisung bezüglich der Einhaltung von Pessach, Schawuot, Rosch HaSchanah und Jom Kippur ist) beschreibt die ersten Gesetze zur Schlachtung, das Datum und die Dauer des Festes. Natürlich besteht eine Widersprüchlichkeit im Text – z. B. Instruktionen darüber, was man am achten Tag eines Festes tun soll, das sieben Tage dauert – und diese Zweideutigkeit wird bis zum heutigen Tage beibehalten, wie wir später noch sehen werden.

Es gibt ein Gebot, das vorschreibt, in Hütten zu leben, aber keines, sie zu bauen! Diese Hütten sind geschichtlich mit der Erfahrung des Auszugs aus Ägypten verknüpft, weniger mit irgendeiner Assoziation an den Herbst. Und was noch seltsamer ist: Gott hat während des Exodus die Juden nicht ein einziges Mal in Hütten leben lassen. In der Wüste lebten sie in Zelten, wie aus Bileams Ausruf in Numeri 24,5 ersichtlich ist: »Wie schön sind deine Zelte, Jaakow, deine Wohnungen, Jisrael!«6 Das Wort Sukkah wird in Genesis 33,17 erwähnt und meint den Kuhstall, den Jakob gebaut hat, kommt aber in der Torah sonst nur in Levitikus 23 sowie Deuteronomium 16 und 31 vor und bezieht sich da auf das Fest!

Des Weiteren sind, obwohl den Israeliten befohlen wird, »vier (Pflanzen-) Sorten« (Arba Minim; s. u.) zur Feier zu nehmen, diese vier nicht mit dem Herbst verbunden! Anstatt Äpfel und Weintrauben, Feigen und Datteln zu nehmen, nimmt man Weidenzweige, Myrtenäste und Palmwedel und nicht die Früchte selbst (Datteln) … Es scheint eher eine seltsame Art zu sein, ein Herbstfest zu begehen, vor allem, wenn man es hinsichtlich seiner spezifischen Opfer von neuem Korn und jungen Lämmern mit den anderen Festen im Kalender vergleicht. Es scheint obendrein, dass die Torah von einer normalen Erntefeier abrät, wie sie heidnische Völker begehen – mit übermäßigem Genuss und Völlerei. So wird ein völlig anderes Prinzip etabliert: das Leben unter primitiven Bedingungen, die Abstinenz von Arbeit und ein Ritual, das zu etwas recht Harmlosem »sublimiert« wurde – dem Wedeln mit Zweigen und einer ungenießbaren Zitrusfrucht!

Und doch wirkt die Passage aus Deuteronomium 16,13-17 sehr viel freier im Ton:

»Das Fest der Laubhütten sollst du sieben Tage feiern, wenn du aus deiner Tenne und aus deiner Kelter eingesammelt haben wirst. An deinem Fest sollst du fröhlich sein, du, dein Sohn, deine Tochter, dein Knecht, deine Magd wie auch der Levit, die Waise und die Witwe, die in deinen Toren sind. Sieben Tage sollst du dem Ewigen, deinem Gott, zu Ehren an dem Ort, den er erwählen wird, feiern, denn der Ewige, dein Gott, wird dich segnen in dem Einkommen deiner Landfrüchte und in aller Arbeit deiner Hände, sodass du dich dem Vergnügen wirst überlassen können. Dreimal im Jahr soll alles Männliche bei dir vor dem Ewigen, deinem Gott erscheinen an dem Ort, den er erwählen wird, nämlich am Fest des ungesäuerten Brotes, am Wochenfest und am Laubhüttenfest. Man soll aber vor dem Ewigen nicht leer erscheinen, jeder nach seiner Gabe, nach Verhältnis des Segens, den der Ewige, dein Gott, dir geschenkt haben wird.«7

Die Festlichkeiten sollen alle Klassen der Gesellschaft umfassen, und wenigstens die Männer sollen Erntedankopfer bringen.

Sukkot war auch die Zeit für eine landesweite erneute Zuwendung zur Torah, obwohl kein anderer Grund für diesen Brauch angegeben wird als nur, dass er gelegen kam, weil sich die Menschen ohnehin versammelten und in einem Schabbatjahr für sie kein dringender Bedarf bestand, heimzukehren und sich für die kommenden Monate an die Bearbeitung des Bodens zu machen. Daher heißt es in Deuteronomium 31,9-13:

»Mosche schrieb diese ganze Lehre auf, überlieferte sie den Priestern, den Söhnen Levis, die des Ewigen Bundeslade trugen, und allen Ältesten von Jisrael und gab ihnen dabei folgenden Befehl: ›Am Ende von sieben Jahren, zur Zeit des Freijahres am Hüttenfest, wenn ganz Jisrael vor dem Ewigen, deinem Gott, an den Ort kommt, den er erwählen wird zu erscheinen, sollst du diese Lehre im Beisein von ganz Jisrael laut vorlesen. Das ganze Volk musst du daselbst zusammenkommen lassen, Männer, Frauen und Kinder nebst dem Fremden, der sich in deinen Toren aufhält, damit sie hören und lernen, vor dem Ewigen, eurem Gott, Ehrfurcht haben und alle Worte dieser Lehre auf das Genauste beobachten, und damit auch die Kinder, die noch unwissend sind, hören und lernen, vor dem Ewigen, eurem Gott, Ehrfurcht zu haben, solange ihr in dem Land lebt, wohin ihr jetzt über den Jarden gehen werdet, um es einzunehmen.‹«8

Sukkot ist also, in Jahren »reiner« Landwirtschaft, eine Zeit der religiösen Unterweisung und Lehre. Für uns, die wir heute nicht an einen landwirtschaftlichen Lebensstil gebunden sind, sollte dieser Gedanke vielleicht von größerer Bedeutung sein.


4.2 Sukkot in anderen biblischen und nachbiblischen Schriften

 

In der Bibel lesen wir, dass Salomon seinen neuen Tempel einweihte »anlässlich des Festes im Monat Ethanim, welches der siebente Monat ist« (1. Könige 8,1-5). Die Parallele in 2. Chronik 7,8-10 ist spezifischer:

»Also hielt Salomon sein Fest zu dieser Zeit sieben Tage lang ab, und ganz Israel mit ihm, eine ungeheuer große Gemeinde … Und am achten Tage hielten sie eine feierliche Versammlung ab. Denn sie hielten die Weihe des Altars sieben Tage lang ab, und auch das Fest für sieben Tage. Und am dreiundzwanzigsten Tage des siebenten Monats sandte er das Volk fort zu ihren Zelten, fröhlich und leicht im Herzen.«

Teilweise als Konsequenz dieser Weihe, die symbolisch für alle Nationen der Welt gefeiert wurde, damit der Tempel in gewissem Sinne als der ganzen Welt zugehörig gesehen werden konnte, wird Sukkot noch immer häufig als ein »universalistisches« Fest angesehen. Eines, das Christen in Israel häufig mit Pilgerfahrten nach Jerusalem begehen! Auch Sacharja 14,16-19 unterstützt diesen Universalismus.

Als die Israeliten 458 vdZ aus dem Exil in Babylon zurückkehrten, hatten sie die meisten ihrer religiösen Traditionen größtenteils vergessen. In den Büchern Esra und Nehemia sehen wir die schmerzhaften Korrekturen, die sie unternehmen mussten. In Esra 3,1-5 lesen wir, dass sie Brandopfer auf einem provisorischen, temporären Altar darbrachten (sie hatten den Tempel noch nicht wiederaufgebaut), einschließlich der Opfer für das Fest der Laubhütten, nicht aber, dass sie Sukkot bauten. In Nehemia 8,14-19 lesen wir, wie das »Buch des Gesetzes« am 1. Tischri (wahrscheinlich im Jahr 445 vdZ) öffentlich verlesen wurde. Am nächsten Tage kamen die Leiter der Gemeinde in kleinerem Rahmen zusammen, um noch intensiver zu studieren:

»Und sie fanden im Gesetz geschrieben, wie es Gott über Moses befohlen hatte, dass die Kinder Israels in Hütten am Fest des siebenten Monats sitzen sollten. Und dass sie in allen Städten und Jerusalem öffentlich verkünden und also sprechen sollten: »Gehe hinaus zum Berge und sammle Olivenzweige und Zweige des wilden Olivenbaums, und Myrtenzweige und Palmzweige und Zweige dicker Bäume und mache dir Hütten, wie es geschrieben steht«. Und so gingen die Kinder Israels hinaus und brachten diese, und machten für sich Hütten, ein jeder auf dem Dach seines Hauses, und in ihren Höfen, und in den Höfen des Hauses Gottes und auf dem breiten Vorplatz des Wassertors und auf dem breiten Platz des Tores von Efraim. Und die ganze Gemeinde derer, die aus der Gefangenschaft zurückgekehrt waren, bauten Hütten und saßen in den Hütten. Denn seit den Tagen Joschuas des Sohnes von Nun bis zu dem Tage hatten die Kinder Israels nicht so getan. Und es war eine große Freude. Auch las er, Tag für Tag, im Buch des Gesetzes Gottes. Und sie hielten das Fest sieben Tage lang, und am achten Tag war eine feierliche Versammlung, wie ihnen befohlen worden war.«

In diesem Abschnitt wird klar, dass die Gesetze von Sukkot für das Volk wirklich eine Neuentdeckung waren. Es ist bedeutsam, dass wir erfahren, dass die Israeliten die ganze Praxis fallen gelassen hatten, sobald Mose gestorben war, und somit die Befürchtungen Moses am Ende von Deuteronomium bestätigt wurden! Siehe hierzu besonders Deuteronomium 31,29. Wir sehen auch, dass sie Hütten auf öffentlichen Plätzen bauten – breiten Plätzen neben den Toren – und auch in ihren privaten Domizilen. Das Grünzeug ist verbunden mit der Errichtung von Hütten; Etrog und Lulaw werden nicht weiter erwähnt.

In späteren nachbiblischen Schriften sehen wir, dass Chanukkah von den Makkabäern nach dem Sukkotfest modelliert wurde, das sie gezwungenermaßen verpassen mussten, als sie sich in den Bergen versteckten (2. Makkabäer 10,6-8). Im nichtkanonischen »Jobel-Buch«, einem Werk von Sektierern, das sich damit beschäftigt, das Alter verschiedener religiöser Praktiken zu beweisen und ein strenges Kalendermuster auf die Geschichte der Israeliten zu pressen, wird die Behauptung aufgestellt, der Patriarch Jakob habe dem Fest den achten Tag hinzugefügt, den er »Zusatz« nannte. Heute ist er unter Schemini Azeret bekannt.


4.3 Sukkot in den rabbinischen Schriften

 

In der rabbinischen Literatur gibt es viele Bezüge auf Sukkot – das Fest und die Hütten selbst. Eine ganze Abteilung der Mischnah und der sie begleitenden Gemara ist mit Sukkah betitelt und beschäftigt sich mit den Definitionen, wie man eine Sukkah bauen oder nicht bauen sollte, wann, wo, wie groß, wie stabil, mit welchen Materialien und welcher Unterstützung (Kap. 1 und 2). Sie enthält Regeln bezüglich des Essens und Schlafens in der Sukkah (Kap. 2), Definitionen von Zustand und Brauchbarkeit des Lulaw und Etrog (Kap. 3) sowie Vorschriften für das Schütteln von Lulaw und Etrog (Kap. 4 und 5) und schließlich die Art und Weise, wie zur Zeit des Tempel das Fest begangen wurde, einschließlich des Wasserschöpfens, der gesungenen Psalmen, der Opfer (Kap. 4 und 5).

Die Sukkah sollte speziell für das Fest gebaut werden (das heißt, nicht älter als 30 Tage sein, sonst gilt sie als eine »alte«). Sie sollte zwischen zehn Handbreit und zwanzig Ellen hoch sein. Sie sollte nicht im Haus oder unter einem Baum stehen. Sie sollte normalen Winden widerstehen können. Es gibt Berichte über rabbinische Auseinandersetzungen darüber, ob eine Mesusah vonnöten ist oder nicht (Joma 10b – man braucht keine), ob man sie, wenn es stark regnet, verlassen und an einem anderen Ort Unterschlupf suchen darf usw.


4.4 Die Zeremonie des Wasserschöpfens

 

Die vorangehenden Worte nahmen beiläufig Bezug auf das »Wasserschöpfen«. Es scheint, dass in Tempelzeiten Sukkot ebenfalls mit einer Zeremonie begangen wurde, in der an jedem der sieben Tage während des Morgengottesdienstes (d. h. beim Morgengrauen) Wasser in ein Becken seitlich des Altars gegossen wurde. In der Mischnah (Sukkah 4,9) wird uns erzählt, dass die Leviten in einer Prozession zum Frauenhof hinunterzogen, der eigens dafür hergerichtet war (Sukkah 5,2). Eine goldene Amphore wurde mit drei Log (entspricht etwa 6 Eimern) vom Wasser der Schiloachquelle gefüllt, über das Wassertor hinauf zum Tempel getragen, mit Schofarsignalen und großem Jubel begrüßt, in einer Zeremonie zum Becken neben dem Altar getragen und dort ausgegossen. Man musste sehr achtsam sein, um nichts zu vergießen, und es wird erzählt, dass ein eher nachlässiger Hohepriester (Alexander Jannaeus 103-167 ndZ – er war auch König und dachte wahrscheinlich, deshalb könne er es sich leisten) von erbosten Gläubigen mit Etrogim beworfen wurde, als er das Wasser über seine Füße verschüttete.

Es gibt keine Grundlage für diesen Brauch in der Bibel, auch wenn es nicht nur einen Rabbiner (Rabbi Nehunja) gab, der behauptete, es sei ein von Gott an Mose gegebenes Gesetz, das dieser nur vergessen hatte aufzuschreiben. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es der Nachhall eines heidnischen Brauches, Wasser als Form eines Sympathiezaubers auszugießen, um den Herbstregen zu beeinflussen. Tatsächlich ist das einzige Relikt des gesamten Brauches und der Grund, ihn zu erwähnen, dass die Neuordnung des Frauenhofes den Bau einer Galerie für die Frauen mit sich brachte, während die Männer auf der unteren Etage standen: Das ist die einzige halachische Basis für den späteren Brauch der Mechizah, der Trennung von Männern und Frauen während des Gebetes in der Synagoge. Man könnte natürlich argumentieren, dass, weil das Arrangement nur für Sukkot getroffen wurde, es keinen Bedarf für eine Trennung der Geschlechter während anderer Gottesdienste gäbe, beispielsweise am Jom Kippur ein paar Tage zuvor …


4.5 Die Sukkah

 

Sukkah in biblischem Hebräisch heißt »Dickicht« oder »Hütte« und wird von der Wurzel S’chach abgeleitet, was »verweben« bedeutet. Als »Hütte«, »Verschlag« oder »Schutzhütte« könnte es jegliche kurzzeitige Konstruktion bedeuten, die von Soldaten im Feld zusammengebunden wurde (2. Samuel 11,11; 1. Könige 20,12), die gebaut wurde, um Vieh unterzustellen (Genesis 33,17) oder Schatten zu spenden (Jona 4,5). Und doch hat es vor allem die Bedeutung von Hütte (in malerischem Deutsch »Laubhütte«) angenommen, die besonders für dieses herbstliche Erntefest gilt (Levitikus 23,42 und Deuteronomium 16,13).

Während die Hütten ursprünglich wahrscheinlich aus Ästen und Zweigen hergestellt wurden, können sie heute aus allen möglichen Brettern oder anderen Materialien gebaut werden, sollten aber als Hütten erkennbar sein – d. h., das Verhältnis der Öffnungen an den Seiten darf ein bestimmtes Maß nicht überschreiten, es sollte kein Zelt sein, weder zu hoch noch zu dauerhaft …

Die Bedeckung (der S’chach) sollte aus natürlichen Materialien bestehen, aus Dingen, die auf dem Boden gewachsen sind. Dennoch ist es Brauch in Europa, ein abnehmbares Dach zu bauen, das dazu dient, die strohbedeckte, hineingewobene Vegetation trocken zu halten! Dies wird im Kizzur Schulchan Aruch (s. u.) für notwendig erachtet und zeigt die bittere Erfahrung mit dem europäischen Wetter.

Man sollte durch das Blätterdach hindurch sehen können. Daher ist es schwer, eine Sukkah auf dem Balkon eines Hauses zu bauen. Heutzutage sind viele Gemeinde-Sukkot halb-dauerhaft oder wegen der Gefahr von Vandalismus sogar im Hause gebaut – mit einem verschiebbaren Dach als symbolischem Relikt der großen Sukkah im Freien.

Eine Tradition ist es, mit dem Bau der Sukkah unmittelbar nach dem Ende von Jom Kippur zu beginnen. Eine Sukkah kann einfach sein oder mit Früchten, Bildern und Verzierungen geschmückt. Man sollte in der Sukkah essen können, und die Frommen schlafen sogar während des Festes darin. 
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Festliches Essen in einer Sukkah

Die Konstruktion kann eine ganze Familie beschäftigen, und es gibt wenig Grund dafür, warum heutzutage die meisten Haushalte nicht wenigstens einen provisorisch gebauten Verschlag für die Dauer des Festes haben sollten.
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Bau einer Sukkah


4.6 Die Arba Minim

 

Das andere große Symbol des Festes sind der Lulaw, einen Bund aus Zweigen dreier Laubbaumarten (die man daher als eine Einheit behandelt), und der Etrog. Zusammen umfassen sie »vier Sorten«, die Arba Minim.

Die biblische Basis für diesen Brauch liegt in Levitikus 23,40, aber die zugrundeliegende Argumentation ist schwerer zu finden. Wie erwähnt, sind die »(Pflanzen)-Arten« keine Symbole für die zum Verzehr bestimmte Ernte. Eine Theorie ist, dass das Rascheln der Zweige ein Nachhall eines heidnischen Brauches ist, der zum Zwecke geschah, das Rauschen des Regens zu simulieren – und also zu stimulieren.

Der Lulaw besteht aus einem jungen Palmzweig, der vor dem Sprießen der Blätter geschnitten wurde, so dass er noch steif und fest ist. Weil es der hervorstechendste Gegenstand ist, der die anderen überragt, gibt dieser Palmzweig (Lulaw) dem gesamten Ensemble den Namen. An ihn sind Zweige von Myrte (Hadas) und Bachweide (Arawah) gebunden – sie werden heutzutage gewöhnlich in einen aus Palmstroh geflochtenen Halter gesteckt. Diese drei Komponenten werden mit einem Material zusammengebunden, das zu derselben Spezies gehört, wie sie selbst – normalerweise drei Schleifen von Palmfaser. Nach Maimonides (Sefer Mo’ed 6,7) sollte ein Lulaw aus einem Palmzweig, zwei Weiden- und mindestens drei Myrtenzweigen bestehen.

Der Etrog ist ein wenig mysteriös. In der Bibel wird nicht namentlich auf ihn verwiesen. Dort steht Pri Ez Hadar, Frucht eines guten oder attraktiven Baumes, aber das hat man traditionell als Etrog verstanden, eine gelbe Zitrusfrucht, die ein wenig wie eine Zitrone aussieht, aber nicht denselben Geschmack hat. Tatsächlich wird von ihr gesagt, sie habe einen unangenehmen Geschmack. Sie wird lediglich für rituelle Zwecke angebaut und nach dem Fest auch nicht verzehrt. Es ist wichtig, einen tauglichen Etrog für das Schütteln zu verwenden. Als tauglich wird er definiert, wenn er keine Verfärbungen hat, mindestens die Größe eines Eies und auch den Pitum, seinen Stengel, noch besitzt, mit dem er am Baume hing. Lange Jahre war Korfu die Hauptquelle für diese Früchte. Zu Sukkot wurden sie überall in Europa verteilt. Sie können eine enorme Größe annehmen, und die sehr Frommen zahlen unerhörte Summen für ein »perfektes« Exemplar. Heutzutage gibt es eine Anzahl spezialisierter Importeure, die vor den Hohen Feiertagen dafür werben und ganze Sets bereitstellen (manchmal ohne die Bachweide, die zu schnell austrocknet), die sie per Post versenden.


4.6.1
Die symbolische Bedeutung

 

Da es keinen offensichtlichen konkreten oder geschichtlichen Grund für diese Mizwah gibt, haben die Rabbiner versucht, andere »erbauliche Erklärungen zu finden. Die vier Arten sollen vier Charaktertypen wiedergeben: Jede hat eine unterschiedliche Kombination von Aroma und Essbarkeit und repräsentiert so menschliche Typen, die unterschiedliche Kombinationen des Wissens und der guten Taten aufweisen (Pesikta Rabbati 51,2). Sie werden begriffen als Symbole für verschiedene Teile des menschlichen Körpers: die Palme als Rückgrat, die Myrtenzweige als Augen, die Weidenzweige als Lippen und der Etrog als Herz. Die Tatsache, dass sie alle aneinander gebunden sind oder zumindest zusammen gehalten werden, soll zeigen, dass wir alle voneinander abhängig sind, dass man ein vollwertiges Ganzes nur ist, wenn alle vier Arten beieinander sind.
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Juden begehen das Laubhüttenfest, 18. Jahrhundert; hier sehen wir eine wohlhabende bürgerlicheFamilie in der Stadt, nicht eine auf dem Lande.


4.6.2
Der Gebrauch der Arba Minim

 

Strenggenommen werden die Arba Minim für nichts benutzt. Manche nutzen den Etrog, indem sie ihn zu Marmelade verkochen oder Likör aus ihm machen oder Nelken in ihn hineinstecken und ihn damit für die Hawdalah verwenden, der Rest aber wird einfach weggeworfen, sobald das Fest einmal vorbei ist und die Blätter vertrocknet sind. Es ist bemerkenswert, dass die Weidenzweige, die von Bäumen kommen, die an Wasserläufen wachsen, sehr viel schneller austrocknen als die übrigen Arten. Und doch werden sie in der Woche von Sukkot rituell gebraucht. Die Mizwah ist, sie zu schütteln, weniger, jemandem beim Schütteln zuzusehen (im Unterschied zur Mizwah des Schofarhörens).

In Tempelzeiten pflegten die Menschen an jedem Tage von Sukkot um den Altar zu schreiten, und aus dem Hallel Psalm 118,25 (Anah Adonaj, Hoschiah Nah – Oh, Herr, wir bitten Dich, gewähre uns ein glückliches Dasein) zu singen. Heutzutage gibt es in den Synagogen entweder eine Prozession um die Bimah, die ursprünglich in der Mitte der Synagoge stand, um derartige Prozessionen zu ermöglichen, oder der Lulaw wird am Anfang und beim Singen von Psalm 118,25 auf von der Bimah herunter geschüttelt.

Die entsprechende Berachah lautet:

»Baruch Ata Adonaj, Elohejnu Melech HaOlam, Ascher Kideschanu BeMizwotaw, WeZiwanu Al Netilat Lulaw«.

Die Berachah wird in Richtung Osten aufgesagt. Der Etrog wird mit der linken Hand gehalten, dabei weist der Stiel oder Pitum während des Segensspruches nach unten, den Lulaw nimmt man in die rechte Hand. Beide werden nah aneinander gehalten. Nach dem Aufsagen der Berachah wird der Etrog umgekehrt, so dass der Pitum nun nach oben weist, und gemeinsam mit dem Lulaw wird das Ensemble in der folgenden Ordnung geschüttelt: nach Osten, Süden, Westen, Norden, nach oben und nach unten – damit wird Gottes Gegenwart im Himmel und auf der Erde symbolisiert.


4.7 Hoschannah Rabbah

 

Am siebten Tag von Sukkot, dem 21. Tischri, pflegten die Menschen zu Tempelzeiten gewöhnlich noch mehr Weidenzweige zu schneiden (man darf annehmen, dass die zweige vom ersten Tag in der Zwischenzeit recht ausgetrocknet waren), damit den Altar zu schmücken und dann wie zuvor um den Altar zu schreiten, diesmal jedoch sieben Mal. In der Folge wurde dieser Tag als »Der große Hoschannah« bekannt, der Tag, da der Vers »Gotte, rette uns« (Hoscha Nah) sehr oft ausgesprochen wurde, daher auf Hebräisch Hoschannah Rabbah.

Es gab gleichfalls den Brauch, mit Bündeln von Weidenzweigen auf den Boden zu schlagen. In Synagogen ist es Brauch, mit den Torahrollen und gesungenen kurzen Gebeten mit dem Refrain »Hoscha-Nah« siebenmal die Bimah zu umschreiten – aus diesem Grunde wieder der Name, der auch bedeuten kann »Der Tag der vielen Hoschannot«.

Nach einer bestimmten Tradition symbolisiert die Weide den Regen, und am folgenden Tag – Schemini Azeret – entschied sich, welche Menge Regen im kommenden Monat fallen würde!


4.8 Chol HaMo’ed

 

Der Zeitabschnitt, der die »Zwischentage« zwischen den Festen und Sukkot ausmacht, ist als Chol bekannt, was »normal«, »weltlich«, »gewöhnlich« bedeutet. Mo’ed bedeutet hier »Saison«, »Festlichkeit«, »wichtige Zeit«. Also sind diese Tage weder das eine noch das andere. Sie sind nicht an ein spezielles Fest gebunden – wie der erste und der achte Tag, wie es in der Torah niedergelegt ist, und der siebente, wie oben festgestellt. Ganz normal sind sie aber auch nicht. Man benutzt beispielsweise immer noch die Sukkah. Lulaw und Etrog werden im Morgengottesdienst gebraucht.

Am Schabbat während Chol HaMo’ed wurde traditionell das Buch Prediger Salomo (Kohelet) gelesen. Die Torah-Lesungen folgen nicht dem regulären Zyklus, sondern stammen aus Deuteronomium 8,1-18 und 16,13-17.


4.9 Die Uschpisin

 

Im Sohar (103b) wird der Gedanke eingeführt, dass an jedem der sieben Tage von Sukkot, ein frommer Mensch, der in seiner Sukkah sitzt, von »heiligen Gästen« besucht wird – den Uschpisin. Diese sind: Abraham, Isaak, Jakob, Mose, Aaron, David und Joseph. Formeln wurden geschrieben, mit denen diese unsichtbaren Ehrengäste willkommen geheißen und zur Erfrischung eingeladen werden. Sie galten auch als Erinnerung daran, wie wichtig es ist, Armen mit Gastfreundlichkeit zu begegnen. So sollte die Sukkah eines Frommen stets voller Gäste sein. Es wird angenommen, dass Isaac Luria (1534-1572) diesen Brauch, die Uschpisin willkommen zu heißen und einzuladen, ins Leben rief.


4.10 Schemini Azeret

 

Die Torah schreibt uns ein Fest von sieben Tagen vor, das am ersten und am achten Tag betont wird. Der achte Tag ist der abschließende Tag – daher der Name Schemini Azeret, der »achte Tag des Abschlusses«. Das hebräische Wort Azar wird auch in der Bedeutung von »Schließung der Himmel« verstanden, nämlich um Regen zu verhindern – ein sehr physisches Verständnis von »Verschließen«.

Als Relikt der Herkunft des Festes aus der Landwirtschaft und des nahöstlichen Zyklus der Jahreszeiten ist dieser Tag noch immer mit Gebeten um Regen verbunden. Die Regenzeit begann normalerweise etwa zu diesem Zeitpunkt. Und tatsächlich ist eine der rabbinischen Traditionen die, dass der Azeret, das Ende von Sukkot, fünfzig Tage nach seinem Beginn sein sollte, genauso, wie Schawuot der Azeret von Pessach ist. Das hätte allerdings bedeutet, dass alle Pilger auf dem Heimweg nasse Füße bekommen hätten, daher ist der Azeret so direkt nach Sukkot angesetzt wie nur möglich! Da er das Ende von Sukkot mit einer großen Versammlung markiert, wird er oft auch der »achte Tag der feierlichen Versammlung« genannt, was in heutiger Zeit etwas irreführend ist.

Dennoch ist auch ein Jiskor- (Erinnerungs-) Gottesdienst in die Liturgie aufgenommen.


4.11 Simchat Torah

 

Simchat Torah ist ein nachbiblisches Fest. Das Ende von Sukkot wurde mit großem Jubel und mit großen Festlichkeiten begangen. In Israel stand daher am Tag Schemini Azeret ebenfalls ein Freudenfest mit der Torah an, besonders den Sifre Torah, und der Name Simchat Torah (Freude über die Torah) wurde gebräuchlich, obwohl er erstmals im Sohar zu finden ist (Pinchas 256b). Das Fest ist vermutlich in Babylonien um das 9. Jahrhundert herum entstanden, als der jährliche Zyklus von Torah-Lesungen entwickelt und Sukkot ein Anfangspunkt für jeden Zyklus wurde. In Palästina, wo ein dreijähriger Zyklus für die Lesung entstanden war, wurde nur alle drei Jahre ein Festmahl zur Schlussfeier veranstaltet! In der Diaspora, wo es bereits Brauch war, den ersten Tag von Sukkot zweimal zu feiern (wegen der Zweifel hinsichtlich des exakten Datums), wurde Simchat Torah dann am neunten Tag gefeiert – das bedeutet tatsächlich eine Wiederholung von Schemini Azeret.

An diesem Tag wurde der letzte Teil der Torah gelesen, und das mit großer Freude. Aber man vermutete, daraus könnte vielleicht ein Missverständnis entstehen. Man würde denken, die Juden wären deshalb glücklich, weil sie endlich die Torah beendet hatten. Als Folge davon wurde deshalb der Brauch eingeführt, sofort wieder den ersten Teil des folgenden Zyklus’ zu lesen. Damit würde klar, dass die Freude davon kam, dass die Juden mit der Torah wieder neu begannen – und weniger, weil sie die Lesung beendeten!

Verschiedenste Bräuche haben sich entwickelt. Die Sifre Torah werden aus dem Aron HaKodesch genommen und in einer Prozession durch die Synagoge getragen (Hakkafot). Kinder schließen sich der Prozession an und werden mit Süßigkeiten belohnt. Die Gemeinde ehrt zwei Menschen damit, dass sie diese zur Lesung zweier besonderer Torahabschnitte aufruft – dem letzten aus dem vorhergegangenen und dem ersten aus dem kommenden Lesezyklus. Traditionell wurden sie Chatan Torah beziehungsweise Chatan Bereschit genannt, »Bräutigam der Torah« und »Bräutigam des Anfangs«, und wurden mit aller Zeremonie und Freude wie über einen richtigen Bräutigam anlässlich der Hochzeit zu ihren Sitzen eskortiert.

Der Brauch dieser Prozessionen ist seit dem 16. Jahrhundert bekannt. Die Rollen wurden auf diese Art in den Gottesdiensten am Abend und am Morgen getragen.


4.12 Bräuche moderner liberaler Gemeinden

 

Es gibt einige Formen, durch die sich die Praxis in liberalen Gemeinden unserer Tage von der geläufigen orthodoxen Praxis unterscheidet, obwohl man festhalten sollte, dass sie ebenfalls zu großen Teilen eine neuere Entwicklung ist. Der erste – und offensichtlichste – Unterschied ist, dass die Reformbewegung dem älteren Brauch Folge leistet, der auch im heutigen Israel geübt wird, dass nämlich der erste Tag des Festes nicht verdoppelt wird. Deshalb feiern wir sieben Tage lang Sukkot mit einer abschließenden Kombination von Schemini Azeret / Simchat Torah und beenden so einen Tag früher als die orthodoxe Gemeinde ihr Simchat Torah. Hoschannah Rabbah ist ungebräuchlich geworden.

Um die Gleichheit der Geschlechter im modernen progressiven Judentum zu symbolisieren, kann eine der zu Simchat Torah aufgerufenen Personen durchaus eine Frau sein. Sie wird dann »Braut der Torah« oder »Braut des Anfangs«, Kallat Torah bzw. Kallat Bereschit, genannt. Der Nachdruck auf die Bitte um Regen mit dem Einbezug einer entsprechenden Zeile in die Amidah wird weggelassen. Dennoch haben wir noch immer eine Woche voll mit Gottesdiensten und Verpflichtungen in der Sukkah, mit Lulaw und Etrog, Gästen, besonderen Torah-Lesungen und der Erinnerung an unsere Traditionen.



5. Chanukkah

 

Einige allgemeine Gesichtspunkte zu Chanukkah:a. Es gibt viele Arten und Weisen, dieses Wort im Deutschen zu schreiben!

b. Es ist ein kleineres Fest – nachbiblisch und nicht an das landwirtschaftliche Jahr gebunden. Die besonderen Bräuchen und Riten stammen daher alle aus späterer Zeit.

c. Um die Sache zu erschweren, fällt die geschichtliche, religiöse, nationale und geistliche Bedeutung des Festes für die verschiedenen jüdischen Gruppen ganz unterschiedlich aus. Beispielsweise sehen es die einen als ein Symbol nationaler Befreiung, einige als Notwendigkeit für überbordenden Militarismus, andere wiederum als Fest der religiösen Freiheit und noch andere als einen Sieg der Intoleranz über Assimilationsversuche usw.

d. Um solche Probleme zu umgehen, verstehen es viele Juden heute als Fest für Kinder. Sie bewerten also die heidnischen oder sentimentalen Aspekte höher als die Geschichten um Heldentum, Märtyrertum und Bigotterie, wie in den Quellen angegeben.





5.1 Heidnischer Hintergrund? Einige Gedanken dazu

 

a. Es ist ein Winterfest, das noch dazu fast in seine Mitte, auf die Wintersonnenwende (21. Dezember nach dem zivilen Kalender) fällt.

b. Es fällt auf den 25. Tag eines Monats (wie Weihnachten, 25. Dezember, vgl. auch die römischen Saturnalien). Nebenbei bemerkt, sind die meisten jüdischen Feste dadurch charakterisiert, dass sie auf einem bestimmten Punkt im Mondzyklus gelegt sind, normalerweise Vollmond (14./15. Tag im Mondmonat).

c. Das Licht. Beim Höhepunkt der Dunkelheit im Winter haben oder hatten viele Kulturen den Brauch, Kerzen anzuzünden, um die Götter daran zu erinnern, zurückzukommen, oder um sich selbst zu vergegenwärtigen, dass nach dem Winter eine Zeit des Lichtes wiederkehren würde. Heutzutage schmücken wir unsere Stadtzentren in derselben Weise, um die Moral zu verbessern und um Käufer anzulocken und ihre Stimmung zu heben, damit sie mehr kaufen!

d. Ein Problem der Quellen ist, dass es scheinbar eine Tradition des Lichtentzündens gegeben hat, die sich von der über den Sieg der Makkabäer ziemlich unterscheidet, mit ihr aber später verschmolzen wurde. Das würde auf eine viel frühere, jedoch nichtbiblische Praxis hindeuten, das heißt, eine von den heidnischen Nachbarn übernommene Praxis.


5.2 Zum Datum 25. Kislew

 

Das Fest dauert acht Tage. Warum?

a. Acht Tage nahm es (theoretisch) in Anspruch, die benötigte Menge Öl zu pressen.

b. Das Buch 2. Makkabäer 10, 5-8 zieht eine Parallel zu Sukkot:
»Und es geschah am selbigen Tage, da das Heiligtum von den Fremden geschändet worden war, da fand die Reinigung des Heiligtums statt. Also am 25. Tage des Monats Kislew. Und sie feierten es acht Tage lang in großer Freude, nach der Art des Hüttenfestes, und gedachten so der Zeit nicht allzu lange vorher, da sie in den Bergen und den Höhlen dort gleich wilden Tieren umhergewandert waren. Und aus diesem Grunde trugen sie mit Efeu überwachsene Kränze und wunderschöne Zweige und auch Wedel von der Palme, und boten Dankeshymnen an Ihn, der die Reinigung Seines eigenen heiligen Ortes mit so viel Erfolg gekrönt hatte. Sie ließen öffentlich erklären und darüber abstimmen, dass die ganze Nation der Juden diese Tage in jedem Jahr begehen sollte.«




c. Auch das Christentum zählt einen Zeitraum von insgesamt acht Tagen vom 25. Dezember bis zum 1. Januar (»Neujahr« oder »Beschneidung des Herrn«).


5.3 Status

 

Weil Chanukkah nicht in der Bibel erscheint (trotz verschiedener Versuche, einige Prophezeiungen aus Daniel 11 damit in Zusammenhang zu bringen) und auch tatsächlich fast überhaupt nicht in den rabbinischen Schriften auftaucht, musste das Judentum einen Weg finden, die Praxis zu »integrieren« und sie in Übereinstimmung mit dem Judentum zu gestalten. Die (quasi-) historischen Texte in den beiden Makkabäerbüchern sind nur in Apokryphen erhalten (ironischerweise ein christlicher Terminus für diese Bücher, die die Kirche zwar beibehalten wollte, denen sie aber dennoch nicht den Status göttlicher Inspiration zugestand) und lediglich auf Griechisch! Mehrere Legenden wurden in einer sogenannten »Antiochus-Rolle« oder »Hasmonäer-Rolle« zusammengebunden und erhalten, die vor dem zehnten Jahrhundert möglicherweise in Aramäisch abgefasst und wahrscheinlich dazu gedacht war, an Chanukkah auf dieselbe Art und Weise verlesen zu werden wie die »Esther-Rolle« an Purim.

Die Rabbiner führten den Brauch ein, den Segen über die Chanukka-Kerzen zu sprechen. Der Segensspruch beinhaltet die Worte: »Gesegnet seist Du, Ewiger, unser Gott, der Du uns befohlen hast …«, obwohl, strenggenommen, Gott uns dies keineswegs in irgendeinem Buch der Torah befohlen hat. Dasselbe rabbinische Gesetz trifft übrigens auch auf das Gebot zu, die Megillah an Purim zu lesen, oder das Hallel usw. (s. hierzu Maimonides, Mischneh Torah, Hilchot Megillah weChanukka 3, 2-5)

Als Folge davon ist der Status von Chanukkah recht komplex.

Es gibt keine besondere Torah-Lesung, die auf das Fest verweist. Gleichwohl gibt es den Brauch einer Lesung aus Numeri 7, da dieses Kapitel die Weihe der ursprünglichen Stiftszeltes beinhaltet. Die meisten Bräuche beziehen sich auf das Haus und weniger auf die Synagoge. Einige Zusätze werden zum regulären Synagogengottesdienst hinzugefügt (der Passus Al HaNissim in der Amidah) und die Psalmen des Hallel werden rezitiert, aber es gibt keinen Festtagsgottesdienst als solchen. Die Berachot und die Chanukka-Hymne Maos Zur finden sich in den Siddurim ST, S. 198-201; SchK, S. 588-591; SE, S. 274-275.


5.4 Wie man das Fest begeht

 

Die wichtigsten Regeln sind jene, die mit den Lichtern zu tun haben und die auf die »geschichtlichen« oder »wundersamen« Aspekte verweisen. Es gibt andere Bräuche, wie beispielsweise den Verzehr von in Öl Gebackenem (in Erinnerung an das Öl, das man für die Lampen verwendete) oder das Spiel mit einem Kreisel oder Trendel (jidd. Dreidel, hebr. Sewiwon). Alle diese Bräuche haben eine Bedeutung bekommen, die sie nicht wirklich verdienen …



5.5 Die Wunder

 

Traditionell wird das Gebet Al Hanissim gelesen, entweder als Einschub in die Amidah und in das Tischgebet oder separat beim Entzünden der Lichter. Dies weist auf die historische und spirituelle Bedeutung eines Sieges von wenigen gegen viele, von Schwachen über die Starken hin, und erinnert so an die Notwendigkeit, niemals zu verzweifeln, stets den Glauben an Gott und eine bessere Zukunft am Leben zu halten, selbst in Zeiten der Dunkelheit …


5.6 Geschichtlicher Hintergrund und Quellen

 

a) 1. Buch der Makkabäer: Ursprünglich in Hebräisch abgefasst, wahrscheinlich im 1. Jahrhundert ndZ, aber über viele Jahrhunderte nur in anderen Sprachen erhalten. In sechzehn Kapiteln schreibt der Autor die Geschichte der Zeit auf, in einem nüchternen Tatsachen-Stil, wenngleich offensichtlich aus der Warte dessen, für den die Makkabäer Helden sind. Daten werden akribisch angegeben und mehrere offizielle Dokumente, Briefe, Verträge usw. zitiert. Beginnend mit dem Niedergang Alexanders des Großen wird der Verlauf des Zusammenbruchs des Imperiums nachgezeichnet (323 vdZ) und zwar mit zwei Hauptschwerpunkten, dem ptolemäischen (auf Ägypten basierend) und dem seleukidischen (auf Babylon basierend).

Dies war das Ergebnis einer Rivalität zwischen den beiden Generälen Ptolemäus und Seleukus 312 vdZ. Die Lage Syriens und des Nahen Ostens zwischen diesen beiden Supermächten war recht komplex. Syrien wurde ein Teil des seleukidischen Hoheitsgebietes, über Israel wurde jedoch unablässig gestritten. Im Jahre 175 vdZ gewann Antiochus Epiphanes (eigentlich Antiochus IV., er nahm den Titel »Theos Epiphanes« an – »Gott ist erschienen«) die Macht über den seleukidischen Thron. Seine Herrschaft dauerte bis 164 vdZ und war von den üblichen Kampagnen gegen die Ptolemäer in Ägypten gekennzeichnet. Im Jahre 186 vdZ wurde ein Angriff auf Ägypten durch das Eingreifen Roms vereitelt, bei seiner Rückkehr jedoch griff Antiochus IV. Jerusalem an und bestrafte es für einen vermuteten Aufstand. Eine der zusätzlichen herrschaftssichernden Maßnahmen war ein Dekret, das eine einzige Form der Gottesanbetung – und zwar zu ihm – zuließ, was für die Bewohner kulturelle Kolonisierung und eine Art Treueeid bedeutete. Obwohl die jüdische Gemeinschaft geteilt war in jene, die bereit waren, sich auf die griechische oder hellenistische Kultur einzulassen und in jene, die traditionalistischer eingestellt waren, war dieses Dekret Anlass zu einer offenen Rebellion der zweiten Gruppe.

Die Rebellion begann in Modi’in und wurde vom Priester Matitjahu (Matathias) und seinen Söhnen Jochanan, Juda, Simon, Eleasar und Jonathan angeführt. Der Beiname Judas lautete HaMakkabi (hebr. »Hammer«). Von 167 bis 164 vdZ wurden verschiedene blutige Schlachten geschlagen, manchmal gegen die Streitkräfte von Antiochus, manchmal gegen andere Juden, denn dies war in gewissem Maße ein Bürgerkrieg zwischen zwei Teilen der Bevölkerung.

Nach einer Reihe von Guerillakriegen wurde Jerusalem durch die makkabäischen Rebellen »zurückerobert«, der Tempel gereinigt und am »fünfundzwanzigsten Tag des neunten Monats, dem Monat Kislew« im Jahre 164 vdZ neu eingeweiht (1. Makkabäer 4,52). Der Rest des Buches ist eine Erzählung der Schlachten der Makkabäer gegen syrische Gegenangriffe, der Angriffe auf störende Nachbarn (die meistenteils mit großer Brutalität behandelt oder anderswie unterworfen wurden) und verschiedentlichen unangenehmen (aber leider noch immer typischen) politischen Abkommen und Betrügereien und der Siege der Makkabäer.

b) 2. Buch der Makkabäer: Ursprünglich auf Griechisch, irgendwann in den Jahren 150 – 0 vdZ niedergeschrieben, ist es die Sammlung und Zusammenfassung eines fünfbändigen Werkes von Jason von Kyrene und geschrieben (mit viel Blut und Wasser, s. den eigenen Kommentar des Autors in 2. Makkabäer 2,19-32) mit einem sympathieheischenden Blick für das in der Erzählung beschriebene heroische Personal. Das Buch flicht eine recht große Menge nicht-historischen Materials in die Erzählung ein und ein Teil der Geschichte bietet eine andere Abfolge als im 1. Buch der Makkabäer angegeben. Und wieder werden bestimmte Briefe und Dokumente zitiert. Es gibt mehrere Geschichten mit Grausamkeiten von entsetzlichen Martyrien und Massakern.

c) Josephus, Jüdische Altertümer (Buch XII): Ein jüdischer Autor, der gegen Ende des 1. Jahrhunderts ndZ auf Griechisch und für eine römische Leserschaft schreibt.

d) Talmud Traktat Schabbat 21b: Einer der wenigen Verweise auf Chanukkah in den rabbinischen Schriften. Er erwähnt das behauptete Wunder des Ölkrügleins, das nur für einen Tag hätte ausreichen sollen, aber tatsächlich acht Tage lang brannte und somit die Lücke füllte, in der frisches Öl neu für den Gebrauch im Tempel hergestellt werden konnte.

Eine Bemerkung am Rande: Diese Geschichte taucht nicht in den obengenannten Büchern auf! Es mag dies ein absichtlicher Versuch von Seiten der Rabbiner gewesen sein, die Aufmerksamkeit von den Makkabäern und deren hasmonäischen Nachfolgern wegzulenken.

Weitere Verweise im Babylonischen Talmud finden sich in Schabbat 23a, Sukkah 46a; im kleineren Traktat Soferim 20,3-9; schließlich Pesikta Rabbati 2,1; 4,1; 8, 1).


5.7 Die Bedeutung von Chanukkah – aus der Sicht des liberalen Judentums

 

Die oben angeführten Berichte beschreiben eine Vielzahl an Bedeutungen für Chanukkah. Als liberale Juden verlegen wir uns nicht so sehr auf die Erzählungen von Gewalt oder legendären übernatürlichen Wundern als vielmehr auf die Idee, dass religiöse Freiheit ein wertvoller, lebenswichtiger Teil des Lebens ist – einer, um den sich zu streiten lohnt, falls notwendig – und dass man seinen Glauben nicht verlieren sollte, selbst in dunklen und schweren Zeiten.


5.8 Die Channukkah-Lichter und eine Anleitung zum Entzünden

 

a) Die Chanukkahkerzen sollten an jedem Abend des Festes angezündet werden. Man verwendet entweder Wachskerzen oder Öllämpchen als Lichter. Traditionell sind Frauen und Männer verpflichtet, Chanukkahkerzen zu entzünden. Nach einigen Autoritäten soll jeder in einem Haushalt seine oder ihre eigenen Kerzen anzünden.

Es ist immer gut, ein Gebot »stilvoll« zu begehen, was heißt, dies so gut wie möglich zu tun.

Der spezielle Halter für die Leuchten oder Kerzen (beide kann man verwenden – Öllämpchen mit einem Docht waren bis vor kurzem noch die Norm) wird Chanukkiah genannt. Es ist üblich, einen schönen Silberkandelaber als Chanukkiah zu nehmen, doch ist dies nicht unabdingbar. In der Tat gibt es Chanukkiot in ganz verschiedenen Formen und Größen. Man kann sogar einzelne Leuchter oder Kerzenhalter nehmen, die in einer Reihe aufgestellt werden.

Ursprünglich, zu einer Zeit, da man in geschlossenen Höfen lebte, wurden die Lichter vor dem Tor angebracht, im Eingangsbereich eines Hauses. Heute werden sie normalerweise auf das Fensterbrett eines Fensters gestellt, das zur Straße weist und das auf der Seite des Eingangs sein sollte, von der Mesusah abgewandt.

Wenn man am Fenster oder im Eingangsbereich Kerzen anzündet, beruht das auf den Lichtfesten der Mittwinterzeit und dem Prinzip Pirsum HaNes, der »Bekanntmachung des Wunders«: Menschen, die vorbeigehen, sollen die Lichter sehen können und sie sollen von ihrer Anzahl ablesen, die wievielte Nacht von Chanukkah es ist.

 

b) Die Kerzen sollen bald nach Sonnenuntergang angezündet werden. Falls notwendig, kann man sie aber auch jederzeit während der Nacht anzünden. Sie sollen mindestens eine halbe Stunde lang brennen. Das Licht der Chanukkahkerzen soll zu keinem sonstigen Zweck genutzt werden, d. h. sie dienen nicht der Beleuchtung. Zum Entzünden der Lichter wird deshalb eigens ein Schamasch verwendet, ein »Diener«, also eine zusätzliche Kerze. Man nimmt darum auch das Licht des Schamaschs, wenn man beispielsweise danach den Segen spricht.

Am Freitagabend werden die Chanukkahkerzen vor den Schabbatkerzen entzündet. Am Samstagabend werden sie in der Synagoge vor der Hawdalah, zu Hause jedoch danach angezündet.

Vierundvierzig Kerzen braucht man insgesamt für das ganze Fest. Sie können die Kerzen in Geschäften für Judaica bzw. koschere Lebensmittel oder in einer der örtlichen Synagogen erwerben. Man kann sie leicht selbst herstellen oder normale Kerzen benutzen.

 

c) Die Channukiah hat acht Halter oder Lampen und zusätzlich den Schamasch. Die Hauptkerzen oder -lichter sollen sich in einer geraden Reihe befinden und genügend voneinander abgesetzt sein, damit die Flammen nicht zu einer einzigen verschmelzen (denn es ist immerhin wichtig, dass Sie sie alle zählen können). Der Schamasch sollte auf einer Seite sein oder tiefer liegen oder sonst in irgendeiner Weise von den anderen Lichtern abgesetzt. Er wird jeden Abend angezündet und brennt so lange wie alle anderen Lichter.

Obwohl es in talmudischer Zeit eine Debatte darüber gab, ist es Brauch, mit einem Licht am ersten Abend zu beginnen und sich von dort aus »nach oben« zu arbeiten, zwei am zweiten Abend usw. bis zum achten Abend, an dem alle acht angezündet werden. Dass es dazu die andere Meinung gab, von acht zurück auf eins zu gehen ist klar … Aber weil wir Freude und Licht in der Welt vermehren sollten statt es zu vermindern, wird die erste Meinung höher geachtet.

Das erste Licht wird an das rechte Ende der Chanukkiah gesetzt, das zweite direkt links daneben, das dritte wiederum direkt links neben das zweite usw., d.h. von der Seite aus, von der man es anschaut.

Entzünden Sie den Schamasch und sprechen Sie die zwei Segenssprüche. Am ersten Abend sprechen Sie das Schehechejanu dazu.

Dann entzünden Sie die Kerzen mit dem Schamasch, und zwar von links nach rechts – so dass die Kerze für den neuen Abend als erste angezündet wird. Setzen Sie danach den Schamasch in seinen besonderen Halter in die Chanukkiah.

Es ist Sitte, nach dem Entzünden des Lichtes Hanerot Halalu (diese Kerzen entzünden wir) und Maos Zur (uralter Fels) zu singen.



6. Purim

 


6.1 Hintergrund

 

Purim ist ein seltsames Fest – und eines der festlichsten. Obwohl seine theoretische Basis, das Buch Esther, in der Bibel steht, ist es nicht Teil der Torah. Das Fest kann damit nicht dieselbe Autorität beanspruchen wie so bedeutsame Tage wie Rosch HaSchanah oder Schawuot. Es hat nichts mit dem landwirtschaftlichen Zyklus, mit Regen- oder Erntezeiten zu tun und auch nicht mit dem theologischen Konzept einer inneren Selbsterforschung oder Buße. In vieler Hinsicht ist sein Status im jüdischen Festjahr vergleichbar mit dem von Chanukkah, das auf außerbiblischen Büchern beruht.

Wir sprechen einen Segen über die Lesung des Buches Esther, wir singen die Hallel-Psalmen und wir begehen es liturgisch als einen besonderen Tag, auch wenn uns eigentlich nirgendwo in der Torah das Gebot dazu gegeben wurde.


6.2 Die Megillah

 

Der Kern von Purim liegt in der Megillah bzw. der Megillat Esther, bekannt im Deutschen als das Buch Esther, obwohl der Terminus Megillah eine Rolle meint, also etwas, das aufgerollt wird. Diese Megillah erzählt in neuneinhalb Kapiteln (Kap. 10 hat nur drei Verse) eine eigentümliche Geschichte über orientalische Intrigen, Sex und Gewalt. Der Ort ist der Hof des persischen Königs Ahasveros in der Stadt Susa, der Hauptstadt, und den Rahmen bilden wundervolle Festmahle in opulentem Ambiente. Nachdem sich der König seiner Frau Waschti entledigt hat (sie widersprach seinem Wunsch, in aller Öffentlichkeit vor seinen Gästen nackt zu tanzen, weshalb er ein Exempel an ihr statuierte, für den Fall, dass andere Frauen versucht gewesen wären, ihrem Beispiel zu folgen), entschließt er sich zu einem riesigen Schönheitswettbewerb, um einen Ersatz zu finden. Nach langem Suchen, viel Vorbereitung – es braucht allein ein Jahr, bis die Mädchen fein riechen (vgl. Esther 2,12)! – und vielem Herumexperimentieren, was einige Jahre in Anspruch nimmt, verliebt er sich in ein nettes jüdisches Waisenkind namens Esther, die von ihrem Onkel Mordechai aufgezogen worden ist.

Inzwischen wird der böse Haman in eine hohe Position am Hofe erhoben und überwirft sich mit Mordechai, dem Juden, der sich weigert, vor ihm einen Bückling zu machen wie alle anderen. Aber anstatt diese unvorsichtige Person einfach verschwinden zu lassen, beschließt er als Rache für Mordechais Unbotmäßigkeit, alle Juden zu vernichten – die relativ typische Antwort eines Despoten, der nicht von einem Quäntchen Verstand geleitet wird. Um das beste Datum für diesen hinterhältigen Akt zu wählen, zu dem er mit erschreckender Leichtigkeit von König Ahasveros die Erlaubnis erhält, werfen er und seine Freunde Lose, bekannt im Persischen als Pur (Pl. Purim). Das tun sie ein ganzes Jahr lang, bis der richtige Tag da ist. Das Los fällt auf den 13. Adar. Durch einen königlichen Erlass wird dieses Datum als der Tag bestimmt, an dem alle Juden im ganzen Persischen Reich ausgerottet werden sollen.

Es ist nicht sehr verwunderlich, dass Mordechai über diese Ereignisse bestürzt ist. Er versucht daraufhin, Esther eine Botschaft zukommen zu lassen – keine leichte Aufgabe, denn der Harem wird gut bewacht. Er muss Esther überzeugen, dass sogar sie, trotz ihrer privilegierten Stellung am Hofe, von diesem Erlass betroffen ist und dass sie einen Zugang zum König finden muss, ohne dabei ihren Kopf zu verlieren – Waschtis Schicksal war eine Warnung an Ehefrauen, die sich querstellten. Tatsächlich gelingt es Esther irgendwann, den König (und Haman) einzuladen. Haman ist sehr erfreut über die Ehre und beschließt, nicht wissend, dass Mordechai der Onkel der Königin ist, ihn am nächsten Tage hängen zu lassen, um sein großes Glück zu feiern.

Nun spitzt sich die Geschichte zu. In dieser Nacht wird der König von einer großen Schlaflosigkeit ergriffen und verlangt, dass man ihm das Protokoll des Kabinetts vorliest – über Jahrhunderte stets ein recht erhellender Einblick in die Natur solcher Dokumente. Dabei stellt sich heraus, dass Mordechai das Leben des Königs gerettet hatte, indem er einst ein Attentat vereitelte, dafür aber (so sind die Launen von Herrschern) nie ausgezeichnet worden war. Als Haman am nächsten Morgen erscheint, um die Erlaubnis zu erhalten, Mordechai zu hängen, kommt Ahasveros ihm mit der Frage zuvor, wie man denn jemanden am besten ehren sollte. Da Haman natürlich glaubt, dass er der Empfänger dieser Ehre sein soll, ist er recht eingeschnappt, als man ihm sagt, dass er einen öffentlichen Empfang vorbereiten solle (eine Art Konfettiparade mit viel Brimborium) – für Mordechai! Das ist allerdings ein schlechtes Omen für seine Pläne, s. Esther 5,13. Und doch … er wird noch zu einem zweiten Bankett mit König und Königin eingeladen. Hier ist sein Sturz vollkommen. Die Königin fleht den König um ihr Leben an. Er ist erstaunt, denn er versteht nicht, wie und von wem sie bedroht werde. Als er um Aufklärung bittet, zeigt Esther auf Haman und beschuldigt ihn. Der König ist wütend und rennt hinaus in den Garten. Haman fleht Esther an und bittet um Gnade, rutscht aus – der König kommt zurück, deutet dieses Verhalten als körperliche Zudringlichkeit und versuchte Vergewaltigung – und Haman endet an dem Galgen, den er für Mordechai hatte errichten lassen.

Hier wendet sich nun das Blatt. Mordechai wird in Hamans Stellung erhoben und Esther bittet den König, seinen Erlass zurückzunehmen. Die Sache hat jedoch einen Haken – so wie das persische Rechtssystem und die Bürokratie aussehen, gibt es keine Möglichkeit, einen königlichen Erlass zu anullieren. Die einzige Lösung ist, dass man einen Gegen-Erlass ausschreibt. Dies geschieht, und nun wird den Juden ihrerseits befohlen, ihre Feinde zu töten, an dem Tag, an dem ihre Feinde sie hatten töten sollen. An diesem Tag, dem 13. Adar, begehen sie ein Riesenmassaker mit Hilfe und Unterstützung der örtlichen Regierung, plündern aber nicht. Esther bittet den König um Erlaubnis, noch einen weiteren Tag auch in Susa zugestanden zu bekommen. Der Bitte wird entsprochen (Esther 9,14) und wenn man alles aufrechnet, scheint es ganz so, als kommen dabei 75.810 Antisemiten um … Am nächsten Tage (am 14. Adar in den Provinzen, am 15. Adar in Susa, wo sie noch ein wenig mehr Zeit gehabt hatten), feieren die Juden ihre Rettung.

Mordechai richtete brieflich einen Tag zum Gedenken daran ein als ein permanentes Fest für die Juden (Esther 9,20 f.) – und so wird bis heute am 14. Adar die physische Errettung der Juden durch die Hilfe der Königin Esther gefeiert.


6.3 Die Bedeutung der Megillah

 

Eine hübsche Geschichte – aber was bedeutet sie überhaupt? Es gibt viele mögliche Antworten, aber zuerst sollten ein paar Dinge klargestellt werden:a. Nirgendwo in der gesamten Geschichte taucht Gott auf, weder in Wort noch in Tat. Dies sorgte unter den Rabbinern für große Verwirrung, die einige Zeit lang darüber debattierten, ob das Buch einen Platz in der Bibel verdiente oder nicht. Schließlich kamen sie zu dem Schluss, dass die ganze Geschichte ein solches Maß an göttlicher Einflussnahme aufwies, dass Gott seine Finger im Spiel gehabt haben musste. Irgendwann ging jemand so weit, dass er sich die Mühe machte, die gesamte Geschichte neu aufzuschreiben und dabei Gott mit hineinzunehmen! Gebete der Esther wurden geschrieben und eingeschoben, und ähnliche Dinge, die heute in den Apokryphen als »Zusätze zu Esther« existieren, die aber nicht als Teil des ursprünglichen Buchs akzeptiert werden.

b. Es ist unmöglich, die Personen historisch genau auszumachen. Einige Gelehrte dachten, der Name Ahasveros (Achaschwerosch) weise auf Artaxerxes hin – dies ist aber eine reine Annahme. Der Name Mordechai klingt verdächtig nach der persischen Gottheit Marduk und Esther nach der Fruchtbarkeitsgöttin Astarte oder Ischtar – also könnte die ganze Geschichte eine Romanze sein, in der eine Göttin durch eine andere abgesetzt wird, oder zumindest könnte sie darauf basieren.

c. Vielleicht aufgrund des eben Angeführten enthält die Geschichte viele Elemente, die die jüdische Identität Mordechais und Esthers untermauern sollen, s. 2,5-7 für Mordechais Familienbaum und 2,15 bzw. 9,29 für das Patronym Esthers. Noch bedeutsamer ist, dass Mordechai nicht als Israelit oder Hebräer eingeführt oder im Text erwähnt wird, sondern als Isch Jehudi – als Jude. Dies ist der erstmalige Gebrauch des Terminus, den wir heute als gegeben hinnehmen.




Wegen des Wortes Jehudi ist die Esther-Geschichte zu einer Parabel für alle Ereignisse geworden, deren Grundlage ein irrationaler Antisemitismus ist – und wo ein Vorurteil, das auf eingeschränkter Wahrnehmung beruht, zu großem Leiden führt. Es wird als Paradigma für die Konflikte gesehen, die die Juden anscheinend ewig zu erleiden haben. Haman wird der Agagite genannt (s. Esther 3,1; 8,3; 8,5; 9,24), daraus leiteten die Rabbiner ab, dass er ein Abkömmling von Agag, dem König der Amalekiter, sei, den Saul töten sollte (wenngleich letzten Endes Samuel diesen Job übernehmen musste, vgl. 1. Samuel 15,34). Auf diese Weise wird Haman zu einem in der langen Reihe der Amalekiter, den archetypischen Feinden der Juden.

Auch wenn sich die Esther-Geschichte als unhistorisch herausstellen sollte – und alle Zeichen sprechen dafür -, würde sie dennoch Bedeutung und Gültigkeit auf einer anderen Ebene besitzen, indem sie darstellt, was über etliche Jahrhunderte und Länder hinweg so vielen Juden unter despotischer Herrschaft widerfahren ist – und dann ohne »Happy End«. Das Buch ist nur darin einzigartig, dass sich zumindest in dieser Geschichte die Sache einmal umgekehrt hat, dass die Schwachen sich erhoben und die Gerechten überlebten.


6.4 Schabbat Sachor

 

Der Schabbat vor Purim wird Schabbat Sachor (Sabbat der Erinnerung) genannt auf Grund des als Maftir vorgetragenen Torahabschnittes Deuteronomium 25,17-19, der auf die Verbindung zwischen Amalek und Haman hinweisen soll. Außerdem wird eine besondere Haftarah (1. Samuel 15) in den Gottesdienst eingefügt, die ebenfalls diesen Zusammenhang unterstreicht.

In der neueren Zeit wurde der Brauch angeregt, ein paar Gedanken auch der Lage der Juden zu widmen, die heute noch immer in der Region des ehemaligen Königreichs von Ahasveros, besonders Syrien und Iran, und anderswo unter der Herrschaft moderner »Hamans« und ihresgleichen leben.


6.5 Bräuche und Feierlichkeiten

 

Es gibt keine besondere Anleitung in der Bibel darüber, wie man dieses Fest begehen soll, wie es vergleichsweise bei anderen Feiertagen der Fall ist, nur den höchst allgemeinen Befehl, »fröhlich zu sein«. So hat Purim über Jahrhunderte zahlreiche Bräuche an sich gezogen. Was folgt, ist eine Auswahl: 


6.5.1
Alkohol

 

Normalerweise ist Trunksucht im Judentum verpönt. Obwohl Wein an sich »gut« ist, soll man ihn in Maßen genießen. Nicht aber an Purim!

Im 4. Jahrhundert erklärte Rawa im Talmud, man solle so viel zu Purim trinken, dass man nicht länger zwischen den Sätzen »Verflucht sei Haman« und »Gesegnet sei Mordechai« zu unterscheiden weiß (Megillah 7b). Abgesehen von dieser offensichtlichen Bedeutung beziehen sich andere Interpretationen dieser Aussage auf Maimonides, der (als Arzt!) die Sache etwas abschwächte und meinte, es bedeute nur, dass man trinken solle, bis man einschliefe. Der Maharil (Rabbi Jakob ben Moses 1365-1421 aus Deutschland) glaubte, es bedeute, in dem Maße »beschickert« zu sein, dass man mental mit den Spielereien der Gematrie überfordert wäre. Zufälligerweise enthüllt die Gematrie, dass die numerischen Entsprechungen der hebräischen Worte »Verflucht sei Haman« (Arur Haman) und »Gepriesen sei Mordechai« (Baruch Mordechai) denselben Wert ergeben, nämlich 502!

Geschichten über Trunkenheit an Purim gibt es ohne Ende: In einer lehnte ein Rabbi, der nach einem Kampftrinken mit einem Kollegen verstorben war und auf wunderbare Weise wieder ins Leben zurückgeholt wurde, eine Einladung des Letzteren, mit ihm zu soupieren, ab: »Man sollte sich nie auf Wunder verlassen«!


6.5.2
Kostüme

 

Ein wenig wie Karneval (mit dem es viele Ähnlichkeiten gibt) wurde auch Purim zu einer Zeit, in der man sich in sonderbare und wahnwitzige Kleider warf. Travestie ist sonst strikt verboten, hier aber wurde sie erlaubt. Purim-S piele wurden aufgeführt, die zumeist auf der Purim-Geschichte basieren. Die Menschen machten sich über Autoritätspersonen lustig, verkleideten sich als Rabbiner oder Lokalgrößen, hielten Prozessionen auf den Straßen ab usw.


6.5.3
Parodien

 

Als Teil eines allgemeinen »Aus-Sich-Herausgehens« wurden Parodien geschrieben und gesungen. Die Gelehrteren schrieben natürlich gelehrtere Parodien, gar vollständig erfundene Talmud-Traktate, die solchen Themen gewidmet waren wie beispielsweise der besten Art, betrunken zu werden. Und noch heute bringen jüdische Zeitungen falsche Nachrichten und »Enten« zu Standardthemen heraus, wobei jene die besten sind, die auf den ersten Blick völlig plausibel erscheinen. Und jedes Jahr fallen die Leute reihenweise auf die Witze herein.


6.5.4
Hamantaschen

 

Dieser Leckerbissen stammt aus Europa. Der Name kommt strenggenommen aus dem deutsch – jiddischen Wort für »Mohn« und »Taschen«, aber der Klang wurde so verballhornt, dass das Wort wie »Hamans Taschen« klingt. Die dreieckigen, mohngefüllten Gebäckstücke sind auf Hebräisch auch bekannt als Osnej Haman (Hamans Ohren), weil sie wie große Ohren aussehen.


6.5.5
Krach

 

Der schlimmste Fluch, den ein Jude aussprechen kann, ist, dass der Name des Anderen ausgelöscht werden möge. Wir alle wissen, dass wir eines Tages sterben müssen, doch wir hoffen zumindest, dass irgendwo eine Erinnerung an uns bestehen bleibt. Weil Haman den größten Feind des jüdischen Volkes repräsentiert, ist es Brauch, seinen Namen zu übertönen, sobald er in der Synagoge gelesen wird – mit Buhrufen und Schreien, Stampfen mit dem Fuß, Pfeifen, Rasseln (aus dem Polnisch-Jiddischen als Gregger bekannt) usw. Das Resultat ist ein Pandämonium!


6.5.6
Das Lesen der Megillah

 

Ein essentieller Teil von Purim ist es, die alte, alte Geschichte noch einmal – vollständig – zu hören. Es gibt sogar einen Streit unter Gelehrten darüber, ob man bei all dem Krach über Hamans Namen eigentlich alles gehört hat! Also wird sie abends und morgens in den Synagogen verlesen.

Die Segenssprüche vor und nach der Lesung der Megillah finden sich in den Siddurim ST S. 196 f., Sch’K S. 592 ff. und SE S. 276 f.


6.6 Die Bedeutung von Purim

 

Traditionell war dies die Gelegenheit im Jahr, an der Juden über sich selbst und die Welt um sie herum lachen konnten. Obwohl viele moderne Juden dieses Fest ein wenig peinlich oder auch die biblische Geschichte relativ geschmacklos finden, denn sie ist schließlich nurmehr eine Wiedergabe von Rache und Blutdurst – oder sogar Schwierigkeiten haben, mit einer Geschichte umzugehen, die möglicherweise niemals stattgefunden hat, können wir am Beispiel moderner Ereignisse erkennen, dass das Leben oft genauso brutal und verwirrend ist, wie in der Megillah beschrieben.

Der Golfkrieg, die Geschehnisse im Iran und andernorts im Nahen Osten, die wahllose Grausamkeit von Tyrannen überall – alle sind sie ein Zeugnis dafür, dass die Megillah noch immer eine Menge Wahrheit beinhaltet, auch wenn sie nicht wahr im historischen Sinne ist.


6.7 Sonstige Bräuche

 


6.7.1 Al Hanissim - »Für die Wunder«

 

Dieses Gebet wird in den Gottesdienst eingefügt, in die Amidah und in das Tischgebet, ähnlich wie das (andere) Al Hanissim, das man an Chanukka spricht (s. ST S. 196, Sch’K S. 108, SE S. 47). In der traditionellen Fassung dankt man Gott auch für die Kriege, die Er um unseretwillen geführt hat. In der liberalen Version ist dies etwas abgemildert. Natürlich ist die Behauptung, dass die Errettung in der Purim- und in der Chanukkah-Geschichte nur auf göttliche Intervention, nicht auf menschliche, zurückzuführen ist, eine theologische Aussage. Das wirft allerdings auch die Frage auf, warum Gott, der in die Geschichte einzugreifen vermag und es auch tut, sich manchmal dafür entscheidet, es eben nicht zu tun.


6.7.2
Mischloach Manot (jidd. Schlachmones) – »Das Versenden von Speisen«
 

Weil man sich im Feiern und Fröhlichsein ergeht, ist es Brauch, die Freude zu vermehren, indem man Futterpakete an seine Freunde und Bekannten verschickt. Laut Definition müssen sie aus »wenigstens zwei Portionen von etwas« (daher der Plural) bestehen und für zumindest einen Menschen bestimmt sein. Zudem sollte man eine wohltätige Spende für die Armen verrichten. Sie ist definiert als »Geschenk (entweder Nahrung oder Geld) an mindestens zwei arme Menschen«.


6.7.3
Ta’anit Esther (Fasten Esthers)

 

Der Brauch, am 13. Adar, dem Tag vor Purim, zu fasten, ist zeitlich sehr spät entstanden (frühestens im 8. Jahrhundert) und wird heutzutage nicht gerade häufig eingehalten. Dieses Fasten geschieht im Gedenken an Esthers Entscheidung (4,16), drei Tage lang zu fasten, bevor sie den Versuch unternahm, den König zu sprechen, um die Katastrophe abzuwenden.


6.7.4
Schuschan Purim

 

Weil den Juden in Susa (Schuschan) noch ein zusätzlicher Schlachttag zugestanden worden war, feierten sie Purim einen Tag später als alle anderen. Daher wird Purim in Städten, die von einer Stadtmauer umgeben sind, noch heute am 15. Adar begangen, und nicht am 14. Praktisch bedeutet das heute: nur in Jerusalem.


6.7.5
Purim Katan (kleines Purim-Fest)

 

So würde der Name lauten, den man einem lokalen Fest über eine Rettung aus Not gibt.



7. Pessach

 

Die folgenden Kapitel sind in keiner Weise als Ersatz für die vielen Bücher und Artikel gedacht, die zum Thema Pessach erhältlich sind. Sie bilden eher eine Ergänzung bezüglich der Aspekte, die für dieses Fest in einem liberalen Kontext relevant sind.


7.1. Warum feiern wir Pessach?

 

Wissenschaftliche Betrachtungen unterstreichen die landwirtschaftliche Herkunft dieses Festes. Man vermutet die Entstehung in frühgeschichtlichen Festen für die Natur. Die Lämmer werden geboren, das neue Korn wächst. Um das erste zu feiern, wird eines der Lämmer zeremoniell geopfert und verzehrt, um das zweite zu feiern, wird das neue Korn zu neuem Brot verbacken und alles alte Korn oder Mehl, das über den Winter gebraucht oder aufbewahrt wurde, weggeworfen und vernichtet.

Das Fest der Lämmer scheint eher für eine Nomadengesellschaft typisch zu sein, das Erntefest entspricht dagegen mehr einer sesshaften landwirtschaftlichen Gemeinde. Es mag von Bedeutung sein, dass beide Feste schon zu einem frühen Zeitpunkt miteinander verbunden wurden.

Und doch ist das Judentum als solches keine auf der Natur begründete Religion. Eher ist es so, dass es die wichtigen Daten des landwirtschaftlichen Kalenders aufgenommen und sie in etwas grundsätzlich anderes mit einem tieferen religiösen Inhalt verwandelt hat. So haben wir mit Pessach ein Fest, das nicht nur der Frühlingszeit, sondern auch dem Konzept der Freiheit in allen ihren Ausprägungen geweiht war: Gegenwärtige Freiheit im Gegensatz zur Sklaverei, die unsere Ahnen erlitten, zukünftige Freiheit im Gegensatz zu unserem jetzigen Zustand einer prämessianischen Zeit.

In unserer Feier verbinden wir in der Haggadah eine Version der biblischen Erzählung des Auszugs aus Ägypten mit Gebeten, Liedern und Symbolen, die sowohl nach vorne als auch zurück blicken und die von dem Bedürfnis und der Notwendigkeit der Freiheit zu jeder Zeit, nicht nur zur Zeit der Bibel, zeugen. Es mag für uns heute schwer sein, die Freude über die neuen Lämmer mitzuempfinden, aber wir können und sollten uns einen mehr abstrakten Zustand der Wertschätzung und Freude über die Freiheit vorstellen.


7.2 Die biblische Erzählung

 

In Genesis 37-50 wird die Familie Jakobs während eines langen und komplizierten Prozesses mit versuchtem Brudermord, Hungersnot, politischem Aufstieg usw. von einem Nomadenstamm in Kanaan zu einem sesshaften Volk in Ägypten (Mizrajim), in der Gegend von Goschen.

Zu Beginn umfasst die Sippe 70 Personen (Genesis 46,26-27). Vor seinem Tod erlebt Josef, der Sohn Jakobs, das Anwachsen des Volkes über mehrere Generationen und prophezeit (Genesis 50,24), dass Gott in der Zukunft das Volk zurück in das Land (Kanaan) führen und ihnen das Land geben würde, das er Abraham, Isaak und Jakob versprochen hatte. Mit anderen Worten: Der Aufenthalt in Ägypten bzw. Mizrajim wird als »zeitlich beschränkter« Aufenthalt gesehen und nicht als endgültiges Schicksal des Volkes.

In Exodus 1 verändert sich das politische Klima in Ägypten, da Aufstände ein neues Regime an die Macht bringen, das den Hebräern misstraut, weil sie anders und stark sind. Ihnen werden in Folge Privilegien und Bürgerrechte genommen, sie werden versklavt und müssen Zwangsarbeit für den Staat verrichten. Das verhindert aber nicht, dass sie weiterhin zahlenmäßig wachsen. Also nimmt sich der ägyptische Pharao vor, die Hebräer nach und nach zu vernichten, indem er den Befehl gibt, alle männlichen Neugeboreren töten zu lassen. Zwei israelitische Hebammen, Schifra und Pua, weigern sich, dem Befehl Folge zu leisten.

In Exodus 2,1-10 versucht eine israelitische Familie, ihren Sohn vor diesem Schicksal zu bewahren und lässt ihn flussabwärts in einem Körbchen den Nil hinunter treiben (der erste »Kindertransport«). Es ist anzunehmen, dass die Mutter absichtlich einen Ort im Schilf aussuchte, wo es wahrscheinlich war, dass das Baby gefunden wurde. Durch Glück, ein Wunder oder die Vorsehung wird der Sohn von der Tochter des Pharao gerettet. Sie gibt ihm den Namen Mose (hebr. Moscheh). Falls dies ein ägyptischer Name ist, bedeutet er vermutlich »Sohn von …« (»Ramses« z.B heißt »Sohn von Ra«, »Tutmoses« »Sohn von Tut«). Dieser Logik zufolge würde der Name Mose bedeuten: »Ich habe ihn im Fluss gefunden, aber ich weiß nicht, wer sein Vater ist«. Er wird in der Torah nicht mit seinem Vatersnamen Amram benannt, in einigen Hymnen aber als Ben Amram bezeichnet.

In Exodus 2,11-22 lesen wir, dass Mose als Mitglied des ägyptischen Hofes aufwächst, die soziale Ungerechtigkeit bemerkt, darauf reagiert, indem er einen ägyptischen Aufseher tötet und dann, um sein Leben zu retten, in die Wüste flieht. Dort lässt er sich nieder, heiratet Zippora, Jitros Tochter, und bekommt einen Sohn, Gerschom.

Exodus 2,23-25 enthält eine Art Rückblende nach Ägypten, wo die Israeliten noch immer leiden. Gott hört ihr Schreien und beschließt zu handeln. In Exodus 3 ruft Gott aus einem brennenden Dornbusch in der Wüste heraus Mose und trägt ihm auf (sehr gegen seinen Willen), zurück nach Ägypten zu gehen und die Israeliten herauszuführen. In Exodus 4 überzeugt Gott schließlich Mose (indem er über dessen Ausflüchte wütend wird) und schickt ihn zurück nach Ägypten, damit er dort Wunder vollbringen und dem Pharao drohen kann. Aaron, Moses älterer Bruder, wird von Gott zu einem Treffen mit Mose geschickt, und gemeinsam können sie die Israeliten umstimmen. Die Verse 4,22 ff. sind eine prophetische Drohung, Pharaos erstgeborenen Sohn zu töten.

In Exodus 5 und 6 gibt es erste Probleme und Rückschläge: Mose und Aarons anfängliche Forderung, das Volk ziehen zu lassen, wird von Pharao damit beantwortet, dass er den Israeliten noch schwerere Arbeit auferlegt, die Sklaven also zusätzlich zu ihrem üblichen Arbeitspensum auch noch ihre eigenen Ziegelsteine herstellen müssen. Die Israeliten wenden sich darauf gegen ihre beiden ernannten Befreier, Mose wiederum ruft Gott um Hilfe an. (In einem Einschub (Exodus 6,16 ff.) wird der familiäre Hintergrund Moses erläutert: Levi – Kohat – Amram – Mose. Zu dieser Zeit ist Mose 80 Jahre alt und sein Bruder Aaron 83 (Exodus 7,7).) In Exodus 7,1- 13 eskaliert schließlich die Konfrontation mit dem Pharao. Es folgen in Exodus 7-10 zunächst die neun Plagen.

Die erste Plage: Das Wasser des Nils wie auch aller anderen Wasserstellen in Ägypten verwandelt sich in Blut. (7,14-24)

Die zweite Plage: Frösche (8,1-11).

Die dritte Plage: Flöhe (8,12-15).

Die vierte Plage: Fliegen (8,16-28).

Die fünfte Plage: Viehseuche (9,1-7).

Die sechste Plage: Pest (9,8-12).

Die siebte Plage: Hagel (9,13-35).

Die achte Plage: Heuschrecken (10,1-20).

Die neunte Plage: Finsternis (10,21-29).

 

In Exodus 11,1-10 warnt Gott vor der letzten und schrecklichsten Plage, der Tötung der Erstgeborenen, und kündigt damit an, dass nun der Höhepunkt nahe ist.

In der Konsequenz folgt Exodus 12,1-28 mit Anweisungen für die nahe und die ferne Zukunft: Unmittelbar müssen die Israeliten von diesem ersten Tag des ersten Monats an zehn Tage warten, dann an diesem 10. des Monats ein Lamm nehmen, es am 14. gegen Abend schlachten, braten, vollständig verzehren und sein Blut an den Türrahmen streichen, in Zukunft sollen die Israeliten dann jedes Jahr durch ein siebentägiges Fest, an dem ungesäuertes Brot (Mazzah, Pl. Mazzot) verzehrt wird, dieser Zeit gedenken.

In Exodus 12,29-30 kommt die angekündigte letzte Plage über den Pharao und die Ägypter. In der Folge lässt der Pharao das israelitische Volk nicht nur ziehen, er wirft sie nachgerade in höchster Eile hinaus (wenn auch erst, als diese ihre zu Tode erschrockenen Nachbarn geplündert haben, wie dies in Exodus 3,21-22 vorausgesagt worden war).

In Exodus 12,34- 41 ziehen 600 000 Israeliten fort, zusätzlich eine »gemischte Menge« nicht-israelitischer Anhängsel. Das Datum liegt auf den Tag genau 430 Jahre nach ihrer ursprünglichen Einwanderung nach Ägypten. In ihrer Eile nehmen sie den Teig mit, bevor er säuern kann und backen später ungesäuertes Brot daraus: Mazzah.

In Exodus 13 macht Mose diese Erfahrung zur Pflicht, indem er zwei symbolische Tage einfordert, an denen das Volk sich auch in zukünftigen Jahren des Erlebten erinnern soll. Erstens wiederholt er die Anweisung, ein siebentägiges Mazzah-Fest zu feiern, spezifisch als Erinnerung an den Exodus aus Ägypten und als Mittel zur Erziehung der nachkommenden Generationen. Zweitens müssen künftig alle Erstgeborenen der Israeliten Gott geweiht werden – zur Erinnerung an jene israelitischen Erstgeborenen, die in der Nacht vor dem Auszug verschont wurden, während die ägyptischen Erstgeborenen getötet wurden. Das bedeutet, dass die Erstgeburt des Viehs (Lämmer, Kälber, Eselfohlen) als Opfer dargebracht oder durch ein entsprechendes Tieropfer ausgelöst werden muss und dass auch Menschen von dieser Pflicht losgekauft werden müssen.

In Exodus 14 jagen die Ägypter, die es sich noch einmal anders überlegt haben, den Israeliten nach und wollen sie als Sklaven zurückholen. Während die Israeliten sicher durch das Meer geleitet werden, ertrinkt die ägyptische Armee darin. Dies zeigt das Ende dieser besonderen Geschichte an. Das israelitische Volk zieht weiter in die Wüste.


7.3 Anmerkungen zur biblischen Erzählung

 

Fünf Mal reagiert der Pharao auf die Plagen mit einem ersten Zugeständnis, die Israeliten ziehen zu lassen, weigert sich gleich darauf aber doch wieder, Moses Forderung vollständig zu erfüllen, und so wird die Konfrontation immer härter. Die Momente dieser halben Zugeständnisse finden sich nach der zweiten Plage der Frösche (Exodus 8,4-11), nach der vierten Plage der Fliegen (Exodus 8,24-28), nach der siebten Plage des Hagels (Exodus 9,27-35) und kurz darauf noch einmal nach einer kurzen Diskussion (Exodus 10,7-11), nach der achten Plage der Heuschrecken (Exodus 10,16-20) und nach der neunten Plage der Finsternis (Exodus 10,24-29).

Wenn man das Kapitel Exodus 12 genauer betrachtet, scheint es, als habe Mose Gottes Gebot falsch interpretiert. Die Verse Exodus 12,2-13 beschreiben Gottes Anweisungen zum Umgang mit dem Lamm, welches in diesem Monat getötet werden soll. Die Verse Exodus 12,14-20 verweisen auf das Fortschaffen von Gesäuertem aus allen Häusern und das Gebot zum Verzehr von Mazzah als stete Mahnung an diese Zeit. Und doch lässt Mose, als er das Volk anweist (Exodus 12,21-27), die Verweise auf Mazzah (als noch nicht relevant) aus, während er das Lammopfer als stete Verpflichtung beschreibt.

Wegen dieser Auslassung kommt der Exodus wie eine Überraschung über die Israeliten, die demnach Mazzah nicht aus rituellen Gründen verzehren oder als Teil eines jährlichen Festes, sondern lediglich, weil sie sich nicht auf das Ereignis des Auszugs vorbereitet hatten und somit keine Zeit mehr war, etwas Aufwändigeres zu kochen. So heißt es in Exodus 12,34 »Das Volk nahm also seinen Teig, bevor er noch sauer geworden war, ihre Backtröge eingebunden in ihren Tüchern, auf ihre Schulter« und in Exodus 12,39 »Von dem Teig, den sie aus Mizrajim mitgenommen hatten, buken sie ungesäuerte Kuchen, denn er war nicht gesäuert. Denn sie wurden aus Mizrajim herausgetrieben und konnten sich nicht aufhalten, so dass sie sich auch keine Zehrung zubereitet hatten.« Nur in Exodus 13,3-10 gibt Mose die Botschaft über das Gebot zum Verzehr von Mazzah als alljährliches Gedenken an den Auszug aus Ägypten weiter.

In der Haggadah wird die vierte Plage als Angriff wilder Tiere beschrieben. Mehrere Bibelübersetzungen sehen den Begriff Arow ebenfalls in dieser Weise. Das Wörterbuch versteht dieses Wort als »Schwarm« von derselben Wurzel wie »Mischung«. Offensichtlich lässt das Hebräische viel Raum für Interpretation …

Der eigentliche Monat des Exodus wird nicht genannt, obwohl Gott Mose in Exodus 12,2 eigens anweist, dass nun ein neuer Kalender beginnen soll (wie das bei den meisten Revolutionen üblich ist). Der Monatsname Nisan wird aber nur in nachexilischen Büchern der Bibel verwendet (Nehemia 2,1 und Esther 3,7). In Deuteronomium 16,1-8 wird bei der Wiederholung der Pessach-Gesetze erneut nur der »Monat des Aviv« (Frühling) erwähnt.

In Exodus 13,8 wird den Israeliten gesagt: »Zu deinem Sohn sollst du dann sagen: ›Dieses geschieht wegen dem, was der Ewige mir getan, als ich aus Mizrajim ging.‹« Dies wird ganz offensichtlich als positive Aussage verstanden – wie die Antwort für den »vierten Sohn«. Dennoch wird es in der Haggadah auch als konfrontative Antwort für den bösen Sohn dargestellt – mit der Betonung auf dem Wort »Ich« (s. u. Kap. 7.10 wie auch 8.8. – 8.10!).


7.4 Pessach in der Mischnah und in späteren rabbinischen Schriften

 

Schon früh wurde klar, dass es zwei unterschiedliche Formen der Begehung des Pessach-Festes gab: die öffentliche Feier – in Tempelzeiten als Opfergottesdienst – und die private Feier als Hausgottesdienst rund um ein festliches Mahl, den Seder. Zusätzlich wurde die Verbannung alles Gesäuerten (Chamez) aus dem Haushalt ritualisiert. Vieles von dem, was wir heute im Rahmen von Pessach tun, kann man als rabbinische Interpretation aus der Periode des Zweiten Tempels (d. h. bis Ende des ersten Jahrhunderts ndZ) und aus den unmittelbar folgenden Jahrhunderten erkennen. Nur die Samaritaner, eine noch immer bestehende kleine Sekte in Israel, begehen das alte »Pessach-Opfer« – heutzutage auf dem Berg Gerisim, nahe Nablus.

Die Hauptregeln kann man im Mischnah-Traktat Pessachim finden – später noch weiter ausgearbeitet in der Gemara und andernorts. In der Mischnah finden wir die ersten Grundstrukturen für das, was wir nun als Seder-Mahl kennen – wenn auch mit bedeutsamen und interessanten Unterschieden.


7.4.1
Der Mischnah-Traktat Pessachim

 

Kapitel I behandelt die Suche nach Chamez.

Kapitel II handelt vom Umgang mit Chamez während Pessach in gewerblichen Zusammenhängen und von verschiedenen anderen Regeln.

Kapitel III behandelt die Definition von Chamez, wann man es entfernt und was man tut, wenn man es aus irgendeinem Grund vergisst.

Kapitel IV diskutiert, ob man am 14. Nisan, dem Tag vor Pessach, arbeiten darf.

Kapitel V behandelt die Details zum Pessach-Opfer, wie es im Tempel durchgeführt wurde.

Kapitel VI diskutiert, welche Probleme entstehen, wenn Pessach auf einen Schabbat fällt, bezogen auf die Opfer.

Kapitel VII behandelt die Details der Zubereitung des Pessach-Opfers, wie mit ihm verfahren wird, was man tun muss, falls etwas schiefläuft und wie man die Überreste entsorgt.

Kapitel VIII handelt von den verschiedenen Arten von Menschen und Beziehungen – Trauernde, Herr-Sklave, Vater-Sohn usw. – und den Regeln, wer am Pessach-Opfer teilhaben darf und wer es selbst darbringen muss.

Kapitel IX handelt von Problemen, die entstehen können: Ein Mensch ist weit von zu Hause entfernt oder an Pessach rituell unrein. Er sollte daher das Pessach Scheni, das zweite Pessach, begehen, denn dieses liegt einen Monat später am 14. Ijar. Andererseits können auch Fehler mit dem Opfertier unterlaufen oder gar zwei Opfer miteinander verwechselt worden sein.

Kapitel X behandelt die Einzelheiten des Seder-Mahls.

Zum einen können wir sehen, dass es bereits umfangreiche Meinungsverschiedenheiten und verschiedene Auslegungen bezüglich der Gesetze zu Pessach gab, und zum anderen, dass die Grundstruktur bereits dieselbe ist, wie wir sie heute vorfinden.


7.4.2
Die Zusätze zur Mischnah: Tossefta

 

Die Tossefta (Sammlung von Zusätzen zur Mischnah) enthält viel frühes und zeitgenössisches Material:

»Ein jeder ist verpflichtet, sich mit den Gesetzen zu Pessach auseinanderzusetzen (d. h. sich mit der Geschichte vom Auszug zu befassen) und das über die ganze Nacht, gemeinsam mit seinem Sohn und sogar alleine oder mit seinem Schüler. Es geschah einmal, dass Rabban Gamliel und die Ältesten vertieft waren (im Seder) im Hause des Boethus Bar Zonin in Lod und sie waren beschäftigt mit den Gesetzen zu Pessach die ganze Nacht, bis der Hahn krähte (und der Morgenstern aufging). Sie erhoben sich sodann und machten sich auf zum Lehrhaus.« (Pessachim 10,7)

Hier finden sich Anklänge an die Geschichte der Haggadah von den vier Rabbinern, die die ganze Nacht in Bnei Brak verbrachten. Eine gelehrte Interpretation der Geschichte in der Haggadah ist, dass die vier Rabbiner in Wahrheit über die Frage diskutierten, ob denn die Zeit reif sei, mit dem (später so genannten) Bar-Kochba-Aufstand (132-135 ndZ) zu beginnen, und dass der Aufruf ihrer Schüler, »der Tag sei angebrochen«, in Wirklichkeit ein Codewort ist – es sei Zeit, mit der Rebellion zu beginnen. Das Sch’ma Jisrael wäre demzufolge ein Hinweis auf die Bekräftigung der Einheit Gottes.

In der Mischnah (Pessachim IX, 5) sehen wir Überlegungen zu den Unterschieden zwischen dem ersten Pessachfest (jenes unmittelbar vor dem Auszug) und den späteren:

»Was ist der Unterschied zwischen dem ägyptischen Passa (Ex 12,1- 13) und dem Passa der späteren (Ex 12,14-20)? Das ägyptische Passa [lamm] wurde am 10. [Nisan] genommen, es war verbunden mit der Pflicht zum Sprengen [des Blutes] mit einem Ysopbündel an die Oberschwelle und an die beiden Türpfosten (Ex 12,22) und es wurde in Eile (Ex 12,11) in einer Nacht gegessen, aber das Passa der Späteren pflegt man ganze sieben [Tage zu feiern ].«9

 

Bereits in diesem kurzen Abschnitt sehen wir, dass den Unterscheidungen zwischen biblischem Gebot in der besonderen Situation der Israeliten einerseits und dem, was die Juden in späteren Zeiten zu feiern pflegten andererseits, Rechnung getragen wird. Dieser Entwicklungsprozess dauert an, nicht zuletzt mit Blick auf die Debatten darüber, was eigentlich als Chamez und was als Koscher LePesach (d. h. erlaubt, rein, geeignet für Pessach) angesehen wird.

Während der Jahrhunderte nach der Tempelzerstörung dachten viele rabbinische Gelehrte über Möglichkeiten der Klärung, Erweiterung und Systematisierung der Pessach-Gesetze in den Diaspora-Gemeinden nach. Eine moderne Entsprechung findet sich in der Besessenheit, zu fragen, inwiefern Tee, Zucker, Waschmittel, Milch usw. Koscher LePessach sein sollen.


7.5 Die Suche nach Chamez

 

Der Begriff Chamez ist auf alles anwendbar, das aufgehen – also fermentieren, gären – kann oder bereits aufgegangen ist. Eine separate Kategorie von nicht-getreidehaltigen Produkten, z. B. Hülsenfrüchte, die unter bestimmten klar definierten Umständen fermentieren können, oder von denen man dies zumindest annimmt, werden Kitnijot genannt (hierzu gehören u. a. Kichererbsen, Erbsen, Bohnen oder Linsen).

Die dem Suchen nach Chamez zugrundeliegende Idee ist die Entfernung all dessen, was als Nahrung vom vergangenen Jahr gelten könnte, jene Nahrungsmittel also, die den Winter über gelagert wurden und jetzt, da der Frühling da ist, durch frische Produkte ersetzt werden können. Die moderne Nahrungsmittel-Industrie macht die Sache insofern komplizierter, als es heute relativ normal ist, Lebensmittel lange zu lagern, sei es in Dosen, Packungen oder im Gefrierfach, und es dort über Monate zu belassen. Dies kann bedeuten, dass man in der heutigen Zeit Kompromisse eingehen muss, wo und wie beispielsweise während der Pessach-Tage gesäuerte Lebensmittel (z. B. Nudeln, Müsli, Tiefkühl-Pizza etc.) aufbewahrt werden können. Derartige Kompromisse sollen aber nicht eingegangen werden, wenn es um den Verzehr von Gesäuertem geht.

Die Beschreibung der Prozedur des Bedikat Chamez, der »Suche nach Chamez«, kann man auf den Eingangsseiten der meisten Haggadot finden. Sie basiert auf dem ersten Kapitel des Mischnah-Traktats Pessachim. Daraus nun ein paar Abschnitte:

»Beim Anbruch des vierzehnten [Nisan] sucht man beim Schein der Lampe nach Gesäuertem, [um es wegzuschaffen]. An jedem Ort, an dem man [sonst] kein Gesäuertes hinbringt, ist Suchen unnötig.« (I,1)

»Man besorgt nicht, dass etwa ein Wiesel [Gesäuertes] aus einem Haus in ein [anderes] Haus oder aus einem Ort in einen [anderen] Ort verschleppt hat. Wenn [das] so [wäre, könnte es auch] aus einem Hof in einen [anderen] Hof, oder aus einer Stadt in eine [andere] Stadt [Gesäuertes verschleppt haben], und das gäbe kein Ende.« (I,2)

Beachten Sie hier bitte die bodenständige und vernünftige Herangehensweise dieser Haltung!

In Pessachim III,1 finden wir die nachfolgende Liste:

»(a) Und das sind die [Flüssigkeiten], die an Passa weggeschafft sein müssen: der babylonische Quarkbrei, der medische Rauschtrank, der edomitische Essig, das ägyptische Bier, der Brei der Färber, der Stärkekuchen der Köche und die Paste der Schreiber. Rabbi Eliezer sagt: Auch die Kosmetika der Frauen.

(b) Dies ist die Regel: Alles was eine Art Getreide ist, siehe, das ist am Passa wegzuschaffen. Siehe, diese [sind betroffen] von der Verwarnung [wegen Gebotsübertretung], aber nicht wegen der Ausrottung.«

Das Konzept des Mechirat Chamez, des »Verkaufs von Chamez«, ist ziemlich komplex. Streng genommen betrifft das Verbot in der Bibel jeglichen Besitz von Chamez im Rahmen der eigenen Möglichkeiten. Es geht also nicht nur um den Verzehr, sondern auch um den schlichten Besitz. Weil es oft unangenehm war, alle gesäuerten Lebensmittel vor Pessach loszuwerden (obwohl die äthiopischen Juden dies insofern taten, als sie ihre Strohhütten niederbrannten und neu erbauten, was ein recht drastischer, aber offensichtlich effizienter Weg war, sich gegen Motten zu schützen), wurde empfohlen, man solle all das verkaufen, was man nicht rechtzeitig wegwerfen bzw. verzehren konnte. Verkauft wurden diese gesäuerten Nahrungsmittel normalerweise an nichtjüdische Nachbarn. Auf diese Weise befand sich Chamez nicht mehr im eigenen Besitz. Ein richtiger Schtar, Verkaufsvertrag, musste aufgesetzt und die Übergabe überwacht werden. Danach konnte das Chamez sicher in dem Raum oder Schrank gelagert werden, der im Vertrag angegeben war. So konnte man reinen Gewissens Pessach begehen und zugleich das sichere Gefühl haben, nach dem Ende des Festes seine Güter zurückzuerhalten.

Mehrere jüdische Zeitungen publizieren Inserate von Rabbinern und Batei Din, die eine solche Verkaufsmöglichkeit anbieten. Es gibt hierzu keine »liberal-jüdische« Stellungnahme im engeren Sinne; der ganze Vorgang wird eher als eine fiktive Rechtssache betrachtet.

Obwohl Maimonides betont, dass man Chamez nicht einfach so verstecken solle, ist dies tatsächlich eine sinnvolle Alternative zum Verkauf. Mit anderen Worten: Tragen Sie alle »chamezdiken« Dinge in einen sicheren Abstellraum, sei es der Dachboden, die Garage oder ein abschließbarer Lagerraum, so dass es keine Möglichkeit gibt, diese Dinge während der Zeit von Pessach versehentlich zu verwenden. Nachdem Sie alles Chamez fortgebracht oder aufgebraucht und nur ein wenig für das Frühstück am Tag vor Pessach übriggelassen haben, sollten die Reste rituell versteckt, gesucht, gefunden und schließlich verbrannt werden. Die Erfahrung lehrt uns, dass man nicht sehr weit kommt, wenn man versucht, ein hartes Stück Brot in Flammen zu setzen. Stattdessen wird geraten, das zu verbrennende Chamez in altes Zeitungspapier einzuwickeln, es in eine kleine Pappschachtel zu setzen und dies alles zusammen anzuzünden – im Garten, vor der Türe, auf dem Balkon oder wo auch immer sich ein kleines Feuer gefahrlos unter Kontrolle halten lässt.


7.6 Wie lange dauert Pessach?

 

Während das Gebot, das Pessach-Opfer darzubringen, nur für den ersten Abend gilt und ebenso die Pflicht »seinem Sohn zu sagen« – die Grundlage des Seder -, befiehlt uns die Bibel, sieben Tage lang ungesäuertes Brot, Mazzah, zu essen und unseren Grund und Boden frei von allem Gesäuerten zu halten:

»Dieser Tag soll Euch künftig ein Gedächtnistag sein, und ihr sollt ihn dem Ewigen als ein Fest feiern. Bei Euren Nachkommen als ein ewiges Gesetz sollt ihr ihn feiern. Sieben Tage sollt ihr ungesäuertes Brot essen, doch am ersten Tag müsst ihr schon den Sauerteig aus euren Häusern geräumt haben. Denn wer gesäuertes Brot isst, vom ersten Tage an bis zum siebten, dessen Person soll aus Jisrael vertilgt werden. Am ersten Tag soll die Ausrufung der Heiligkeit geschehen und am siebten Tage soll bei euch eine Ausrufung der Heiligkeit geschehen. Keine Kunstarbeit soll an denselben verrichtet werden, doch was einer Person zur Speise dient, dieses allein mag für euch zubereitet werden. Beachtet wohl das ungesäuerte Brot.

Denn an eben diesem Tage habe ich eure Scharen aus dem Land Mizrajim geführt. Daher sollt ihr diesen Tag beachten bei euren Nachkommen als ein ewiges Gesetz. Im ersten Monat, am vierzehnten Tag des Monats, des Abends, sollt ihr ungesäuertes Brot essen bis zum einundzwanzigsten Tag, des Abends. Sieben Tage soll kein Sauerteig in euren Häusern zu finden sein. Denn wer Gesäuertes isst, dieselbe Person soll ausgrottet werden aus der Gemeinde Jisraels, sowohl ein Fremder, als auch ein Eingeborener des Landes. Nichts Gesäuertes sollt ihr essen. In allen euren Wohnungen sollt ihr ungesäuertes Brot essen.« (Exodus 12,14-20)

»Heute geht ihr heraus, im Ährenmonat (Aviv). Wenn Dich nun der Ewige bringen wird in das Land des Volkes Kenaans, Chiti, Emori, Chiwi und Jewusi, welches er Deinen Voreltern zugeschworen, dir zu geben, ein Land, wo Milch und Honig fließt, so sollst du diesen Gottesdienst halten, in diesem Monat. Sieben Tage sollst du ungesäuertes Brot essen und am siebten Tag soll ein Fest dem Ewigen zu Ehren sein. Ungesäuertes Brot soll gegessen werden die ganzen sieben Tage und kein gesäuertes Brot gesehen werden und kein Sauerteig soll gesehen werden in allen deinen Grenzen. Zu deinem Sohn sollst du dann sagen: ›Dieses geschieht mir wegen dem, was der Ewige mir getan, als ich aus Mizrajim ging.‹ Dieses soll dir zum Merkzeichen auf deiner Hand dienen und zum Denkzettel zwischen deinen Augen [damit die Lehre des Ewigen in eurem Mund bleibe (das heißt, sich immer fortpflanze)], dass dich der Ewige mit starker Hand aus Mizrajim geführt hat. Beachte also diese Verordnung zu ihrer Zeit von Jahr zu Jahr.« (Exodus 13,4-10)

Trotz des Gebots, das Pessach-Fest sieben Tage zu begehen, ist es in vielen Teilen der jüdischen Welt Brauch, das Pessach-Fest acht Tage zu begehen. Der Grund dafür ist die frühere Unsicherheit über den Kalender, wie oben beschrieben.

In den Gemeinden der Diaspora und fern von Jerusalem wollte man aufgrund der Unsicherheit, wann genau der neue Monat beginnt, wie oben erläutert, sicher gehen, dass man auch wirklich den richtigen Tag im Kalender traf. So beschloss man, den ersten Tag des Monats und vieler wichtiger Feste zweimal zu begehen. Pessach wird in Israel heute nur ein Tag als erster Tag Pessach begangen, und das progressive Judentum in der Diaspora folgt diesem Ansatz. Die orthodoxen Gemeinden in der Diaspora begehen eigentlich nicht »zwei Tage« den Beginn des Pessach, sondern »den ersten Tag zweimal«, wobei die einzigen Unterschiede in den Torah- und Haftarah lesungen liegen. Da man von diesen zwei ersten Tagen an sieben Tage zählt, schließt man auch mit einer Wiederholung des siebten Tages, der theoretisch das Ende von Pessach anzeigt.

Es folgen die Varianten der Pessach-Lesungen bei Orthodoxen und Liberalen. Orthodoxe Lesungen:Erster Tag Pessach: Exodus 12,21-51; Numeri 28,16-25; Josua 5,2-6,1. 27.

Zweiter Tag Pessach: Levitikus 22,26-23,44; Numeri 28,16-25 (wie am ersten Tag); 2. Könige 23,1-9, 21-25.

Reformlesungen (nur erster Tag Pessach):

Exodus 12,37-51; Deuteronomium 8,10-18; Jesaja 11,1-16 oder Ezechiel / Hesekiel 37,1-14.

Orthodoxe Lesungen:

Siebter Tag: Exodus 13,17-15,26; Numeri 28,19-25; 2. Samuel 22,1-51.

Achter Tag: Deuteronomium 15, 19 – 16,17; Numeri 28,19-25 (wie am siebenten Tag); Jesaja 10,32-12,6.

Reformlesungen (nur siebter Tag):

Exodus 14,30-15,18; Deuteronomium 4,32-39; Ezechiel/Hesekiel 37,1-14.







Man kann sehen, dass die Reformlesungen mit der Orthodoxie bei den Lesungen am ersten Tag Pessach annähernd übereinstimmen, sich aber dann insofern unterscheiden, als die Reformlesungen die Liste von Opfern (Numeri 28,16-25) umgehen und sie mit der zweiten Lesung (Deuteronomium 8,10-18) durch Verweise auf den Exodus ersetzen. Auch gibt es unterschiedliche Haftarot, wenngleich die liberale Haftarah zum ersten Tag Pessach (Jesaja 11,1-16) in der der Orthodoxie zum achten Tag Pessach (Jesaja 10,1-12,6) enthalten ist und einen Fluch auf Ägypten (Jesaja 11,15) mit einschließt.

Die Komplikationen, die sich aus dieser unterschiedlichen Dauer von Pessach ergeben, bedeuten nicht nur einen Tag mehr oder weniger Verzehr von Mazzah und Verzicht auf Chamez. Wenn Pessach an einem Schabbat beginnt, zählt der folgende Schabbat für die Orthodoxie als achter Tag, und so werden entsprechende Festgottesdienste mit Torah-Lesungen abgehalten, während derselbe Tag für die Reformbewegung der normale Schabbat nach Pessach ist.

Folglich lesen die Reformgemeinden für ein paar Wochen (bis der Kalender wieder zurechtgerückt werden kann) dieselben Torahabschnitte wie die traditionellen Gemeinden in Israel (die ebenfalls nur sieben Tage Pessach feiern), aber nicht dieselben wie die ihrer orthodoxen Nachbarn in der Diaspora.


7.7 Chol HaMo’ed

 

Die Zwischentage eines Festes, das sieben oder acht Tage dauert, werden Chol HaMo’ed genannt, was soviel bedeutet wie Zwischen- oder Halbfeiertage. Mo’ed ist der hebräische Begriff für eine bestimmte Zeit oder Zeitspanne, verweist hier also auf einen festlichen Zeitabschnitt. Chol ist der Begriff für »normale, nicht-heilige, gewöhnliche« Tage. Wir können sagen, dass diese Tage eine Übergangszeit bilden, in der manche Regeln zutreffen, andere wieder nicht.

Der Schabbat, der in diese Woche fällt, wird entsprechend Schabbat Chol HaMo’ed genannt, mit einer besonderen Amidah10 und dem halben Hallel im Morgengottesdienst. 11 Außerdem gibt es an Schabbat Chol Ha-Mo’ed besondere Lesungen aus der Torah:

Orthodoxe Lesung: Exodus 33,12-34,26; Numeri 28,19-25.

Haftarah: Ezechiel/Hesekiel 37,1-14.

Reformlesung: Exodus 13,3-10; Deuteronomium 10,12-19.

Es gibt eine Tradition, nach der an Schabbat Chol HaMo’ed das Hohelied (Schir HaSchirim) gelesen wird; in einigen liberalen Gemeinden wird es als Haftarah gelesen.


7.8 Das Fasten der Erstgeborenen

 

Es ist Tradition, dass das erstgeborene Kind am Tag vor Pessach fasten soll (d. h. vom Morgen des 14., nicht schon vom Abend des 13. Nisan an). Dies geschieht weitgehend als ein Zeichen der Dankbarkeit dafür, dass die israelitischen Erstgeborenen, anders als die Erstgeborenen der Ägypter, in der ersten Pessach-Nacht verschont wurden. In manchen orthodoxen Gemeinden wird an diesem 14. Nisan jedoch absichtlich ein Sijum (Abschluss) begangen – also ein Fest, um das Ende des Studiums eines Teils des Talmuds anzudeuten. Dabei gilt das positive Gebot des Feierns und Essens als vorrangig, somit wird das Gebot des Fastens gewissermaßen überstimmt. Während sich die Frauen daheim bei den Vorbereitungen des Hauses für Pessach überschlagen, feiern die Männer also eine Party in der Synagoge!


7.9 Die Haggadah

 

Die Ursprünge der Haggadah selbst verlieren sich im Dunkel der Geschichte. Der Name Haggadah an sich bedeutet »Erzählung« oder »Sage, Märchen, Geschichte«. Die Version, die uns heute vorliegt, ist das Ergebnis einer langen Entwicklung.

Obwohl noch immer moderne Versionen hergestellt werden – mit Varianten oder zusätzlichen Gebeten (z. B. wie den Gebeten in den siebziger und achtziger Jahren für Refusniks – den sowjetischen Juden, denen die Ausreise verweigert wurde – oder für die Juden, die noch heute in arabischen Ländern unterdrückt werden), kann man heute von einer normativen Haggadah sprechen. Die Illustrationen weichen beträchtlich voneinander ab, da jede Generation ihre eigenen Gedanken und Auslegungen hinzugefügt hat. Einige fühlten sich an das Bilderverbot gebunden, andere wiederum wurden gerade durch die Möglichkeiten moderner Drucktechnik zu größter Kreativität animiert.

In einer Ausgabe der Haggadah wird der »weise Sohn« als Jeschiwebocher (»frommer Student«) geschildert, der »böse Sohn« dagegen als ein Jesuitenpriester – als Abtrünniger! In wieder einer anderen Ausgabe wird der »böse Sohn« in Naziuniform, als Kollaborateur gezeigt.

Die Wurzeln der Haggadah gehen nicht nur auf die Anweisung »Zu deinem Sohn sollst du dann sagen …« (Exodus 13,8) zurück, sondern auch auf die Tatsache, dass es nach der Zerstörung des Zweiten Tempels (70 ndZ) keine Möglichkeit mehr gab, ein sichtbares Pessach-Opfer darzubringen bzw. einen entsprechenden Gottesdienst im Tempel abzuhalten. Um den Pessachgeboten nachzukommen, blieb den Juden nichts anderes übrig, als vom Opfer zu reden und die Geschichte vom Auszug aus Ägypten von Generation zu Generation weiterzuerzählen. Weitere Beispiele für die biblische Anweisung, vom Auszug aus Ägypten zu sprechen, finden sich in Exodus 12,26-27; Exodus 13,14 und Deuteronomium 6,20-25.

Aber was soll man nun eigentlich erzählen? An dieser Stelle soll klargestellt werden, dass es viele Momente in der jüdischen Geschichte gab, in denen es zu gefährlich war, mit der Hoffnung auf eine Befreiung allzu spezifisch zu sein und auf konkrete historische Umstände zu verweisen. Vieles in der Haggadah ist darum verschlüsselt. Manche Gelehrte finden Verweise auf antirömische Revolten oder meinen, dass die »drei Dinge« Rabban Gamliels ein Angriff auf jene sind, die den Seder in eine Art Abendmahl verwandeln wollen. Wie konnte man auf die Erwartung des Messias hindeuten, ohne jenen in die Hände zu arbeiten, die behaupteten, er sei bereits gekommen? Als Folge passiert ständig etwas zwischen den Zeilen der Haggadah.

Die Zahl Vier wird betont. Warum? Keiner weiß es so genau. Es gibt vier Verweise auf das Gebot, die Geschichte zu erzählen, wie oben bereits dargelegt. Vier Becher, vier Fragen, vier Söhne... (vierhundert Jahre in Ägypten …) Bedeutsam ist, dass in der gesamten Haggadah Mose kein einziges Mal erwähnt wird! Die Befreiung aus Ägypten wird allein als göttliche Handlung und Intervention beschrieben, »Gott und kein Engel, kein Gesandter«.


7.10 Haggadah – die Entwicklung des Textes

 

Die folgende Zusammenfassung der Entwicklung des Haggadahtextes basiert auf Philip Goodmans Werk »Passover Anthology«.12

Die ältesten Abschnitte der Haggadah sind wahrscheinlich Psalm 113 und Psalm 114, der ein spezifischer Pessach-Psalm ist.

Bedeutende Abschnitte können aus der Zeit vor den Makkabäern stammen. Von der ersten einleitenden Bemerkung »Wir waren Pharaos Sklaven in Ägypten« wird angenommen, dass sie im 3. Jahrhundert vdZ verfasst wurde. Sie spiegelt die Reaktion in Palästina gegenüber einer ägyptischen Hoheit über das Land wieder, wie sie zu dieser Zeit der Fall war. Die zweite Eröffnung, »Einst waren unsere Vorfahren Götzendiener«, die die alte Herkunft Israels und seinen Ursprung in Mesopotamien noch vor der Entdeckung des Monotheismus unterstreicht, wird dem Hohepriester Jason (etwa 175-172 vdZ) zugeschrieben. Ein Gelehrter behauptet sogar, auch das Dajjenu habe dieser geschrieben. Der Ausschnitt aus Deuteronomium 26,5-8, »Ein wandernder Aramäer war mein Vater«, auch übersetzbar mit »Ein Aramäer suchte meinen Vater zu töten«, ist Inhalt eines langen homiletischen Midrasch – »Kommet und Höret«. Wegen seiner theologischen Betonung des sichtbaren Auftreten Gottes und der Verneinung einer Unterstützung durch Engel scheint dieser Abschnitt präpharisäisch zu sein und damit sehr früh.

Zu der Zeit etwa, als die Mischnah zusammengestellt wurde (um das 2. Jahrhundert ndZ), war, wie wir bereits durch den Ausschnitt aus Pessachim 10 gesehen haben, der grundlegende Ablauf des Rituals klar. Und doch gab es damals nur drei Fragen, und eine davon ist nicht einmal dieselbe, die wir heute haben. Bereits festgelegt sind die zentrale Aussage, jeder soll sich in jeder Generation selbst so verstehen, als ob er persönlich aus Ägypten befreit worden sei, der Kiddusch und die vier Becher Wein. Auf keines der Anfangsworte wird spezifisch verwiesen – wahrscheinlich ist es so, dass sie unabhängig voneinander die Runde machten, aber beide mit eingeschlossen wurden, als die verschiedenen Versionen der Haggadah zusammengefasst und redigiert wurden.

Die Rabbiner der Gaonäischen Zeit (6.-11. Jahrhundert) fügten weitere midraschische Interpretationen hinzu. Eine dieser Interpretationen ist die von den »vier Söhnen«, die man im Jerusalemer Talmud (Pessachim 34b) und in den Mechilta des Rabbi Ischmael (I, 166-167) finden kann, wenngleich völlig andere Fragen gestellt werden! Die vier Fragen wurzeln im biblischen Text: Der weise Sohn erhält die Antwort aus Deuteronomium 6,21, der böse Sohn fragt Exodus 12,26, bekommt Exodus 13,8 zur Antwort, Exodus 13,14 enthält Frage und Antwort für den einfachen Sohn und dem, der nicht fragen kann, entgegnet man die Worte aus Exodus 13,8.



8. Der Sederabend – Ein Leitfaden

 

Der Seder ist jener Teil von Pessach, an den die meisten Juden sich von ihrer Jugendzeit her am besten erinnern oder den sie einhalten, denn es ist ein Ritus, der zu Hause stattfindet, ein Familienritual, beladen mit persönlicher, privater Bedeutung und Erinnerung. Das ist gut und sollte auch so sein – aber er sollte immer einladend und für neue Interpretationen offen sein. Für das Verständnis des Folgenden ist es hilfreich eine Haggadah zur Hand zu haben.

 

Der Seder funktioniert auf ganz unterschiedlichen Ebenen von »gelehrt« bis »sehr einfach«. Die »vier Söhne« illustrieren einen Teil dieser Vielfalt. Manche Juden können gelehrte Fragen stellen und mit gelehrten Antworten umgehen. Andere sind dem eigentlichen Vorgang recht entfremdet und empfinden den Seder möglicherweise als eine eher langweilige Prozedur, die man eben über sich ergehen lassen muss, und drohen deshalb, es den andere durch ihr Benehmen zu verderben. Sie sollten daher scharf ermahnt werden. Manche können nur mit kindlichen Fragen und Antworten etwas anfangen. Und einige schließlich können nicht einmal eine intelligente Frage stellen – weil sie zu jung oder gestört oder behindert sind.

Das Problem ist, dass die meisten von uns den Seder, wenn überhaupt, in der Kindheit gelernt haben, und dann auch nur die kindlichen Versionen der Interpretation und Vorgehensweisen. Wenn wir nicht weitergehen und unser Wissen vertiefen und dem Seder und seinen Traditionen als fragende Erwachsene begegnen, werden wir nur die kindlichen Antworten an unsere Kinder weitergeben können. Dann könnte es passieren, dass wir dem Sechzehnjährigen dieselben Antworten geben wie dem Dreijährigen – Antworten, die wir selbst als unbefriedigend empfinden – und dabei wird uns doch in der Haggadah ausdrücklich gesagt, dass jedes Niveau einer Frage seine eigene Antwort verdient.

Um ein Beispiel aus einer anderen Religion heranzuziehen: Weihnachten ist mehr als der Weihnachtsmann, nur sind viele Eltern unfähig, ihren Kindern mehr über ihre Religion zu vermitteln, denn das ist schon alles, was sie selbst gelernt haben! Wenn das Kind einmal nicht mehr an den Weihnachtsmann glaubt, landet der ganze Glaube überhaupt auf dem Prüfstand, denn für das Kind ist nicht offensichtlich, dass es noch etwas mehr zu lernen gibt … Genauso geht es beim Seder um mehr, als nur über den Maror das Gesicht zu verziehen oder nach Elia Ausschau zu halten, ob er denn seinen Wein leert. Viel, viel mehr! Dieser kurze Leitfaden kann nur auf ein paar der Feinheiten und Geheimnisse in der Haggadah hinweisen.


8.1 Der Sederabend

 

Der Seder sollte Spaß machen. Es ist kein ernsthaftes, feierliches Ritual. Man gibt eine hinreißende Geschichte von Erlösung und Freiheit zum Besten und ackert nicht einfach nur ein etwas langatmiges Gebetbuch durch. Der Wein steht da, damit man ihn trinkt, nicht nur an ihm nippt oder mit ihm herumspielt. Es stimmt durchaus, dass Widersprüche in der Art bestehen, wie wir Pessach begehen. Zum Beispiel werden eine Menge der Speisen, die wir essen, nicht im Bibeltext erwähnt, und was tatsächlich in der Bibel erwähnt wird – Opfer – wird nun auf symbolische Knochen und Ei reduziert. An Pessach erinnern wir an eine hastige, nächtliche Flucht – eine Vertreibung unserer Vorfahren, die unterdrückte Sklaven waren. Wir tun dies mit Hilfe eines absichtlichen Kontrastes – wir nehmen uns Zeit für ein langes Mahl, lehnen uns zurück und singen Lieder bis spät in die Nacht …

Das Wort Seder bedeutet »Ordnung« und bezieht sich strenggenommen auf die »Gebetsordnung« und weniger auf das Essen. Das Essen ist selbst ein Teil dieser Ordnung. Laden Sie deshalb diejenigen, die Sie zu einem Seder einladen, auf ein ganzes Ritual ein, damit Sie nicht Teile durchschludern oder überspringen.

Nachdem man die Ordnung verlesen oder gesungen hat, ist der erste Teil folgender:


8.2 Kadesch

 

Der Kiddusch, der Standardsegen über den Wein, wird kombiniert mit einer Festtagsversion des »Segensspruchs für den Tag« und den relevanten Einschüben für Schabbat oder Hawdalah, wenn Pessach auf den jeweiligen Freitag- oder Samstagabend fällt.

Warum lehnen wir uns auf die linke Seite, wenn wir den Wein trinken? In griechisch-römischer Zeit gehörte es zur politischen Etikette, sich beim Essen auf Sofas zurückzulehnen, dabei auf dem linken Arm und Ellbogen zu ruhen und das Essen mit der rechten Hand aufzunehmen. Am Seder glichen die Juden der Mischnah-Zeit (d. h. der Römerzeit) ihr Verhalten dem ihrer nichtjüdischen aristokratischen Nachbarn an, um zu zeigen, dass sie in der Sedernacht so frei und ungezwungen waren, wie alle anderen auch (das war leider im übrigen Jahr nicht unbedingt so).


8.3 U’Rchaz

 

Normalerweise würde man jetzt den passenden Segensspruch zum Waschen der Hände sprechen, U’Rchaz heißt wörtlich »und wasche« (hebr. Rchaz). Da man aber in diesem Falle nicht mehr als einen kleinen Appetithappen und auch noch keine Mazzah isst, wird die Berachah für die nächste Gelegenheit aufbewahrt, Schritt sechs der Ordnung, die Rachzah.


8.4 Karpas

 

Dieses eigenartige Wort taucht nur drei oder vier Mal im Jerusalemer Talmud auf und soll »Petersilie« oder »Sellerie« heißen. Im Schulchan Aruch wird Rettich empfohlen. Wie dem auch sei, der Karpas ist ein grünes Kraut oder Gemüse, das man als Aperitif in eine bittere Sauce – Essig oder Salzwasser – eintunkt (das nimmt auf jeden Fall den Weingeschmack!). Der Segensspruch ist der reguläre über Gemüse, es gibt keine spezielle Tradition, nach der Karpas überhaupt etwas repräsentiert. Es ist wahrscheinlich einfach nur ein Überbleibsel alter Essensbräuche, in denen man mit einer Vorspeise beginnt, um den Gaumen zu kitzeln und die Geschmacksknospen in Stimmung zu versetzen.


8.5 Jachaz

 

Drei Mazzot wurden oben auf den Tisch gestellt – die »rituellen« Mazzot im Unterschied zu den übrigen, die die Menschen über den Abend und den Rest der Woche essen werden. Warum drei? Eine traditionelle Antwort lautet, dass sie die drei Unterteilungen des jüdischen Volkes repräsentieren: »Kohen«, »Levi« und »Israel«. Das ist zwar anschaulich, aber vermutlich eher ein Versuch, eine weitere Verbindung mit der Zahl Drei herzustellen. Warum sollte denn eine »Levi«-Mazzah entzweigebrochen werden? Wahrscheinlicher ist es, dass drei schlichtweg die Mindestzahl sein muss, um eine »mittlere« zu haben. Alles, was bisher geschieht, ist, dass derjenige, der den Seder leitet (in manchen Haushalten nennt man ihn den »Vater« oder »Hausherrn«, obwohl es keinen Grund gibt, warum eine Frau nicht ebenso den Seder leiten sollte), die mittlere Mazzah in zwei Teile bricht. Eine Hälfte wird als Afikoman (Schluss-Essen am Seder-Abend) verwendet und im Verlauf des Abends versteckt, um sie nach dem Essen zu suchen.


8.6 Maggid

 

Maggid bedeutet einfach »Erzählung« (dieselbe Wurzel wie Haggadah). Sie dauert bis zu den symbolischen Hors d’oeuvres, die dem Mahl vorangehen. Die Mazzah, das symbolische Brot der Armut (Deuteronomium 16,3) ist die Erinnerung daran, dass wir einst arm und in Kummer waren. Es dient daher als Stimulus für das, was folgt. Der Text Ha Lachma Anja (»Das Brot der Armut«) ist aramäisch und umfasst Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Armut und Gastfreundschaft, Sklaverei und Freiheit in vier kurzen Sätzen.


8.7 Das zweite Glas

 

Das zweite Glas wird symbolisch auf und nieder gehoben, bevor es zum Trinken wieder angehoben wird. Es ist jenes Glas, das dazu verwendet wird, unsere Gefühle über die Plagen auszudrücken (s. u. Abschnitt 8.13).

Traditionell wird roter Wein zum Seder verwendet. Allerdings gab es Zeiten in der jüdischen Geschichte, in denen dies recht riskant sein konnte, weil misstrauische Nachbarn denken konnten, es sei Blut. Entsprechend erlaubten die Rabbiner den Gebrauch von Weißwein in Zeiten der Gefahr.


8.8 Die vier Fragen

 

Wirklich, es sollte dies die Mindestanzahl an Fragen sein, und die Anwesenden (besonders die Kinder) sollten dazu ermuntert werden, all das zu fragen, was sie möchten. Die Fragen selbst spiegeln eine Realität wieder, die sich von unserer heutigen unterscheidet – zum Beispiel essen wenige von uns ihre Mahlzeiten regelmäßig mit Mazzah (obwohl sie während des ganzen Jahres frei erhältlich ist) und die wenigsten lehnen sich bei einem normalen Abendessen an ein Kissen. Der Gedanke dabei ist, dass man etwas wahrnimmt, was außerhalb des Normalen liegt – also hängt viel von dem ab, was normal ist. Und weiter noch: Würden keine Fragen gestellt, so gäbe es kein Stichwort zur Antwort.


8.9 Die Antwort

 

Die Antwort beginnt mit einer sehr fundamentalen Feststellung: Wäre die Geschichte anders verlaufen, wäre auch die Gegenwart nicht so, wie sie ist! In unser aller Leben können wir an etwas denken, das geschehen oder auch nicht geschehen ist, an seltsame Glücksfälle und Ereignisse, die unsere Eltern und vor ihnen unsere Großeltern zusammenbrachten … Aber anstatt auf unser eigenes Wissen und unsere Taten stolz zu werden, sollten wir uns vor allem glücklich schätzen, am Leben zu sein und in der Lage, so frei über unsere Vergangenheit und unsere Hoffnung für die Zukunft zu reden.

Die Geschichte mit den fünf Rabbinern ist mysteriös, und man findet sie nirgendwo sonst in der rabbinischen Literatur. Weil sie in der Zeit des Bar-Kochba-Aufstandes lebten, wurde behauptet, dass die Geschichte eigentlich ein Verweis auf ein verschwörerisches Treffen in Vorbereitung der Revolte ist und der Exodus sei tatsächlich nur ein Code (für den Fall, dass Spione horchen) für die politische Befreiung von den Römern. Daher kann die folgende Anekdote von Rabbi Elasar ben Asarja eine kryptische Anspielung an eine Philosophie sein, die verlangt, dass man sich an die wunderbaren Kräfte Gottes nicht nur in guten Zeiten erinnert, »den Tagen«, sondern auch in den schlechten, »den Nächten«. Die anderen vier jedoch überstimmen ihn, indem sie den Terminus »alle Tage« mit Einschluss der messianischen Zeiten lesen – Bar Kochba wurde von vielen als der Messias gesehen und seine Revolte als der Beginn des messianischen Königreiches.

Drei dieser Rabbiner waren die Lehrer von Rabbi Akiba. Sie repräsentieren die Generation, die noch die Zerstörung des Tempels im Jahre 70 ndZ erlebte (mittlerweile waren 65 Jahre vergangen!). Wenn sie sich die ganze Nacht über den Auszug aus Ägypten unterhielten, bedeutet das, dass dies keine formale oder Seder-Mahlzeit darstellte. Es gab keinen Tempel und deshalb kein Lamm. Wir wissen nicht genau, welche Rituale die Menschen zu Tempelzeiten außerhalb von Erez Israel befolgten. Vielleicht gab es eben vor allem Gespräche. Es waren ihre Schüler, die kamen und sagten »unsere Rabbiner«, nicht nur die von Akiba. Vielleicht mussten sie deshalb nachgeben.

Warum folgt der Segensspruch über die Torah unmittelbar nach dem Bericht über Rabbi El’asar ben Asarja, die Weisen und ihre Definitionen? Wollte man hervorheben, dass, selbst wenn die Revolte niedergeschlagen wurde und es kein eigenes Land und keine Selbstbestimmung mehr gab, doch immer noch die Torah da war, die alle zusammenhielt, wie ein symbolisches Zuhause? Theoretisch basieren die vier Fragen auf der Torah – dennoch heißt es nicht: »Gott übergab Mose die Torah«. Mose wurde sehr absichtlich aus der ganzen Erzählung weggelassen, wobei doch hier eine Stelle gewesen wäre, wo er legitimerweise hätte erwähnt werden können. Aber es ist die Torah, nicht der Empfänger, die von Bedeutung ist.


8.10 Die vier Söhne

 

Vielleicht ist es bedeutsam, dass wir ausgerechnet an dieser Stelle wieder in ritualisierter Form einen Verweis erhalten auf die verschiedenen Arten, die Geschehnisse zu begreifen und zu interpretieren. Was für manche ein politischer Kampf gewesen sein mag, war für andere messianisch, und wieder andere hätten sich lieber davon ferngehalten. Wir sehen einen Widerhall dieser Debatten noch heute in den unterschiedlichen Positionen, die verschiedene Juden noch immer zur Wiedergeburt des Staates Israel einnehmen.

Der weise Sohn möchte alles wissen und ihm kann man alles ganz sorglos anvertrauen, bis hin zu mystischen, esoterischen Details über den Afikoman.

Der böse Sohn (wohlgemerkt: nicht der »Dumme«!) möchte sich von den Abläufen distanzieren, und wird scharf angeredet, nach dem Motto: »Diese Haltung hätte dir aber in der Vergangenheit wenig genutzt und tut es auch jetzt nicht!« Der einfältige Sohn ist der, der mit allzu komplexen Dingen nicht umzugehen weiß, der aber noch immer eine gesunde Neugier besitzt, die befriedigt werden muss, damit er sich als Teil des Ganzen fühlen kann. Der Sohn, der noch nicht fragen kann – ja, warum eigentlich kann er nicht? Traditionell sehen wir ihn als kleines Kind, aber er könnte auch behindert oder stumm oder gelangweilt sein oder aber unfähig zu verstehen, was passiert und zu schüchtern, um irgendeine Frage zu stellen … – aber selbst er muss in die Runde eingebunden werden. Man sollte bedenken, dass in einem liberalen Kontext auch die Töchter in diesen Teil gehören.

Es gibt so viele andere Möglichkeiten, diesen Abschnitt zu interpretieren. Hinter den simpel erscheinenden Fragen steht das große Problem, wie man Geschichte lehren kann. Die Israeliten des Auszugs waren Teil des Geschehens, aber schon in Exodus 12,26 f. ist sich Mose dessen bewusst, dass das Gedächtnis verblasst, wenn es nicht permanent erneuert wird, und dass es in der Zukunft wichtig sein wird, diejenigen zu lehren, die nicht dabei waren. Aber erneuern heißt nicht wiederholen – die Geschichte und die Perspektiven ändern sich, wenn Menschen sich entwickeln und die Geschichte fortschreitet. In der Gegenwart haben wir in Europa das Problem, wie wir die Ereignisse des 20. Jahrhunderts den Nachfahren der Opfer und der Täter erklären sollen. Einige wollen alle Einzelheiten wissen, andere identifizieren sich ganz mit der vorangegangenen Generation, manche distanzieren sich, wieder andere sind unfähig, damit umzugehen.

Das weise Kind scheint zu wissen, was die Torah ist, auch unterhalb der offenkundigen P’schat-Bedeutung. Aber ist es mehr an den Details der Halachah interessiert oder mehr an dem größeren Konzept der Befreiung? Meint Chacham hier eher akademisch oder intellektuell als klug – ein Spezialist, der sich nur auf einen engen Blickwinkel konzentriert, der mehr die Fußnoten als die Erzählung mag?

Das böse Kind ist schlecht angesehen – aber warum? Wurde es als Unruhestifter betrachtet oder wurde seine Bosheit offenbar, als er seine Frage stellte? Es zitiert genau, aber selektiv (aus Exodus 12,26) und scheint auf diese Weise deutlich zu machen, dass es sich selbst von der Torah distanziert, nicht aber vom Volk. Aber das Ergebnis ist, dass es vom Volk geringgeschätzt wird. Oder man könnte anders herum argumentieren, dass es eher die Torah zitiert als Fragen über deren rabbinische Interpretation zu stellen – und sich somit als Fundamentalist entpuppt! Daher stammt die Antwort selbst aus der Torah, aus Exodus 13,8. Wir sehen, es gibt hier viele Möglichkeiten. Und es sollte hinzugefügt werden, was offensichtlich ist, aber nur selten zur Kenntnis genommen wird: Das böse Kind bleibt anwesend für den Rest des Seders. Welche Kritik auch immer ihm gegenüber angebracht sein könnte – es wird nicht hinausgeworfen. Alle vier müssen bleiben und zuhören.

Das einfältige Kind kann nur mit dem einfachen Sinn, dem P’schat umgehen. Es braucht eine Erzählung, keine Analyse.

Und das vierte Kind wird nicht als »zu jung« beschrieben, sondern als eines, das nicht gelernt hat zu fragen. Wer ist eine solche Person? Es könnte sich um jemanden handeln, der in einem autoritären oder fundamentalistischen Bildungssystem groß geworden ist, wo es nur darum ging, Wissen aufzunehmen ohne dabei Fragen zu stellen. Es könnte ein Mensch sein, der sich eher in seine Tagträume zurückzieht als das Risiko auf sich zu nehmen, sich mit der Realität zu konfrontieren. Es könnte sogar jemand sein, der konvertieren möchte oder dies erst kürzlich getan hat und dem es zu peinlich ist, dass er doch noch nicht alles weiß. Aber die entscheidende Sache ist, dass auch diese Person die Geschichte hören muss, auch wenn sie nicht fragen kann. Die Ironie ist, dass Mose in Exodus 12 anordnet zu warten, bis das Kind fragt …, aber die Rabbiner entwickelten diesen Gedanken weiter. So wird die Schöpfungsgeschichte zusammengefasst, sehr kurz und ausgewählt, mit Josua 24,2-4 und nicht aus der Genesis. Also nicht aus der Torah, sondern aus den Propheten! Beispielsweise wird einer von Abrahams Brüdern weggelassen – warum? Vielleicht, weil er der Vater von Lot war, mit dem es ein schlechtes Ende nahm? Warum werden die Verse Josua 24,5-7 nicht miteinbezogen, die doch sehr relevant sind?

Jeder Text wirft so viele Frage für Diskussionen auf! Was in der Haggadah ausgelassen wird, ist genauso wichtig wie das, was darin steht.

Die vier Söhne oder vier Kinder sind Archetypen. In jeder Familie, in jedem Klassenzimmer gibt es interessierte und gelangweilte, intelligente und weniger intelligente Menschen – aber ein bisschen von jedem steckt auch in jedem Einzelnen von uns …


8.11 Die Zeit des Seder

 

Die Diskussion über die Frage, wann der Seder stattfinden soll, illustriert nur die Art und Weise rabbinischen Denkens und deduktiver Logik, die Dinge erklärt, indem man von kleineren Details im geschriebenen Text ausgehend arbeitet.


8.12 »Unsere Vorfahren waren Götzenanbeter«

 

Nicht gerade schön, das zuzugeben – aber genau deswegen wird es hier unterstrichen. Die ganze patriarchale Zeit wird mit ein paar kurzen Sätzen wiedergegeben, dann wird die Aufmerksamkeit auf die Einzelheiten der Unterdrückung in Ägypten gelenkt. Das wiederum wird als nur ein Beispiel für ein Problem gesehen, das in jeder Generation existiert. Deuteronomium 26,5-8 wird mit Erläuterungen »ausgereizt« und einem Verweis auf das direkte Eingreifen von Gott selbst und nicht eines Abgesandten. Exodus 12,12 bildet dazu die Grundlage.


8.13 Die Plagen

 

Sie sind immer ein Problem für viele Menschen gewesen. Es scheint nicht recht zu sein, wenn wir mit Freude oder gar Schadenfreude von den Leiden, die andere trafen, berichten. Außerdem: Warum musste, nur weil der Pharao Ägypten als Autokrat regierte, der Rest der Bevölkerung unter etwas leiden, was er nicht verhindern konnte? Es gibt mehrere mögliche Antworten auf dieses Problem.

Erstens bleibt festzuhalten, dass wir uns nicht ausschließlich über die Plagen freuen. Sie werden als historischer Fakt im Zusammenhang mit der Geschichte des Exodus gesehen, eine unglückliche Notwendigkeit (wie jeder Todesfall in einem Krieg). Aus diesem Grunde verschütten wir absichtlich einen Tropfen Wein beim Erwähnen jeder einzelnen Plage – so dass unser eigener »Kelch der Freude« nicht voll ist.

Zweitens, wenn man den Text genau betrachtet, scheint der Pharao eine Menge Unterstützung im Volk hinsichtlich seiner repressiven Maßnahmen gegen die Israeliten gehabt zu haben (s. Exodus 1,8-14; 3,7; 5,10- 14 etc.). Dies kann allerdings die Leiden der Tiere und Kinder nicht erklären.

Die dritte Annäherung soll darauf hinweisen, dass die ersten neun Plagen nurmehr Unannehmlichkeiten und Ärgernis bedeuteten, aber nicht lebensbedrohlich waren. Einzige Ausnahme war der Hagel, aber selbst in diesem Fall gab es eine Warnung, im Hause zu bleiben – so dass nur die, die sich nicht daran hielten, eigentlich gelitten haben (Exodus 9,18-21,25).

Eine vierte Antwort sieht die Plagen als Teil einer theologischen Auseinandersetzung, in der Gott selektiv die ägyptischen Gottheiten entweder absetzt oder zerstört, als wollte er sagen: »Traut den Nil-Gottheiten nicht – es lohnt nicht – Ich kann den Fluss in Blut verwandeln, eher das Symbol von Tod als von Leben. Huldigt nicht dem Skarabäus – es lohnt nicht. Obwohl Ra der Sonnengott ist, kann Ich das ganze Land in Finsternis versenken und er kann nichts dagegen tun! Allen Fruchtbarkeitsgöttern zum Trotz kann Ich das Land verwüsten!« usw.

Einer nach dem anderen werden die ägyptischen Götter von Gott lächerlich gemacht, bis zum Schluss die Erstgeborenen ausgelöscht werden. Die Erstgeborenen sind nicht unbedingt »unschuldig« oder zufällige Opfer. Die Erstgeborenen wären den verschiedenen Tempeln geweiht worden, entweder als Priester oder als Opfer. Also zeigt Gott, dass er das gesamte heidnische System zerstören kann, wenn er will.

Rabbi Jehudahs Abkürzung der Anfangsbuchstaben der Plagen als mnemotechnisches Zeichen wird von manchen als Kode verstanden. Ein mittelalterlicher Priester erklärte, es stehe hebräisch für »Wir haben alle Blut eingefordert, wie uns in den Tempelzeiten befohlen« (Dam Zrichim Kulanu, Al Derech Sche Assu Beoto Isch Hachamim Bijeruschalajim), aber die Rabbiner entgegneten ihm, dass sie für Folgendes stünden: »Die Worte unserer Unterdrücker sind Verleumdung, die Anschuldigungen über das Blut sind falsch. Die Kinder Abrahams sind unschuldig« (Diwrej Zerorenu Kazaw; Alilot Dam Scheker; Benej Awraham Halila Besot). Nicht immer ist es so einfach, eine »Blut-Verleumdung« zu wenden!

Trotz der oben erwähnten ethischen Zweifel gehen wir zu einem Teil über, der rabbinische Denkweisen anwendet, um die Anzahl der Plagen noch zu erweitern, und dann zu einem Teil, der unterstreicht, dass dies nicht tatsächlich wichtig ist, denn selbst ein kleiner Teil von Gottes Erlösung hätte schon genügt.


8.14 Dajjenu

 

Dieses Lied wird dem Hohepriester Jason im zweiten vorchristlichen Jahrhundert zugeschrieben. Die Botschaft ist einfach: Wir wären mit einem Bruchteil der Hilfe, die wir erhielten, schon dankbar genug gewesen. Um wieviel dankbarer sollten wir sein, dass wir sie so ganz bekommen haben! Die Sequenz beginnt mit dem Auszug und geht dann weiter zur Erbauung des Tempels.


8.15 Rabban Gamliel

 

Welches sind die grundlegenden Teile des Seder? Wenn wir das Pessach-lamm schon auf einen symbolischen (Lamm-)Knochen beschränken, was können wir dann überhaupt einhalten? Gamliel bietet eine Antwort: Alles andere ist ein möglicher Zusatz, aber diese drei in den folgenden Paragraphen erläuterten Symbole sind das Kernstück und müssen erklärt werden


8.16 Hallel

 

Der Hallel-Teil im Seder ist, offiziell, Nummer dreizehn in der Reihenfolge, folgt also nach der Mahlzeit, aber bereits zuvor werden die ersten zwei Psalmen – 113 und 114 – gelesen oder gesungen. Besonders Psalm 114 bezieht sich dabei explizit auf den Auszug aus Ägypten.


8.17 Rachzah

 

Weil es nun um das Essen geht, verrichtet man den normalen Segensspruch über die Handlung des Händewaschens (Al Netilat Jadajim).


8.18 Mozi Mazzah

 

Der normale Segensspruch über Brot ist HaMozi Lechem Min HaArez. Weil Mazzah eine Art Brot ist, zitieren wir genau ihn. Weil uns im besonderen befohlen wird, Mazzah zu essen (Exodus 12,15), fügen wir diesem besonderen Gebot auch noch den spezifischeren Segen hinzu (Ascher Kidschanu BMizwotaw WZiwanu Al Achilat Mazzah).


8.19 Maror

 

Der bittere Geschmack repräsentiert die Bitterkeit der Sklaverei und des Leidens. In manchen Familien findet man den Brauch, ein kleines Stück Meerrettichwurzel oder etwas ähnlich Scharfes zu essen. Für andere, die Meerrettichsauce verwenden, ist es schwerer, sie in den Charosset zu tauchen, also muss ein Stück Mazzah zur Unterstützung genommen werden.


8.20 Korech

 

Korech kommt vom aramäischen Begriff Karach (einwickeln bzw. umhüllen). Dieser Gang ist symbolisch und eine eher wortwörtliche Lesart des Gebotes aus Exodus 12,8: »Das Fleisch sollen sie diese Nacht noch essen. Am Feuer gebraten und ungesäuertes Brot dazu, mit bitteren Kräutern sollen sie es verzehren.«13

Weil es heißt, wir sollen das eine mit dem anderen kombinieren, schließt man, dass offensichtlich alles zusammen gegessen wird. Also geht Hillel als der Erfinder des Club-Sandwichs oder sogar des Döner in die Geschichte ein. Doch weil wir kein Pessach-Lamm mehr haben, werden heute nur zwei der drei Zutaten gebraucht!


8.21 Der Sederteller

 

Bevor man mit dem Essen beginnt, ist jetzt ein guter Moment, zu sagen, was noch auf dem Sederteller zu finden ist. Der Lammknochen (manche verwenden einen Hühnerknochen) repräsentiert das Opferlamm an Pessach. Das geröstete oder angebrannte hartgekochte Ei repräsentiert das im Tempel dargebrachte Festopfer, die Chagigah. Es gibt kein formales Symbol für das tägliche Opfer im Tempel, des Tamid, da es heute weitgehend durch den Gottesdienst selbst ersetzt wird. Charosset wird nirgendwo in der Bibel erwähnt, ist jedoch zu Mischnah-Zeiten allseits bekannt. Das Salzwasser ist ebenfalls kein Bestandteil des »gesetzlichen« Gedenkens, obwohl es ein alter Brauch ist, Gemüse in solch eine Flüssigkeit zu tauchen. Schließlich haben einige Sederteller auch Platz für Chaseret, Salat oder ein anderes breitblättriges grünes Gemüse. Er wird meistens nicht symbolisch verwendet, sondern ist lediglich ein Verweis auf die vorherige Verwirrung über den Karpas.


8.22 Schulchan Orech

 

Der gedeckte Tisch, das Mahl, ist kein Zusatz zum Seder-Gottesdienst, sondern integraler Bestandteil! Mehrere Bräuche existieren zum Inhalt des Mahls, und alle Gruppierungen innerhalb des Judentums haben ihre Lieblingsrezepte. Es ist üblich, mit einem hartgekochten, in Salzwasser getauchten Ei zu beginnen. Das Ei repräsentiert Leben und Fruchtbarkeit, die Beigabe Bitternis, vielleicht auch die Flüchtigkeit des Lebens. Manche Familien essen Lamm in Erinnerung an das Opfer. Andere wiederum meiden aus eben diesem Grunde Lammfleisch!


8.23 Barech – Segnen

 

Dies ist das Standard-Birkat-HaMason. Es enthält den Einschub Ja’ale WeJawo, den man normalerweise an besonderen Tagen einfügt, in der für Pessach geeigneten Wortwahl.


8.24 Der dritte Becher

 

Am Ende des Dankgebetes wird der dritte Becher geleert und der vierte eingeschenkt. An diesem Punkt wird die Tür geöffnet und Schefoch Chamatcha gelesen. Das ist eine Kombination von Psalm 79,6-7, Psalm 69,25 und Ejcha (Klagelieder des Jeremia) 3,66. Es drückt Bitterkeit und Zorn aus gegen die Menschen, unter denen die Juden zu leben hatten – und das Öffnen der Türe geschieht wahrscheinlich nicht so sehr, um »Elias einzulassen«, wie man häufig den Kindern erzählt, sondern ist ein Überbleibsel der Notwendigkeit, vor der Türe nachzusehen, ob irgendwelche Feinde dort auf der Lauer liegen oder gar ein Leichnam vor dem Hause abgelegt worden ist, um Anlass für ein Pogrom zu haben.

Kos Elijahu (Der Becher des Elia) ist kein Becher, den Elia austrinken muss, sondern Relikt eines alten Streites, ob man nun vier oder fünf Becher in der Sedernacht trinken solle. Der einmal gefundene Kompromiss besagte, dass vier Becher zwingend waren und der fünfte als Frage an Elia belassen wurde, die er lösen soll, wenn er kommt …


8.25 Hallel

 

Es folgt die zweite Hälfte der Hallel-Psalmen 115, 116, 117 (sehr kurz – nur zwei Verse!) und 118. Ihr folgt wiederum Psalm 136, der im Talmud (Pessachim 118a) Hallel HaGadol (das große Hallel) genannt wird, um ihn von den Psalmen 113-118 abzusetzen, die bekannt sind als »ägyptisches Hallel«. Er enthält den Refrain »Seine Gnade währet ewiglich«.


8.26 Nischmat-Gebet

 

Nun folgt ein Teil des normalen Gottesdienstes. Das Nischmat-Gebet ist sehr alt (ein Teil des Gebetes wird in Talmud Berachot 59b und Ta’anit 6b erwähnt) und ist Teil eines Gebetes um Regen. (Die Regentropfen werden als die »zahllosen Gnaden« gesehen, mit denen Gott uns aufwartet.) In Pessachim 118a wird empfohlen, die Haggadah mit einem »gesungenen Segen« abzuschließen. Er ist bekannt als Nischmat.


8.27 Lieder

 

Verschiedene Lieder sind heute Teil der Haggadah. Ihr Hintergrund ist ganz unterschiedlich. Manche kommen vor, andere wieder nach dem vierten Becher.


8.28 Dritter Becher und Nirza

 

Der Segen nach dem vierten Becher blickt erwartungsvoll auf die zukünftige Erlösung. Das Gedicht »Zu Ende ist der Seder«, geschrieben von Joseph Tow Elam, wurde im 11. Jahrhundert in die Haggadah eingefügt.


8.29 Nachbemerkung

 

Der Seder ist nun vorüber – man kann jetzt bis zum Einschlafen weitersingen!

Dieser Leitfaden durch den Seder ist nicht allzu tief auf den mystischen Symbolismus eingegangen, der im Afikoman oder in vielen anderen Dingen verborgen ist, aber er wird Ihnen hoffentlich helfen, den Seder besser zu verstehen und Sie auch dabei unterstützen, diese Nacht »anders als alle Nächte« werden zu lassen!

Chag Pessach Kascher WeSameach! – Ein fröhliches und koschere Pessachfest!



9. Mazzah – Mazzot

 


9.1 Was ist Mazzah?

 

Mazzah (Pl. Mazzot) ist primitives Brot. Die Entdeckung des Gärungsprozesses machte Brot weicher und vergrößerte die Masse. Dennoch konnten Arme nicht unbedingt so lange warten, bis dieser Prozess begann. In der Folge wurde also die Mazze Lechem Oni (Brot der Armen, vgl. Deuteronomium 16,3) genannt. In der Haggadah wird die aramäische Übersetzung Lachma Anja gebraucht.

Das entscheidende Merkmal von Mazzah ist, dass sie aus Wasser und Weizenmehl hergestellt wird, ohne jede Hefe oder chemischen Zusatz. Die Zubereitung geht schnell, um sicherzugehen, dass der Teig keine Gelegenheit hat, plötzlich zu gären, was ihn in Chamez verwandeln würde. Man verwendet als Maßnahme gegen eine Gärung kein Salz, auch wenn es eine anerkannte Tatsache ist, dass Salz für diesen Vorgang keine Rolle spielt (Schulchan aruch, Orach Chajim 455,5)!

Mazzah kann mit Eiern oder mit Fruchtsaft oder Honig hergestellt werden, denn man geht davon aus, dass diese nicht zur Gärung verhelfen (na ja, rein theoretisch stimmt das nicht, aber vielleicht verkneifen wir uns den Wink mit dem Zaunpfahl an das israelische Oberrabbinat). Eine solche wird angereicherte Mazzah Aschirva genannt und ist strenggenommen nicht für den Seder-Abend geeignet, obwohl sie für die übrige Pessachzeit als koscher gilt (Talmud, Pessachim 36a).


9.2 Wie wird die Mazzah gebacken?

 

Traditionell wurde die Mazzah mit der Hand gebacken. Etwa 1875 wurde in England eine Mazzah-Maschine erfunden, die bald in Amerika eingeführt wurde. Doch lehnten viele Rabbiner die maschinell gefertigte Mazzah ab mit der Behauptung, dass der Prozess der Abrundung der Mazzah mehr Zeit beanspruchen würde und so das Risiko der Gärung verschärft würde. Also wurden die maschinell gefertigten Mazzot viereckig hergestellt! (Einzige Ausnahme hierbei sind Hollandia Mazzot, die in Enschede, Holland, hergestellt werden).

In der Theorie konnte Mazzah aus jeder der »fünf Getreidearten« hergestellt werden – Weizen, Gerste, Dinkel, Roggen und Hafer. Dennoch wird in der Praxis normalerweise nur Weizen verwendet. Das Mehl muss vorsichtig behandelt werden, um sicherzugehen, dass es völlig trocken bleibt, denn jede Form von Feuchtigkeit kann eine Gärung einleiten. Schemure-Mazze (schamor heißt »einhalten, bewahren«) wird mit Mehl zubereitet, das vom Moment seiner Ernte an überwacht und gehütet wurde. Die »normale« Mazzah wird aus Mehl gemacht, das vom Mahlen an überwacht wird. 

Das zum Backen verwendete Wasser soll rein und kalt sein. Im Talmud (Pessachim 94b) bemerkt Rabbi Jehudah, dass die Mazzah mit Wasser geknetet werden soll, das über Nacht in einem Reservoir oder einer Zisterne aufbewahrt wurde (Majim ScheLanu), wo es der kalten Luft ausgesetzt war. Man glaubte nämlich damals, dass während der Nacht die Sonne unter der Erde war und die Brunnen und die unterirdischen Ströme erwärmte und also das Wasser lauwarm machte! Sei es wie es sei, warmes Wasser beschleunigt jedenfalls den Gärungsprozess und kaltes Wasser verlangsamt ihn. Es soll also so kalt wie möglich sein (Schulchan aruch, Orach Chayim 455,2).

Die Zubereitung des Teigs und das Kneten, Ausrollen und Backen sollen sämtlich in der Zeit bewerkstelligt werden, die man braucht, um eine römische Meile abzulaufen (Pessachim 64a). Dies ist festgelegt als Zeitdauer von 18 bis 24 Minuten. Um sicher zu gehen wird das kürzere, striktere Zeitlimit eingehalten. Die Mazzah wird flach ausgerollt und – heute maschinell, in früheren Zeiten per Hand und in allen Arten von dekorativen Mustern – perforiert. Diese Perforation hilft dem Teig schneller auszutrocknen, vermindert die Chancen zur Bildung von heißen Luftblasen und verhindert, dass die Mazzah sich während des Backens in eine Art Pittabrot verwandelt. Natürlich müssen weitreichende Vorsichtsmaßnahmen mit der Bäckerei vereinbart werden, um zu verhindern, dass Wassertröpfchen auf das Mehl fallen oder Mehlstaub auf das Wasser fliegt, und die Maschine muss peinlichst von jeder Art Teig eines vorherigen Backvorgangs gereinigt werden. Es wird angenommen, dass die Mazzah, einmal gebacken, nicht mehr fermentieren kann.

Konsequenterweise wird auch Mazzemehl hergestellt – entweder eigens produziert oder aus während des Verpackungsprozesses zerbrochenen Mazzah. Man kann es zum Kochen verwenden.

Mazzah kann während des ganzen Jahres verzehrt werden – sie wurde schließlich traditionell im täglichen Opfer gebraucht oder wenn Mahlzeiten eilig für unerwartete Gäste zubereitet werden mussten (Genesis 18,6; 19,3). Pflicht ist der Verzehr nur am ersten Seder-Abend.



10. Omer

 

Der Omer ist die Zeitspanne zwischen Pessach und Schawuot. Das Wort bedeutet wörtlich »Garbe« und bezieht sich auf die Gerstenhebe, die an Schawuot zum Tempel getragen wurde. Kennzeichnend für den Omer ist die zeremonielle Zählung der Tage, Sefirat HaOmer.

Warum zählen wir? Weil das Datum Schawuot nicht exakt in der Torah angegeben ist. Statt einem genauen Datum »an diesem Tag in jenem Monat« wird uns gesagt, wir sollen Pessach als Orientierung nehmen und daraufhin sieben Wochen lang zählen. Deshalb auch der Name Schawuot (Wochen). Das ergibt insgesamt 49 Tage und am fünfzigsten Tag ist das Fest.

In Levitikus 23,9-11.15-16 heißt es über die von Pessach ausgehende Zählung:

»Und der Herr sprach zu Moses: Sprich zu dem Volke Israel. Wenn ihr in das Land gelangt, das ich euch gebe und dessen Ernte einfahrt, so sollt ihr die Garbe aller Ersten Früchte zum Priester bringen. Und ihr sollt die Garbe vor dem Angesichte Gottes schwingen, damit es angenommen werde. Am Morgen nach Schabbat soll der Priester es schwingen. Und ihr sollt vom Morgen nach jenem Schabbat, von dem Tage, da ihr das Garbe des Schwingopfers eingebracht hattet, zählen. Sieben volle Wochen sollen es sein, fünfzig Tage bis zum Morgen nach dem siebten Schabbat. Dann sollt ihr ein Getreideopfer aus neuem Korn dem Herrn machen.«

in Deuteronomium 16,8-10 heißt es:

»Während sechs Tagen sollt ihr ungesäuertes Brot essen und am siebten Tage soll eine heilige Versammlung sein vor dem Herrn, eurem Gott. Ihr sollt keine Arbeit verrichten. Ihr sollt sieben Wochen zählen. Beginnt mit der Zählung von sieben Wochen ab dem Zeitpunkt, da ihr erstmals die Sichel in das aufrechte Korn stellt. Dann sollt ihr das Wochenfest abhalten, für den Herrn, euren Gott.«

Aus diesen beiden Passagen ersieht man bereits, dass es viel Raum für Auseinandersetzungen gibt. Beginnt man mit der Zählung ab dem ersten Tag Pessach, ab dem siebten, ab dem Schabbat oder gar erst ab dem Schabbat nach Pessach? Wenn man vom »Tag nach dem Schabbat« an zählt, fällt Schawuot letztlich immer auf einen Sonntag und beginnt am vorhergehenden Samstagabend, wenn nicht, wird es zu einem »beweglichen« Fest. Über diese Fragen gab es viele Diskussionen im Altertum. Die Rabbiner führten den Brauch ein, mit der Zählung erst am zweiten Tag Pessach, also am 16. Nisan, zu beginnen, wodurch Schawuot auf den 6. Siwan fällt. Dies war bedeutsam, denn dadurch wurde eine Verbindung dieses Festes mit der Übergabe der Torah am Berg Sinai hergestellt, was Schawuot eine wichtige Dimension über die landwirtschaftliche hinaus verleiht. Der Omer ist 

Omer-Zählen

Vor dem Zählen sprechen manche folgendes Gebet:

 

Ich bin bereit und gewillt das Gebot des Omer-Zählens, wie es in der Tora geschrieben ist, zu erfüllen: Zählt für euch vom Morgen nach dem Ruhetag, vom Tag, an welchem ihr das Omer der Schwingung darbringt, sieben volle Wochen sollen es sein. Bis zum Morgen nach der siebten Woche sollt ihr 50 Tage zählen und dann ein neues Speiseopfer dem Ewigen darbringen. Es sei das Beglückende des Ewigen, unseres Gottes, über uns, und das Werk unserer Hände fördere Er bei uns, das Werk unserer Hände festige er.

 

Gelobt seist Du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der uns durch Seine Gebote geheiligt und uns befohlen hat, das Omer zu zählen.

1. Heute ist ein Tag des Omer (Zählens).

2. Heute sind es zwei Tage des Omer (Zählens).

3. Heute sind es drei Tage des Omer (Zählens).

4. Heute sind es vier Tage des Omer (Zählens).

5. Heute sind es fünf Tage des Omer (Zählens).

6. Heute sind es sechs Tage des Omer (Zählens).

7. Heute sind es sieben Tage, das ist eine Woche des Omer (Zählens).

8. Heute sind es acht Tage, das ist eine Woche und ein Tag des Omer (Zählens).

9. Heute sind es neun Tage, das ist eine Woche und zwei Tage des Omer (Zählens).

10. Heute sind es zehn Tage, das ist eine Woche und drei Tage des Omer (Zählens).

11. Heute sind es elf Tage, das ist eine Woche und vier Tage des Omer (Zählens).

12. Heute sind es zwölf Tage, das ist eine Woche und fünf Tage des Omer (Zählens).

13. Heute sind es dreizehn Tage, das ist eine Woche und sechs Tage des Omer (Zählens).

14. Heute sind es vierzehn Tage, das sind zwei Wochen des Omer (Zählens).

also ein Count-down, der mit der Darbringung einer Gerstengarbe zum Ende von Pessach beginnt und mit dem Erntefest Schawuot endet. Der rabbinische Name für Schawuot ist in der Tat Azeret und bedeutet »das Ende, der Abschluss der Periode«.

Bei allen Meinungsverschiedenheiten über die exakte Definition der Festbräuche zu Zeiten des Tempels – wie groß soll die Abgabe der Garbe sein, wer sollte sie schneiden, war Omer nur eine Maßeinheit usw. -, wurde der Omer schließlich als eine Art Trauerperiode angesehen, in der Beschränkungen für bestimmte Aktivitäten galten. Die genauen Gründe für die Trauer liegen im Dunkel der Geschichte. Im Talmud (Jewamot 62b) gibt es Anspielungen auf eine Pestepidemie, die Tausende von Schülern Rabbi Akibas niederstreckte, aber dennoch sind wenig präzise Informationen überliefert. Es kann auch sein, dass die Niederschlagung der Revolte Bar Kochbas und seiner Anhänger (mit dem Sch’ma Jisrael als Codewort für das Losschlagen des Aufstands – s. Erläuterungen zur Haggadah) im Volksgedächtnis mit dem Bild einer Epidemie verklausuliert wurde. Gleichwohl: [image: 005]

 Die Epidemie (oder die Serie der militärischen Niederlagen) endete am 33. Tag der Omer-Zeit, und deshalb wurde dieser Tag zu einem Mini-Feiertag, bekannt als Lag BaOmer nach den hebräischen Buchstaben Lamed und Gimel, die den Zahlwert von »dreißig« und »drei« haben. Im ersten Teil der Omer-Zeit bis zum 33. Tag (und in manchen Gemeinden auch darüber hinaus) ist es üblich, keine Hochzeiten zu feiern, laute Musik und Feste zu vermeiden. Manche Menschen lassen sich das Haar nicht schneiden – auch das ein Zeichen der Trauer.


Die Abbildung zeigt die traditionelle Art und Weise der Zählung, d. h. erst der Tag, und nach einer Woche auch die Anzahl der Wochen und des Tages. Um dem Gedächtnis nachzuhelfen, sind Kalender – Tischkalendern nicht unähnlich – erhältlich. Heutzutage ist die Omer-Zählung einer jener Bräuche, die meist wenig beachtet werden, zumal der Tag von Schawuot, auf den sie hinleiten soll, nun festgelegt ist. Dennoch hilft dieser Brauch dabei, die geschichtliche Verbindung zwischen den beiden Festen Pessach und Schawuot in Erinnerung zu behalten.



11. Schawuot

 

Schawuot ist das zweite der drei Wallfahrtsfeste (Schalosch Regalim) und fällt auf den späten Teil des Frühlings. Nach dem alten palästinischen Landwirtschaftskalender markiert es die Zeit der Weizenernte. Die Torah verweist auf mehrfache Weise auf Schawuot, gibt aber nie ein genaues Datum an. Stattdessen hält sie uns an, neunundvierzig Tage vom »Tag nach Schabbat« (dies wird später als der Tag nach Pessach interpretiert) zu zählen und dann den fünfzigsten Tag feierlich zu begehen (Levitikus 23,9-22). Gelegentlich wird das Fest auch »Pfingsten« genannt, abgeleitet vom griechischen Wort pentecostes für »fünfzig«. Die Christen glauben, dass an diesem Tag der Heilige Geist ausgegossen wurde, als die Schüler Jesu urplötzlich in Exstase gerieten und in fremden Zungen zu reden begannen (Apostelgeschichte 2,1-4). Die Bewegung der »Pfingstler« oder »Pentecostalists« innerhalb des Christentums unterstreicht diese Art religiösen Eifers, gelegentlich zum schieren Entsetzen der übrigen Christen. Was hat das alles mit Schawuot zu tun? Das Neue Testament orientiert sich an vielen Stellen stark am Vorbild der Hebräischen Bibel. Dabei wurde Schawuot traditionell als das Datum angesehen, an dem am Berg Sinai die ursprüngliche Offenbarung von Gott an Moses erging.

Daher wird dieses Fest, neben der Bezeichnung Schawuot (Wochen) auch Chag HaKazir (Erntefest, nach Exodus 23,16) oder Chag HaBikkurim (Fest der Erstlingsfrüchte, nach Numeri 28,26) oder auch Sman Matan Toratejnu (Die Zeit der Übergabe unserer Torah) genannt. Der letzte Name stammt aus späterer Zeit, man findet ihn nicht in der Bibel. Er enthüllt jedoch eine Seite des Festes, die im Verlauf der Jahrhunderte zum vorherrschenden Charakteristikum geworden ist, weil die ursprüngliche Einbettung in den landwirtschaftlichen Zyklus für die Juden kaum noch von Bedeutung war. Schawuot ist im wesentlichen ein Offenbarungsfest geworden, eine Zeit, in der man die Übergabe der Torah am Berg Sinai in Erinnerung ruft, eine Zeit des Lernens (vielleicht während der ganzen Nacht) und des Preisens der Tradition.


11.1 Die Symbole von Schawuot

 

Tatsächlich existieren keine echten, offensichtlichen Symbole für Schawuot als landwirtschaftliches Fest, keine Mazzah wie zu Pessach, keine Laubhütten und kein Feststrauss wie zu Sukkot. In einigen Gemeinden gibt es die Tradition, die Synagoge mit grünen Zweigen zu dekorieren. Allerdings sind die Ursprünge dieses Brauchs nicht eindeutig bezeugt. Der Schulchan Aruch merkt an: »es ist ein Brauch an Schawuot, Gras in Synagoge und Heim auszubreiten in Erinnerung an die Freude darüber, dass uns die Torah gegeben wurde« (Rabbi Moscheh Isserles zum Orach Chajim, 494). Nach dem Talmud (Rosch HaSchanah 16a) ist der 6. Siwan das Neujahr der fruchttragenden Bäume. Das mittelalterliche Sefer Maharil sagt hierzu: »Es ist gebräuchlich, Gewürze und Rosen auf dem Boden der Synagoge auszustreuen, um damit der Freude über das Fest Ausdruck zu geben«. Die Körbchen der Erstlingsfrüchte wurden zum Tempel gebracht und die Hörner eines Ochsen, den man zum Friedensopfer darbrachte, wurden mit Grünzeug geschmückt.

Wie immer, wenn mehrere Gründe zur Rechtfertigung eines Festes angeführt werden, sind auch hier die Chancen groß, dass nichts davon der »wahre« und einzig richtige Grund ist. Wahrscheinlich wird hier einfach der Akt des Ernteeinbringens wiedergegeben, der auch jedem heidnischen Herbstfest innewohnt. Tatsächlich versuchte der Gaon von Wilna (1720-1779) diesen Brauch zu unterbinden, weil Bäume auch wesentlicher Bestandteil nichtjüdischer Feste sind.


11.2 Typische Speisen zu Schawuot

 

Es ist eine Tradition, zu Schawuot Milchprodukte zu verzehren. Und auch hier ist der Grund unklar. Manche sagen, dass man süße Milchspeisen zu sich nehmen solle, weil die Torah mit Milch und Honig verglichen wird. Andere wiederum meinen, dass die Israeliten zu Schawuot, nach der Übergabe der Torah, gewahr wurden, dass sie bislang unkoscheres Fleisch gegessen hatten und daher erst ihre Töpfe und Pfannen kaschern mussten. Damit allerdings mussten sie bis nach dem Ende des Festes warten. Infolgedessen konnten sie nur milchig essen! Wenn man die Anfangsbuchstaben der vier Worte Minchah Chadaschah LaAdonaj BeSchawuotchem (Ein neues Speiseopfer für Gott an eurem Schawuot) aus Numeri 28,26 nimmt, ergibt das MeChalaw (aus Milch). Mystiker sehen eine Bedeutung im gematrischen Wert des Wortes Chalaw (Milch), der 40 ergibt und somit auf die Anzahl der Tage, die Moses auf dem Berg Sinai verbracht hat, verweise.

Wie dem auch sei – heute ist es Brauch, in Käsekuchen, Blintzes und ähnlichen Leckereien zu schlemmen. Nicht als Antwort auf ein Gebot, sondern einfach aufgrund des Brauches an sich und um zu zeigen, dass dieses Fest wirklich ein freudiger Tag ist.


11.3 Tikkun Lajl Schawuot

 

Der Gottesdienst in der ersten Nacht von Schawuot ist eine Tradition, die wohl aus dem frühen Mittelalter stammt, nach der die Frommen die ganze Nacht lang wachten und sich in das Torahstudium vertieften. Die Israeliten am Sinai zitterten in der Erwartung der Geschehnisse, deshalb legten die Kabbalisten Wert darauf, dass man diese Nacht nicht bloß im Tiefschlaf zubrachte. Ein Brauch war, den ersten und den letzten Vers jedes Kapitels der Torah oder anderer Bücher der Bibel zu lesen, die Anfangs- und Endzeilen der Mischnahtraktate usw. – tatsächlich eine Art Schnelllektüre des gesamten Korpus der schriftlichen und mündlichen Lehre. Alternativ dazu konnte man auch die 613 Gebote studieren.

Der Brauch des Lernens wurde heutzutage wiederbelebt, indem die Nacht – oder ein Teil davon – mit gemeinsamen Studium eines Textes oder gleich einer ganzen Auswahl von Themen verbracht wird.


11.4 Das Datum von Schawuot

 

Wie schon erwähnt, ist es heute gebräuchlich, mit der Zählung des Omer ab dem zweiten Tag Pessach zu beginnen. Dies bedeutet, dass Schawuot auf den 6. Siwan fällt (orthodoxe und konservative Gemeinden begehen auch den 7. Siwan). Nach der Tradition wurde am 6. Siwan des Jahres 2448 der jüdischen Zeitrechnung (also 1308 vdZ) Moses die Torah gegeben. Drei Tage vor diesem Ereignis wurde dem Volk gesagt, es solle sich bereitmachen (Exodus 19,11-12) und um den Berg herum Grenzen ziehen. Diese letzten drei Tage vor Schawuot sind daher als die Schloschet Jemej HaGbalah (Drei Tage der Grenzziehung) bekannt.

Es ist wichtig hervorzuheben, dass die Torah selbst keinen genauen Tag angibt. Die Rabbiner errechneten dies auf der Grundlage verschiedener Hinweise und Anspielungen in der Geschichte vom Auszug aus Ägypten. Aus Exodus 19,1 wurde abgeleitet, dass die Israeliten im »dritten Monat« in die Wüste Sinai gelangten (wenn man Nisan als ersten Monat nimmt, wie es Exodus 12,2 vorgibt). Es ist ohnehin schwierig, einen genauen Tag als Datum der Gabe der Torah festzulegen, da nach dem Bibeltext die Offenbarung auf dem Sinai vierzig Tage dauerte – und das sogar zwei Mal.

Man könnte auch fragen: Was wurde offenbart? Nur die »Zehn Gebote (in Hebräisch, Asseret HaDibrot – die Zehn Wörter)? Oder hat Mose akribisch alles niedergeschrieben, während Gott diktierte? Das hätte mehr Zeit gebraucht! Aber – sogar Fundamentalisten werden Probleme haben, zu erklären, wie Mose in Exodus die ganzen Bücher Levitikus, Numeri und Duteronomium auch erhielt. Das würde bedeuten, es gäbe keine Überraschungen mehr, und alles wurde schon vorher von Gott vorhergesehen und geplant – einschließlich aller Rückschläge, Aufstände, Bestrafungen, usw. Es würde heißen, Mose wusste schon, er wird nie in das Land hineinkommen! Also, man kann das nur symbolisch verstehen.


11.5 Das moderne Verständnis

 

Was bedeutet Schawuot heutzutage für uns? Offensichtlich ist der Aspekt als Erntefest nicht wirklich relevant für uns Stadtbewohner. Die Torah bleibt die Grundlage des gesamten Judentums, selbst wenn unsere Auslegungen sich voneinander unterscheiden. Die Torah-Lesung an diesem Tage unterstreicht die Allgemeingültigkeit ihrer Botschaft über die Zeiten hinweg und betont auch die ethischen Grundlagen einer Gesellschaft, wie sie in den Zehn Geboten formuliert sind.

Die Torah ist eine Art wöchentlicher »Fortsetzungsroman« geworden, der in der Synagoge gelesen wird. Schawuot repräsentiert gewissermaßen die Zeit, in der wir unser Abonnement erneuern. Es ist die Zeit, in der wir uns daran erinnern sollen, dass es ewige Werte und wichtige Traditionen gibt, die unserem Leben Sinn und Perspektive verleihen. Es ist kein dramatisches Fest – es wird kein Schofar geblasen, es werden keine Schränke gereinigt oder besondere Leuchter entzündet -, aber auf eine gewisse Weise ist gerade das ein Teil seines Zaubers. Die Torah muss nicht von flammenden Berggipfeln mit Blitz und Donner kommen, sie ist vielmehr eine stete Quelle spiritueller und ethischer Nahrung. Es ist durchaus angebracht, dass wir uns einmal im Jahr nicht mit viel Trara, sondern mit Gebet und Studium daran erinnern.

Beachten Sie aber: Das liberale Judentum glaubt fest an eine ständige Offenbarung und beschränkt diese nicht ausschließlich auf den Sinai vor mehr als dreitausend Jahren. Daher kollidiert die Betonung auf den Ereignissen am Berg Sinai in gewisser Weise mit dem Gedanken, dass jede Generation ihre eigene ständige (und relevante) Offenbarung von Gottes Willen erfährt.
  



11.6 Das Buch Ruth

 

Jede der fünf Megillot wird an einem denkwürdigen Tag im Jahr verlesen – Esther an Purim, die Klagelieder des Jeremia an Tisch’ah BeAw etc. An Schawuot ist es nach alter Tradition das Buch Ruth – eine kurze Novelle von vier Kapiteln, die beschreibt, wie Ruth, ein Mädchen aus dem Lande Moab (und also gemieden von den Israeliten) zunächst einen Israeliten heiratet, dann Witwe wird und mit ihrer Schwiegermutter nach Bethlehem zieht, mühsam um einen kargen Lebensunterhalt kämpft, bei Gelegenheit »den Boss ehelicht« und sich niederlässt, um schließlich die Urgroßmutter von König David zu werden.

Warum liest man dieses Buch? Manche sagen, weil die Handlung in Bethlehem sich zur Zeit der Gerstenernte zuträgt (Ruth 1,22), obwohl dies das Buch thematisch tatsächlich eher in die Nähe von Pessach rückt. Andere lesen es so, dass Ruth der Prototyp nicht allein des Konvertiten zum Judentum, sondern jedes Menschen wird, der aus freiem Willen die Torah annimmt – insofern erinnere es an die Israeliten am Sinai.

Tatsächlich ist die Botschaft der Lesung der Zehn Gebote und des Buches Ruth zu Schawuot die, dass die Torah etwas ist, das freiwillig angenommen und anerkannt werden muss, selbst von jenen, die ins Judentum hineingeboren sind. Darum steht derjenige, der aus freiem Willen das Judentum wählt, in keiner Weise unter einem, der als Jude geboren wurde. Denn alle Israeliten mussten am Sinai freiwillig die Torah annehmen, selbst wenn sie von Abraham, Isaak und Jakob abstammten, und all ihre Nachkommen tun dies theoretisch auch, wenn sie sich dieses Ereignisses erinnern.

Ruth, das moabitische Mädchen wird nicht nur in die Gesellschaft Bethlehems aufgenommen, sondern wird auch noch die Ahnherrin des berühmten König David und für die, die den Messias in der davidischen Linie suchen, ist sie somit auch eine Vorfahrin des Messias. Es ist schwer, eine eindrücklichere Botschaft als diese zu finden, um für die volle Integration eines willigen Konvertiten in jegliche Gesellschaft zu plädieren.

Ein weiterer bedeutsamer Aspekt des Buches Ruth ist, dass die Hauptpersonen alle Frauen sind – die Männer spielen eine vergleichsweise kleinere Rolle und sind in manchen Fällen bloße Stichwortgeber. Ruth entwickelt eine Bindung zu Naomi, nicht zu Boas, und auf ihre berühmte Erklärung (1,16) folgt der Vers, in dem sie sagt, dass dieser Bund und diese Bindung auch nach ihrem Tod fortbestehen werden. Es ist bemerkenswert, dass dieser zusätzliche Vers so selten zitiert wird: Ein Mensch, der zum Judentum übertritt, entscheidet sich auf lange Sicht auch für ein jüdisches Begräbnis …



12. Tisch’ah BeAw

 

Aw ist der fünfte Monat, wenn man mit der Zählung mit Nisan beginnt. Das hebräische Wort für die Zahl Neun ist Tisch’ah, daher bezeichnet der Name des Fasttages nur dessen Datum, nicht aber eine spezifische Art der Begehung. Es ist ein nachbiblischer Gedenktag, der erstmals in der Mischnah, Traktat Ta’anit 4,6, erwähnt wird:

»Fünf Dinge trafen unsere Väter am siebzehnten Tammus und fünf am neunten Aw. Am siebzehnten Tammus wurden die Tafeln zerbrochen, hörte das tägliche Opfer auf, wurde die Stadt erstürmt, verbrannte Apostomos die Tora, wurde ein Götzenbild im Hechal (Tempel) aufgestellt. Am neunten Aw wurde über unsere Väter verhängt, dass sie nicht ins Land einziehen, wurde der Tempel das erste Mal und das zweite Mal zerstört, Beitar erobert und die Stadt gepflügt. Mit dem Eintritt des Aw soll man die Fröhlichkeit herabstimmen.«

Aus dieser Mischnah erkennen wir bereits mehrere Dinge: Erstens, dass der 9. Aw als Höhepunkt einer Periode von etwa drei Wochen ab dem 17. Tammus verstanden wurde (heutzutage von traditionellen Juden ebenfalls als Fastentag begangen). Zweitens, dass dieser Tag bedeutsam war für die vergangenen biblischen Ereignisse und drittens, dass er große Bedeutung für das damalige jüngste politische Geschehen hatte.


12.1 Die Zerstörung des Tempels

 

Im Anschluss an einen Aufstand, der bereits vier Jahre zuvor begonnen hatte, wurde Jerusalem im Jahr 70 ndZ von den römischen Legionen erobert und der Tempel von Titus in Brand gesetzt. Dem ging eine lange und schreckliche Belagerungszeit voran, während der viele der Einwohner Jerusalems verhungerten oder Opfer interner Konflikte wurden. Für eine ausführlichere Berichterstattung über diese schreckliche Zeit empfiehlt es sich, den »Jüdischen Krieg« von Flavius Josephus zu lesen.

Etwa sechzig Jahre später entfesselte Schimon Bar Kochba eine weitere Revolte gegen die Römer. Diesmal führte der römische Kaiser Hadrian eine so brutale und durchgreifende Aktion durch, dass Jerusalem bis auf die Grundmauern zerstört wurde. Ein römisches Heiligtum und eine Stadt, genannt Aelia Capitolina, wurden errichtet und die Mehrzahl der Juden im Land ermordet oder in die Sklaverei deportiert. Betar (das heutige arabische Dorf Bittir westlich von Jerusalem) war die letzte Bastion dieses für Jahrhunderte letzten Versuchs jüdischer Selbstbestimmung.

Zur Zeit der Zusammenstellung der Mischnah waren diese Ereignisse noch jüngste Geschichte.

Viele berühmte Männer – beispielsweise Rabbi Akiba – hatten ihr Leben verloren, ein großer Teil des jüdischen Lebens war zerstört oder dezimiert. Die Zerstörung des Tempels bedeutete das Ende des Tempelkultes, der Priesterschaft, der anerkannten Art und Weise des Gottesdienstes. Wie konnte Gott, der Allmächtige, die Zerstörung seines eigenen Heiligtums veranlassen? In Antwort auf diese und andere Fragen wurde das Datum des Ereignisses in einen feierlichen Fast- und Trauertag umgewandelt. Die Rabbiner erklärten, dass all jene, die nicht in die Trauer um Jerusalem einstimmten, auch nicht die Freude seiner Wiederherstellung erleben würden (gemäß Jesaja 66,50). Die Zerstörung wurde als eine Strafe Gottes für Arroganz und Korruption interpretiert. Das hatte zwei Folgen: Einerseits verlieh es der Tragödie Bedeutung und Sinn. Andererseits implizierte es, dass Gott, genauso wie Er diese Zerstörung herbeigeführt hatte, die Glorie von einst wiederherstellen könnte, wenn Er es wünschte und die Juden es verdienten.


12.2 Die Einbettung in den Kalender

 

Wie erwähnt, beginnt die Trauerperiode mit dem 17. Tammus, einem Fasttag. Die Haftarot für die Schabbatot vor Tisch’ah BeAw bestehen aus schwerwiegenden Warnungen (aus Jeremia 1-3 und Jesaja 1), den »drei Haftarot der Mahnung«. Um dies auszugleichen, wurde der Monat Aw oft Menachem Aw genannt, der »trostbringende Aw«, was die Idee widerspiegelte, dass der Messias zur Welt kam, als der Tempel zerstört wurde. Die sieben auf Tisch’ah BeAw folgenden Haftarot werden die »sieben Haftarot des Trostes« genannt und stellen eine Auswahl von Jesaja-Texten dar. Der erste Schabbat nach diesem Trauertag wird Schabbat Nachamu genannt, nach den hebräischen Eröffnungsworten der Haftarah aus Jesaja 40,1: »Tröstet euch, tröstet euch, mein Volk«.


12.3 Die Klagelieder Jeremias

 

Der Prophet Jeremia war bei der Zerstörung des ersten Tempels durch Nebukadnezar im Jahr 586 vdZ zugegen. Das Buch der Klagelieder (wegen seines hebräischen Anfangsworts Ejcha genannt) wird ihm zugeschrieben. Es ist üblich, dieses Buch an Tisch’ah BeAw zu lesen und dabei wie Trauernde auf dem Boden oder auf niedrigen Stühlen zu sitzen.

Das Buch besteht aus drei separaten elegischen Gedichten, die poetologisch einen ungewöhnlichen Rhythmus besitzen, der einen »humpelnden« Effekt unterstreicht und somit auf eindrückliche Weise ein Gefühl der Trauer hervorruft. Das erste, zweite und vierte Kapitel besteht aus je 22 Versen, deren Anfangsbuchstaben in alphabetischer Reihenfolge stehen. Das dritte Kapitel hat 66 Verse, drei für jeden Buchstaben des Alphabets. Das fünfte Kapitel folgt nicht diesem alphabetischen Muster, hat aber ebenfalls 22 Verse. Weil der letzte Vers der Lesung, 5,22, sehr deprimierend ist, folgt auf ihn stets eine Wiederholung von Vers 5,21, der einen glücklicheren Ausblick gibt.

Zur Liturgie von Tisch’ah BeAw gehören auch Kinot (Trauergesänge oder -gedichte).

Viele dieser Texte gehen auf das Mittelalter zurück und wurden in Reaktion auf die Kreuzzüge verfasst. Liberale Gemeinden verwenden hier auch Texte, die Ereignissen in der jüngeren jüdischen Geschichte, besonders der Schoah, gewidmet sind.


12.4 Weitere Ereignisse am 9. Aw

 

Nachdem der Tag einmal mit Trauer assoziiert war, wurde auch eine Vielzahl früherer oder späterer Tragödien mit ihm in Zusammenhang gebracht. Es wurde angenommen, dass der erste Tempel am selben Tage zerstört wurde wie der zweite. Später heißt es dann, dass König Edward I. das Edikt über die Vertreibung der Juden aus England am Tisch’ah BeAw des Jahres 1290 unterschrieb und dass auch Ferdinand und Isabella von Spanien die Juden von dort am Tisch’ah BeAw 1492 vertrieben. Manche versuchen, moderne Verknüpfungen dieses Datums mit den beiden Weltkriegen und dem Holocaust herzustellen.


12.5 Die Haltung des liberalen Judentums

 

Weil das liberale Judentum nicht die Wiederherstellung des Tempels herbeisehnt und meint, dass das Judentum seit den Tagen des Opferkultes fortgeschritten sei, wird der Verlust des zweiten Tempels nicht mit tiefer Trauer gesehen. Heutzutage, da Jerusalem wiedererlangt und aufgebaut ist (wenn auch noch nicht vollkommen als Stadt des Friedens), scheint ein Großteil der Klage und Trauer überflüssig. Manche Synagogen und Rabbiner gedenken also des Tisch’ah BeAw kaum noch, andere behandeln ihn als einen Trauertag für eine ganze Reihe anderer Tragödien, weniger für die Zerstörung des Tempels.



13. Weitere Feier- und Gedenktage

 

Der jüdische Kalender ist voll von Tagen mit unterschiedlicher Wichtigkeit. Manche erinnern an Ereignisse, die in ihrer Zeit für sehr wichtig gehalten wurden, die aber heute weitgehend in Vergessenheit geraten sind. Daher gibt es mehrere »weniger wichtige Fasttage«, die man heute normalerweise vergisst. Andererseits gibt es neue Tage, die in moderner Zeit Wichtigkeit erhalten haben, und die in den Gemeindekalendarien der Diaspora bedeutsam geworden sind, wenn auch nicht im rituellen Kalender. Mit anderen Worten, es mag zwar nicht notwendigerweise spezielle Synagogengottesdienste geben, aber die örtliche Gemeinde kann durchaus eine Form des Gedenkens oder einer säkularen Feier veranstalten, mit der ein paar Gebete verbunden sind. (Hinweise dafür, wie diese Tage gestaltet werden können, s. ST S. 626 ff.)


13.1 Jom HaSikkaron

 

»Tag der Erinnerung« in Erinnerung an all jene, die für die Errichtung und Verteidigung Israels gefallen sind. Er wird am 4. Ijar begangen, dem Tag unmittelbar vor dem Unabhängigkeitstag (Jom HaAzma’ut). In Israel ist das eine Zeit von feierlichen Zusammenkünften auf Soldatenfriedhöfen und an Kriegsdenkmälern. (Ein Gedenkgebet findet sich ST S. 195.) In der Diaspora wird jegliches Gedenken normalerweise direkt an Jom HaAzma’ut geknüpft, seltener als separater Tag gefeiert.


13.2 Jom HaAzma’ut

 

Das ist der israelische »Unabhängigkeitstag« am 5. Ijar. Die Vereinten Nationen erließen am 29. November 1947 eine Resolution, die den Vorschlag einer Teilung Palästinas – damals unter dem Mandat Großbritanniens – in zwei unabhängige Staaten akzeptierte: einen für die jüdischen Einwohner und einen für die Araber. Es gab viele Kämpfe vor diesem Datum, und noch viel mehr sollten folgen. Die Briten erklärten, dass sie ihre Streitkräfte bis zum 14. Mai 1948 (dem 5. Ijar 5708 des jüdischen Kalenders) aus dem Großteil des Landes und bis zum 31. Juli 1948 aus dem Gebiet um Haifa (dort hatten sie viele Militärbasen und Munitionslager) herausziehen würden.

Der Staat Israel wurde offiziell in einer Zeremonie am 15. Mai 1948 in Tel Aviv ausgerufen, aber der Unabhängigkeitskrieg, in dem der junge Staat sich nach allen Seiten gleichzeitig zur Wehr setzen musste, endete erst, als mehrere Waffenstillstandsabkommen unterzeichnet worden waren – mit Ägypten am 24. Februar 1949, mit dem Libanon am 23. März, mit Transjordanien am 3. April und mit Syrien am 20. Juli 1949.

Es gab über viele Jahre hinweg Diskussionen, wie man diesen Tag feiern soll – die Gründung des ersten jüdischen Staates nach fast 2000 Jahren. (Ein Gebet und weitere Studientexte zum Unabhängigkeitstag s. ST S. 191 ff.)


13.3 Jom HaSchoah

 

Am 27. Nisan ist der »Holocaust-Gedenktag«. Das Wort »Holocaust« stammt aus dem Griechischen und bedeutet »Ganzopfer durch Feuer«. Wegen dieser heidnischen Zwischentöne bevorzugen viele jüdische Gelehrte das hebräische Wort Schoah, wenn sie die Ereignisse meinen, die zu der brutalen Vernichtung, dem Exil und der Verwaisung mehrerer Millionen Juden in den Jahren von 1933 bis 1945 führten. Es bedeutet »völlige Zerstörung«, »Katastrophe«.

Im April 1951 erklärte die Knesset den 27. Nisan zu einem Tag des Holocaustgedenkens und der Erinnerung an den Aufstand im Ghetto, und in Israel werden Vergnügungsorte an diesem feierlichen Tag geschlossen. In der Diaspora wurde es Brauch, den 19. April zu markieren, als den Tag im zivilen Kalender, an dem 1943 der Warschauer Ghettoaufstand begann. (In diesem Aufstand in letzter Kraft wurde das Ghetto völlig ausgelöscht, aber der reine Akt des Widerstands in solch hoffnungsloser Lage war eine Handlung von großem moralischen Mut).

Das Rabbinat in Israel hat den 10. Tewet als den Tag festgesetzt, an dem jene, die nicht genau wissen, an welchem Tag ihre Verwandten im Holocaust starben, Jahrzeit halten können. (Einige Gebete und Lesestücke für diesen Tag enthält ST S. 188 f.) An die Märtyrer des Holocaust wird ebenfalls an Jom Kippur erinnert.


13.4 Jom Jeruschalajim

 

Der 28. Ijar ist »Jerusalem-Tag«. Erinnert wird an die Wiedervereinigung Jerusalems während des Sechs-Tage-Krieges von 1967. 1948 wurden die jüdischen Bewohner von Jordanien und anderen Mächten aus der Altstadt Jerusalems gedrängt. Vom 28. Mai 1948 bis Juni 1967 war deshalb die Stadt in einen jüdischen Teil im Westen (die Neustadt, die sich von der Mitte des 19. Jahrhunderts ab entwickelt hatte) und die Altstadt hinter den Mauern geteilt. Zwischen beiden lag ein Niemandsland, das wegen arabischer Heckenschützen lebensgefährlich war. Der einzige offizielle Übergang, der nur von Ausländern und Diplomaten genutzt wurde, war das »Mandelbaum-Tor«. Eine Mauer und Stacheldraht teilte die beiden Sektoren der Stadt. Die Hebräische Universität auf dem Mount Scopus, gegründet 1920, und das Hadassah-Hospital bildeten eine Enklave im Jordanisch besetzten Territorium. Sie waren für Studenten geschlossen, aber auf der Basis eines Vertrages schichtweise mit israelischen Truppen bemannt. Juden war der Zutritt zur Altstadt und den wesentlichen religiösen Plätzen dort verwehrt – einschließlich natürlich der Kotel HaMa’arawi oder Westmauer (Klagemauer).

Im späteren Sechs-Tage-Krieg reagierten israelische Truppen auf Drohungen von Seiten arabischer Staaten, die in der Abriegelung der Anfahrt auf Eilat, den Südhafen des Landes, für die israelische Schiffahrt ihren Höhepunkt fand. Vorbeugende Militärschläge auf die ägyptischen und syrischen Streitkräfte machten einen Teil der Bedrohung zunichte. Bitten und Warnungen an Jordanien, Israel nicht ebenfalls anzugreifen, waren vergeblich. Am 5. Juni eröffneten die jordanischen Streitkräfte das Feuer. Als Antwort darauf gelang es den israelischen Streitkräften, mit Fallschirmjägern und bewaffneten Kolonnen in die ummauerte Stadt einzufallen und diese am 7. Juni zu erobern.

Der Jom Jeruschalajim erinnert an dieses Ereignis. Politisch führte die Einnahme von Teilen des Hochlands von Judäa und Samaria – dem ursprünglichen Herzstück israelischer Besiedlung zu biblischer Zeit – und des Ostteils Jerusalems (einschließlich der Altstadt hinter den osmanischen Mauern) zu Reaktionen von anderen Staaten und zur Verschärfung des Flüchtlingsproblems, was viele Nationen für ihre eigenen Interessen oder zweifelhafte Zwecke ausnützten. Aus jüdischer Perspektive bedeutete es jedoch, dass Juden wieder ihre heiligen Orte besuchen konnten. Der Tag wird am 28. Ijar begangen, auf den laut jüdischem Kalender der 7. Juni 1967 fiel.


13.5 Tu BeAw

 

Das bedeutet 15. Aw. Das Wort Tu wird abgeleitet von den hebräischen Buchstaben Tet und Waw, der Entsprechung zu neun und sechs = fünfzehn. (Die leichter nachvollziehbare Buchstabenfolge, nämlich die Buchstaben Jud und Hej, die zehn und fünf entsprechen, wird nicht genommen, da sie zu sehr einem der Gottesnamen ähnelt.) Es war in früheren Zeiten ein Tag der Freude, auf den in der Mischnah verwiesen wird (Ta’anit 4, Mischnah 8) als einer von zwei Tagen (der andere war das Ende von Jom Kippur), an dem die jungen Mädchen draußen in den Hainen (Obstgärten) tanzten, weißgekleidet, und von selbst auf die jungen Männer zugingen – eine Art Äquivalent zum Valentinstag. Der Tag wird nicht mehr begangen, kann aber in ein paar jüdischen Kalendern auftauchen.


13.6 Tu BiSchwat

 

Das ist der 15. Sch’wat (das Wort Tu wird abgeleitet wie oben). In der Mischnah (Rosch HaSchanah, 1) werden vier Neujahre beschrieben: für Könige, Tiere, Bäume und eben auch Jahre. Der 15. Sch’wat, der in den Beginn des Frühlings fällt, ist das Neujahr der Bäume. Kein religiöser Anlass als solcher, und über viele Jahre nicht gefeiert, hat er an Wichtigkeit gewonnen, als das Land Israel neu besiedelt wurde und das Pflanzen von Bäumen ein wichtiger Teil der »Auslösung des Landes« war. Zeremonien zur Feier von Baumpflanzungen werden abgehalten. Es ist etwas bedauerlich, dass viele religiöse Schulen dadurch, dass es ein fröhlicher Tag mit pittoresken Bräuchen ist, die in die Mitte der Frühlingszeit fallen, mehr Gewicht auf Tu BiSch’wat legen als auf die wichtigeren Feste!


13.7 Lag BaOmer

 

Der 33. Tag der Omer-Zeit ist ein weniger wichtiges Fest. S. dazu Kapitel II, 10 (Omer).


13.8 Kleinere Fasttage

 

Es gibt vier öffentliche Fasttage im traditionellen Kalender, einschließlich Tisch’ah BeAw (s. Kapitel II,12). Die anderen sind:a. Der 3.Tischri (Zom Gedalja oder Fasten Gedalja) erinnert an die Ermordung von Gedalja, des von König Nebukadnezar eingesetzten Gouverneurs nach der Zerstörung des ersten Tempels im Jahre 586 vdZ. Seine Ermordung führte dazu, dass auch die letzten übriggebliebenen Juden das Land entweder verließen oder hingerichtet wurden.

b. Der 10.Tewet bezeichnet den Tag, an dem Nebukadnezar, der König von Babylon begann, die Stadt Jerusalem zu belagern, was letztlich zum Fall der Stadt am 9. Aw (Tisch’ah BeAw) führte.

c. An den 17.Tammus sind eine ganze Reihe Desaster geknüpft, einschließlich des Durchbruchs der Stadtmauern durch die Römer 70 ndZ, die Abschaffung des regulären täglichen Tempelopfers, die Entweihung des Tempels durch die Aufstellung eines Götzen, und das Zerbrechen der ersten steinernen Gesetzestafeln! Vom 17. Tammus bis zum 9. Aw sind es drei Wochen der Trauer, während derer keinerlei Hochzeiten gefeiert werden. Vom 1. bis zum 9. Aw gelten die Beschränkungen verschärft.




Diese Tage werden von der Mehrheit der Juden heutiger Zeit nicht berücksichtigt, obwohl sie in den Kalendern auftauchen und bisweilen Verlegenheit hervorrufen, wenn sich herausstellt, dass man irgendein öffentliches Ereignis gerade auf diesen Tag gelegt hat und ein paar Menschen, die ihn begehen, nicht daran teilnehmen können!
  




III. Texte und Traditionen
 



1. Die Bibel

 

Eines der größten Probleme, dem sich jeder gläubige Mensch, gleich welcher Religion, konfrontiert sieht, besteht in der Frage: An was glaube ich? Es gibt zwei Hauptquellen für Glauben und/oder Überzeugung (die zwei sind natürlich nicht unbedingt dasselbe). Die eine ist die persönliche Erfahrung, die man in seinem eigenen Leben mit einer Art göttlicher Handlung oder von göttlichem Eingriff gemacht hat. Die andere ist die einer gesammelten Überlieferung göttlicher Handlungen im Leben vorangegangener Generationen – eine Tradition, die, wenn sie niedergeschrieben ist, zu einer »Schrift« werden kann (das Wort stammt aus dem Lateinischen und bedeutet strenggenommen einfach »etwas Geschriebenes«, wird aber normalerweise als Text mit religiöser Bedeutung verstanden).

Der Unterschied zwischen diesen beiden Quellen wird sehr schön in einem Ausschnitt aus den Lehren des Ba’al Schem Tow (dem Begründer des Chassidismus) über die Worte »Mein Gott und Gott meiner Väter« dargestellt:

»Warum sagen wir »Mein Gott und Gott meiner Väter«? Es gibt zwei Arten von Menschen, die an Gott glauben. Die einen glauben, weil ihnen ihr Glaube von ihren Vätern vermittelt wurde, und dieser Glaube ist stark. Die anderen sind auf dem Wege tiefen Nachdenkens zum Glauben gekommen. Und dies ist der Unterschied zwischen diesen beiden: Ersterer hat den Vorteil, dass sein Glaube nicht erschüttert werden kann, wie viele Einwände dagegen auch immer erhoben werden mögen, denn sein Glaube ist fest, weil er ihn von seinen Vätern übernommen hat. Doch gibt es daran einen Makel: Sein Glaube ist ihm von Menschen geboten, er wurde erlernt, ohne eigenes Nachdenken oder Schlussfolgern. Der Vorteil, den der auf andere Weise zum Glauben gekommene hat, ist, dass ihm dies aufgrund eigene Kraft möglich wurde, durch intensives Suchen und Nachdenken. Aber auch sein Glaube hat einen Makel: Er ist durch Widerspruch leicht zu erschüttern. Wer aber beide Formen des Glaubens miteinander verbindet, der ist unverwundbar. Darum sagen wir »Mein Gott«, wegen unseres eigenen Suchens, und »Gott meiner Väter«, wegen der Tradition.«

 

Es kann durchaus ein Konflikt zwischen den eigenen Erfahrungen und den alten Geschichten verschiedener Kulturen bestehen, die einen großen Teil in jeder etablierten religiösen Schrift ausmachen – das betrifft auch das Neue Testament der Christen, den Koran der Muslime usw. Wenige von uns leben tatsächlich im Palästina des 1. Jahrhunderts oder in den Wüsten der Arabischen Halbinsel und die Geschichten über wunderbare Ereignisse mit Kamelen und Spaziergängen über das Wasser des Meeres von Galiläa entsprechen nicht so ganz unserem täglichen Leben! Der folgende Auszug aus J. B. Priestleys »An English Journey« von 1933, in dem er einen Besuch in einer nonkonformistischen Kapelle in Birmingham im selben Jahre beschreibt, ist eine klare Darstellung eben dieses Konfliktes:

»Nach langer Zeit der Abwesenheit sah ich, wie seltsam es war, dass diese sanften Leute aus den Midlands, bebrillte Eisenhändler, kleine Schneider, Angestellte, junge Frauen aus Kurzwarenläden jeden Sonntagmorgen durch die grauen, stillen Straßen zusammenkamen, um sich in wilder orientalischer Bilderwelt zu ergehen.

Sie erhoben sich in Reihen, sanftäugig und mit rosigen Wangen, um bescheiden das Blut des Lammes zu besingen. Nach einigen kleinen Hustern gaben sie bekannt, dass bestimmte heilige Namen und Symbole in ihnen übermächtige Exstase hervorriefen. Sie saßen mit gesenkten Köpfen und horchten der Erzählung von alten und entsetzlich grausamen Stammeskriegen, von Lust und Stolz hakennäsiger und schwarzbärtiger Anführer, von Opfern und Schlachtung in den gleißenden Wüsteneien des Nahen Ostens. Sie sangen unisono von ihrer Hoffnung auf Unsterblichkeit in den aus strahlenden Juwelen erbauten Städten mit Springbrunnen von Milch und Wasserfällen von Honig, wo Könige die Harfe spielten, während junge Mädchen die Zimbeln schlugen. Und man konnte einfach nicht umhin, sich zu fragen, was denn diese Leute tun würden, fänden sie sich auf ewig in diese Welt der östlichen religiösen Dichter versetzt. Kurz gesagt, was hatten diese nüchternen Insulaner aus dem Norden mit all diesem orientalischen Zeug zu tun? Was bedeutete es ihnen, was konnte es ihnen tatsächlich bedeuten? Gab es denn überhaupt etwas für ihr Leben Ungeeigneteres in Form und Couleur als dies? Wenn dies der Zeitpunkt war, da sie ihre Gedanken dem Schöpfer dieses Alls zuwandten, da sie die tiefen Wahrheiten des Lebens bedenken, ihr Gewissen konfrontieren und ihre Herzen prüfen sollten, wozu mussten sie dann in diese weitentfernte Welt von Ziegen und Weinreben und Wüsten und rauchenden Opfern und Stammeskönigen gezerrt werden? … Muss Gott, so frage ich mich, auf ewig in Asien verbleiben? Sollen diese Menschen stets der Annahme unterliegen, dass Gott noch immer über Babylon brütet? Was, wenn Er nun über Birmingham brütet?«

Ja, was, wenn tatsächlich? Für viele Menschen ist die Bibel eine Abschreckung – ein großes Kompendium in altmodischer Sprache und mit einer komplizierten, fremden Bilderwelt. Wie kann man dies nun in eine Basis für religiöse Überzeugung umwandeln? Was bedeutet die Bibel für das moderne Judentum? Wie gehen wir heute mit göttlicher Offenbarung um?


1.1 Das Problem: Was stimmt?

 

Nehmen wir einmal an, wir haben ein großes schwarzes Buch namens Bibel – wie wissen wir, ob das, was es aussagt, auch stimmt? Wer hat es geschrieben? Wann? Warum? Ist die Übersetzung richtig? Welches war tatsächlich die Originalsprache? Hat irgendetwas darin Bedeutung für uns heute? Abhängig von der Antwort auf diese Fragen können Sie entweder ein Fundamentalist sein (der daran glaubt, dass jedes Wort, jeder Buchstabe von Gott inspiriert ist); Sie können unsicher oder gewiss sein oder aber auch gleichgültig … Jedoch – es gibt Antworten auf Fragen wie diese und Interpretationen der Antworten, die zu vielen religiösen Kriegen und Auseinandersetzungen über die Jahrhunderte hinweg geführt haben. Man kann sie nicht einfach ignorieren.

Nach einer alten Midrasch (Bemidbar Rabbah 13,15-16) – (siehe auch Ramban an Genesis 8,4) hat die Torah »Schiw’im Panim«, 70 Gesichte, wie ein Diamant, und jeder kann eine oder mehrere davon sehen.


1.2 Der fundamentalistische Ansatz

 

Für den Fundamentalisten ist alles sehr einfach – Gott hat die ganze Bibel geschrieben und sie (normalerweise) in Gestalt eines kleinen schwarzen Buches in Lutherdeutsch persönlich abgegeben. Ein solcher Mensch ist (in der Regel) kein Gelehrter und nicht mit Fragen rund um Daten oder Sprache oder Manuskripte beschäftigt. Ob Jude oder Christ (sie unterscheiden sich lediglich in ihrer Haltung zum Neuen Testament) sind sie überzeugt, dass die Bibel vom Himmel herabkam, nicht als ein Strom von Inspiration, sondern in seiner heute gängigen Form. Diese Haltung erlaubt es, große Betonung auf jedes einzelne Wort, jeden Buchstaben zu legen, im festen Glauben, dass dieser genau dazu bestimmt war und daher bedeutsam sein muss.


1.3 Der historisch-kritische Ansatz

 

Es gibt viele gelehrte Arten, die Bibel zu analysieren. Für unsere Zwecke besteht der hauptsächliche Sinn in der Idee, dass die Bibel, so wie wir sie heute haben, zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Geschichte von Menschenhand zusammengesetzt wurde – unter göttlicher Inspiration vielleicht, aber dennoch durch Menschen.

Spuren dieses Ansatzes kann man bei dem mittelalterlichen jüdischen Gelehrten Ibn Esra ausmachen. Es haben sich jedoch viele Menschen ein paar offensichtliche Fragen gestellt, wie beispielsweise: »Wie weiß denn irgendjemand, was Eva zu Adam sagte?« oder »Wie konnte Moses über seinen eigenen Tod und seine Beerdigung am Ende von Deuteronomium schreiben?« Noch dazu gibt es einige Stellen, wo sich der biblische Text zu wiederholen oder gar zu widersprechen scheint – und so den ernsthaft Gläubigen mit einem schwer lösbaren Problem zurücklässt.

Ein deutscher nichtjüdischer Gelehrter, Julius Wellhausen (1844- 1918), machte im 19. Jahrhundert Furore, indem er die Torah – die ersten fünf Bücher – in vier Urschriften unterteilte, vier unterschiedliche Quellen, die später dann zusammen ediert wurden – mitunter allerdings so unbeholfen, dass sich an vielen Schnittstellen die einzelnen Urquellen zeigten. Er nannte diese Quellen J (Jahwist), E (Elohist), P (Priesterschrift) und D (Deuteronomist), in Kurzform als JEPD zur Präsentation dieser Theorie. Der Jahwist gebrauchte seiner Meinung nach den Namen Adonaj (das Tetragramm JHWH), der Elohist verwendete das Wort Elohim für Gott, die priesterliche Quelle war mit den Details des Rituals befasst und verantwortlich für einen großen Teil der Opferteile oder Details bezüglich des Stiftszeltes, und der Deuteronomist wiederum schrieb das Deuteronomium! Diese Theorie ist zu großen Teilen bezweifelt worden – Gelehrte haben sogar auf Computer zurückgegriffen und »bewiesen«, dass der sprachliche Stil auf verschiedene andere Weisen einheitlich ist – aber der prinzipielle Ansatz ist sehr interessant. Wurde die Bibel »ganz« gegeben oder wurde sie in Etappen »zusammengefügt«?


1.4 Die Sicht der Bibel im liberalen Judentum

 

Sehr vereinfacht kann man sagen, dass das liberale Judentum auf der theologischen Vorstellung eines Gottes basiert, der immer anwesend ist und sich immer von neuem offenbart. Das steht in Kontrast zu dem, was als »orthodoxes Judentum« bekannt wurde (der Begriff »orthodox« kommt eigentlich aus dem Griechischen und meint »die einzig richtige Lehre«. In Zusammenhang mit dem Judentum wird er erst seit etwa 200 Jahren gebraucht, meist um sich selbst vom liberalen Judentum abzugrenzen!).

Nach orthodoxer Auffassung hat Gott sich nur einmal der Menschheit umfassend offenbart – bei der Begegnung mit Moses auf dem Berg Sinai, als die Israeliten gerade aus Ägypten ausgezogen waren. Damals wurde alles, sowohl die gesamte geschriebene Torah als auch die gesamte mündliche Torah, die die erste begleitet, offenbart. Alles, was seitdem von maßgebenden Schreibern festgehalten wurde, die die Midrasch-Sammlungen und halachischen Entscheidungen zusammenstellten, die anerkannten Kommentatoren eingeschlossen, bezieht sich irgendwie auf diese ursprüngliche Offenbarung.

Daraus folgt, dass, je weiter zeitlich wir von diesem bedeutenden Augenblick entfernt sind, desto weiter sind wir es auch von der Wahrheit. Es ist verboten, etwas von dem zu verändern, was an uns weitergegeben wurde, denn die Generation vor uns und die Generation davor und die davor wussten mehr als wir!

Im Gegensatz dazu gründet sich das progressive und liberale Judentum (es werden verschiedene Namen verwendet: »liberales«, »progressives«, »neologes« oder »Reform-« Judentum) auf der Vorstellung, dass Gott die göttliche Weisheit nicht nur einmal enthüllte, sondern diese auf der Grundlage einer stetigen Erneuerung offenbart und dass sie damit jeder Generation offenbart wird und deshalb auch jede Generation mehr wissen kann als die ihr vorangegangene! Veränderung ist deshalb erlaubt, wenn sie uns – als Juden, als Menschen – voranbringt, wenn sie uns die natürliche Welt um uns herum und die geistige Welt in uns bewusst macht, wenn sie uns und unsere Grenzen erweitert, ohne uns von unseren Wurzeln zu trennen.

Natürlich bringt auch dieser Ansatz geistige und theologische Probleme mit sich: Warum zum Beispiel brauchen wir in unserer Menschheitsgeschichte so lange, bestimmte medizinische Praktiken bzw. einfache Techniken zu erlernen, die Millionen von Leben retten können? Wenn wir wirklich Zugang zum Wissen der alten Zivilisationen und ihren Alphabeten, Literaturen, Religionen, Kulturen haben und uns das dabei hilft, den biblischen Text anders zu verstehen – warum wurde dieses Wissen dann den großen Denkern, die vor 500 oder 100 Jahren lebten, vorenthalten? Wir wissen, dass die Erde eine Kugel und keine Scheibe ist, dass sie die Sonne umkreist und nicht andersherum, dass es mehr Planeten gibt, als man selbst mit einem geübten bloßen Auge erkennen kann – diese Dinge machen es für uns logischerweise unmöglich, die Lehre der Vergangenheit, die auf einem anderem (eingeschränkteren) Wissen beruhte unkritisch hinzunehmen.

Natürlich impliziert das auch, dass die, die nach uns kommen, weiser sein sollten als wir es sind – und dass auch wir nicht alles wissen! Es bleibt viel zu tun, bis die Welt wirklich perfekt ist, bis niemand mehr an einer einfachen Krankheit oder mangelndem Trinkwasser oder medizinischer Grundversorgung oder Ernährungsmangel sterben muss, bis das Bevölkerungswachstum den zur Verfügung stehenden Rohstoffen entspricht und diese nicht übersteigt, bis jeder Mensch in Frieden ruhen kann. Wir sind deshalb angehalten, etwas demütig zu bleiben und nicht arrogant anzunehmen, dass wir bereits an die Grenzen menschlichen Wissen gestoßen sind. Es gibt noch viel, was Gott uns und unsere Nachkommen lehren kann – wenn wir bereit sind zu lernen.

Aber zumindest erklären wir uns im liberalen Judentum bereit, zu versuchen zu lernen und keine Chance, keinen Fortschritt deshalb zu unterbinden, nur weil etwas »neu« ist! Die Gegner des liberalen Judentums bezeichnen es als eine Art religiöser »Faulheit«, weil viele alte Regeln nicht mehr beachtet werden. Andererseits haben liberale Juden die Pflicht zu lernen, zu verstehen, was sie beten und was die alten biblischen und liturgischen Texte uns sagen – statt dazusitzen, ohne zu verstehen, weil diese Texte in einer alten und unverständlichen Sprache gemurmelt werden (zu der in den Synagogen oft noch eine unverständliche Aussprache und schlechte Akkustik kommen und die Frauen dorthin gesetzt werden, wo die Sicht und die Möglichkeit des Verstehens noch schlechter sind!).

Es gibt keine Lösung für diesen Konflikt und tatsächlich gibt es in beiden Auffassungen wichtige und positive Elemente – und die extremen Enden beider Seiten können gefährlich sein. Es wird immer Juden geben, die zu einem konservativen Grundverständnis neigen und die Dinge bewahren wollen, wie sie sind, und andere Juden, die eher zu einer radikaleren Auffassung tendieren, Veränderungen vornehmen wollen. Und nicht immer basieren beide Positionen auf gründlichem Nachdenken und Bedenken der Konsequenzen. Aber Judentum heute ist nicht dasselbe, wie es im Mittelalter, vor der Aufklärung, vor der Wiedererrichtung eines Jüdischen Staates, vor den politischen Entwicklungen der westlichen Welt (Einführung der Republik, parlamentarische Demokratie, Gedanken- und Religionsfreiheit, Herausbildung multikultureller Gesellschaften ohne jegliche Religionsausübung) war. Das Judentum existiert heute nicht mehr in denselben sozialen Strukturen wie früher. Das Judentum hat sich während und seit biblischer Zeit drastisch verändert – der Auszug aus Ägypten, die Offenbarung am Sinai, die Eroberung eines eigenen Landes, die Entwicklung des »Richter«-Systems, dann die Einführung einer Monarchie, die politischen Veränderungen und Desaster, die zu einer Spaltung der Stämme, dem Verlust von zehn von ihnen, dem Exil in Babylon führten. Dort wurde ein neues Alphabet angenommen, eine neue universalistische Vision und ein neues religiöses Vokabular eingeführt. Dann die Rückkehr und der Wiederaufbau, später der Einfluss des Hellenismus und der Widerstand der Makkabäer dagegen, die Römer, die Zerstörung des Zweiten Tempels und ein erneutes Exil – was gleichzeitig den Verlust von Tempel und Priesterschaft, des gesamten Opferrituals und der politischen Unabhängigkeit bedeutete. Die Herausbildung der Synagoge, neuer Gebete und Rituale, die Anpassung an das Leben in Ländern, wo die herrschende Religion zwar auch monotheistisch, doch nicht jüdisch war – oftmals sogar dem Judentum gegenüber feindlich eingestellt und vorgebend, dass man die bessere und modernere Version besäße. Wir können nicht glauben, dass dies alles Moses am Sinai geoffenbart wurde.

Die Torah spielt in unserem religiösen Leben die Hauptrolle, sie bildet noch immer die Grundlage dessen, was später kam und bleibt ein Bezugspunkt. Auch die Propheten, die sich oft gegen eine zu strikte Beachtung der rituellen Gesetze der Torah und die Vernachlässigung weiterreichenderer ethischer Fragen aussprachen, spielen eine wichtige Rolle. Die Rabbiner, die über Jahrhunderte hinweg darüber stritten, was der Torahtext bedeutet und wie er in das Alltagsleben ihrer Zeit integriert werden könnte, die sowohl die Halachah, als auch die Aggadah (wie wir laufen und wie wir erklären sollen) schufen, zeigen uns, dass diese Diskussion, diese Herausforderung erlaubt und Teil unserer Aufgaben als Juden ist. Wir sind nicht dazu verpflichtet, fundamentalistisch zu sein und einen Text einfach zu zitieren, ohne vorher versucht zu haben, ihn zu analysieren, ihn in seinen Kontext zu setzen und zu verstehen. Verschiedene Rabbiner fanden verschiedene Antworten – und trotzdem gelten alle als legitim. Es gibt mehr als eine Wahrheit. Mit dieser Methode sollten wir uns der Bibel nähern und ihre und spätere jüdische Texte lernen – mit Respekt, mit Ehrfurcht, aber ohne blinde Leichtgläubigkeit.


1.5 Der Kanon

 

Die Bücher, die zur Bibel gehören, werden »Kanon« oder kanonische Bücher genannt. Andere sehr alte Bücher, die vom Kanon ausgeschlossen wurden (manchmal nach vielen Auseinandersetzungen), sind entweder verlorengegangen (Bücher werden erwähnt, die nicht mehr existieren) oder in Sammlungen (meist von Nichtjuden) erhalten, die als »Apokryphen« oder »Pseudepigraphen« bekannt sind. Das ist der griechische Begriff für jene Bücher, deren Authentizität nicht garantiert werden konnte oder deren Verfasserschaft irgendwelchen Personen zugeschrieben wurde. Es war lange Zeit üblich zu behaupten, dass Abraham oder Moses oder irgendein anderer Prominenter das vorliegende Buch geschrieben hatte – es erschien damit älter und autoritativer und also war die Akzeptanz als religiös erbauliche und deshalb bewahrenswerte Schrift wahrscheinlicher.

Der jüdische Kanon – die Hebräische Bibel – ist aus drei Teilen zusammengesetzt:

Der Torah (die fünf Bücher Mose), den Newi’im (die Propheten) und den Ketuwim (die Schriften, auch mit dem griechischen Begriff Hagiographen genannt). Aus den hebräischen Initialen T – N – K (Ch) erhalten wir die Abkürzung Tenach, was damit einfach »die Hebräische Bibel« meint. Es scheint, dass diese drei Unterteilungen drei unterschiedliche Etappen in der Kanonisierung der Schriften kennzeichnen – d. h. die Torah wurde als erstes festgelegt usw.


1.6 Die Torah

 

Der Name, der später im übertragenen Sinne die gesamte jüdische Lehre meinte, verweist eigentlich auf die ersten fünf Bücher der Bibel, bekannt als die fünf Bücher Mose oder Chumasch oder Pentateuch (griech. fünffaches Buch). Die hebräischen Standardnamen für die Bücher werden jeweils von einem der Anfangsworte oder dem Anfangssatz abgeleitet: 
 

 
	1.	Buch Mose:	Genesis	Bereschit

	2.	Buch Mose:	Exodus	Schemot

	3.	Buch Mose:	Levitikus	Wajikra

	4.	Buch Mose:	Numeri	Bemidbar

	5.	Buch Mose:	Deuteronomium	Dewarim


 

 




1.7 Die Newi’im

 

Die Prophetenbücher werden in der Hebräischen Bibel in einer anderen Weise aufgelistet als man sie in einer christlichen Bibel vorfindet. Des Weiteren werden mehrere Bücher mit hineingenommen, die auf den ersten Blick wenig mit dem genannten Propheten zu tun haben. Die »Zwölf kleinen Propheten« werden so genannt, weil deren Bücher kurz sind, nicht weil sie etwa weniger wichtig wären. Allgemein umfassen sie die Zeitspanne bis zum ersten Exil einschließlich.

 

Die Propheten

 
 

 
	Josua	Jehoschua

	Richter	Schoftim

	1. Samuel	Schmuel Alef

	2. Samuel	Schmuel Bet

	1. Könige	Melachim Alef

	2. Könige	Melachim Bet

	Jesaja	Jeschajahu

	Jeremia	Jirmijahu

	Ezechiel/Hesekiel	Jecheskel


 

 
Die Zwölf kleinen Propheten

 
 

 
	Hosea	Hoschea

	Joel	Joel

	Amos	Amos

	Obadia
	Owadja

	Jona
	Jonah


 

 

 
 

 
	Micha
	Michah

	Nahum
	Nachum

	Habakuk
	Chavakuk

	Zefania
	Zefanja

	Haggai
	Chaggai

	Sacharja
	Secharja

	Maleachi
	Maleachi


 

 

1.8 Die Ketuwim

 

»Die Schriften« wirken wie eine Gemischtwarensammlung – das, was übriggeblieben war, nachdem die anderen Kategorien Torah und Newi’im festgelegt worden waren. Sie umfassen dichterische und weisheitliche Werke, die »Fünf Megillot« und einige historische Berichte.

Die Psalmen werden David zugeschrieben und die Sprüche seinem Sohn Salomon – beide aus der Zeit vor dem Exil – und die Chroniken entsprechen in vieler Hinsicht den Berichten in Samuel und Könige. Daniel ist im Exil geschrieben, Esra und Nehemia beschreiben die Rückkehr aus dem Exil – also fällt es schwer, diesen Teil in eindeutiger Weise zuzuzuordnen.

 

Die Schriften

 
 

 
	Psalmen	Tehillim

	Sprüche	Mischle

	Hiob	Ijow


 

 
 
 

 
	Die fünf Rollen – Megillot
	
	Hohelied	Schir HaSchirim

	Ruth	Ruth

	Die Klagelieder des Jeremia	Ejcha

	Prediger Salomo	Kohelet

	Esther	Esther


 

 
 
 

 
	Daniel	Daniel

	Esra	Esra

	Nehemia	Nechemja

	Chroniken	Diwrej HaJamim Alef

	Chroniken	Diwrej HaJamim Bet


 

 

1.9 Die rabbinische Bibel

 

Traditionell hat man den biblischen Text nie nur an sich hingenommen. Obwohl man die göttliche Herkunft akzeptierte, versuchte man, ihn zu verstehen, zu erklären und auszulegen. Auf diese Weise wurden die Schichten der Kommentare gesammelt und dem Grundtext beigefügt, wovon einige als so wichtig und hilfreich erachtet wurden, dass sie mit hineingenommen wurden, zwar nicht in den Text, aber in die Bücher, die den Text enthielten – in Gestalt erläuternder Fußnoten, Marginalien oder gar paralleler Übersetzungen und Paraphrasen. Auf diese Weise wurde der Basistext umrahmt von der Arbeit Gelehrter und das über mehrere Generationen, die häufig zitieren, miteinander diskutieren, gleicher oder gegensätzlicher Meinung sind.

Obwohl diese Kommentare nicht im Rahmen des Synagogengottesdienstes verlesen werden (etwa in der Art, in der Torah und Haftarah gelesen werden), werden sie für den Gebrauch in privatem oder öffentlichem Studium bewahrt, wobei einige im Gebrauch so »bewundert« worden sind, dass sie fast ebenfalls als autoritativ anerkannt werden. Solch eine »rabbinische Bibel« (bekannt im Hebräischen als Mikra’ot Gedolot oder »große Schriftenanthologie«) ist auf den folgenden Seiten abgebildet.

Was haben wir also? Hier eine Auswahl von Interpretationen, gegründet auf den ersten Vers aus Exodus. Sehen wir einmal, wie es geht.

a. Der Bibeltext Exodus 1,1 »Und diese sind die Namen der Kinder Israels, die nach Ägypten mit Jakob kamen.(Jeder) Mann mit den Männern seines Hauses (Haushaltes) kam hinein.«




b. Targum Onkelos
»Und diese sind die Namen der Kinder Israels, die nach Ägypten mit Jakob kamen. (Jeder) Mann mit den Männern seines Hauses (Haushaltes) kam hinein.«




c. Raschis Kommentar»Also dieses sind die Namen.« Die Worte, auf die sich Raschi bezieht, sind in normalen hebräischen Lettern abgefasst, damit sie sich von den Kommentaren selbst unterscheiden. Die Kommentare wiederum stehen in einer anderen Schrift, bekannt als »Raschischrift«, die von mittelalterlichen Druckern entwickelt wurde.

»Obwohl (die Schrift) sie bereits namentlich zu deren Lebzeiten aufgezählt hat (Nota Alef), zählt sie diese erneut auf, als sie über deren Tod spricht, um zu zeigen, dass sie Sternen vergleichbar sind, die (Gott) heraufruft und sie alle mit deren Namen eintreten lässt, wie geschrieben steht: (Jesaja 40,26) »Er ruft ihren Träger nach Zahl herbei. Er nennt sie alle beim Namen«. (Sh. R. heißt Schemot Rabbah, d. h. Raschi hat diesen Kommentar dem so benannten Midrasch zu Exodus entnommen).
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Die Nota Alef weist auf das Ende der Seite hin, auf den Ikkar Siftei Hachamim, der wiederum den Quellenverweis auf die frühere Erwähnung bietet: »Siehe Kommentar zu (Sidrah) Wajigasch« (Genesis 46,8).




d. Rambans Kommentar»Die Bedeutung von »Und dies sind die Namen« ist, dass der Text zählen möchte: das Ereignis des Exils, von der Zeit, da sie nach Ägypten herabstiegen, denn damit wurden sie ins Exil getrieben »Am Anfang aller Exile« (Amos 6,7), wie ich erklärt habe. Daher fällt alles auf den Anfang zurück, zu dem Vers nämlich »Und alle seine Samen brachte er hinab nach Ägypten« (Gen. 46,7). Und da steht geschrieben, direkt danach: »Und dieses sind die Namen der Kinder Israels, die nach Ägypten kamen …« usw., und dies ist derselbe Vers, zu dem er zurückkehrt und den er hier wiederholt. Denn obwohl es zwei Bücher gibt, spricht die Geschichte von den Dingen entsprechend einer nach der anderen (das heißt einer kontinuierlichen Erzählung). Und als der Vers erwähnte »die Kinder Jakobs«, so tat er das in geraffter Form und bezogen auf seine Kindeskinder und alle seine Samen, und erwähnte sie (nicht einzeln aber) alle zusammen, wie er dort sagt (Genesis 46,27) »Alle Seelen aus dem Hause Jakobs, die nach Ägypten kamen waren zusammen siebzig«. Und so wie das erzählt wird (das heißt, ein ähnliches Beispiel ist zu finden) ist es in dem Buch der Chroniken und dem Buch Esra. Denn das Buch der Chroniken endet mit »und im ersten Jahr des Koresch, des Königs von Persien, da das Wort Gottes sich im Munde des Jeremias erfüllt hätte, da erregte der Herr den Geist des Koresch … usw. …« »Also spricht Koresch, der König von Persien« usw., und dieselben zwei Verse mit dem genau gleichen Wortlaut wiederholt er zu Beginn des Buches Esra, um die Erzählung daran anzuschließen (II. Chroniken 36,22- 23 und Esra 1,1-2). Aber, weil es zwei Bücher waren, beendete er das Erste mit dem, was vor der Errichtung des Hauses geschah (das heißt Heiligtum) und das zweite Buch (beschäftigte sich) mit dem, was nach der Errichtung des Hauses geschah. Und genauso ist es mit den zwei Büchern Bereschit und Ve’eleh Schemot.«

Rambans Kommentar fährt fort (ab Mitte Zeile 13):

»Und Rabbi Abraham (Ibn Esra) sagt, dass am Ende des ersten Buches erzählt wird, dass Joseph die Kinder seines Sohnes in der dritten (Generation) sah (Gen.50,23), es erzählt also, dass seine Brüder, als sie nach Ägypten hinabstiegen, wenige waren und sich aber stark vermehrten. Aber das stimmt nicht. Und Raschi schrieb: ›Obwohl die Schrift sie bereits genannt hatte … (hier zitiert Ramban Raschis gesamten Kommentar) … mit Namen‹, dieses sind die Namen der Haggadah (der homiletischen Auslegung) und sie sind Worte der Wahrheit insofern, als sie von der Liebe zeugen, mit welcher der Heilige, gepriesen sei Er, sie liebt und ihre Namen wiederholt. Aber die Verbindung der Verse untereinander und die Bedeutung des Buchstaben Waw, sind beide so, wie ich es erläutert habe« (heißt soviel, wie »Ich achte Ibn Esra und Raschi, aber ich habe recht!«)




e. Sfornos Kommentar:»Diese«. »Diejenigen, an die man hier erinnert, waren jene, die es wert waren, namentlich bekannt zu sein, denn ein jeder war es wert, in Betracht genommen zu werden, ein jeder mit seinem Namen, was (etwas) über ihre Statur und ihren Charakter lehrt. Und diese waren alle die Tage ihres Lebens wie leuchtende Lichter, und diese Generation kam nicht völlig herunter. Jedoch, nach ihrem Tod, waren die Gerechten unter ihren Kindern keineswegs wichtig in den Augen Gottes und der Menschen«.




f. Kommentar des Raschbam:
»Und dieses sind die Namen«. »Weil er erklären und sagen möchte«: Und die Kinder Israels waren fruchtbar und mehrten sich stark« (Ex.1,7) und so weiter, es ist entsprechend notwendig, anzudeuten und zu betonen, dass bei ihrer Ankunft in Ägypten sie nicht mehr als nur siebzig waren (Ex. 1,5). Und nach dem Tode dieser Generation waren sie fruchtbar und mehrten sich«.




g. Toldot Aharon:
Gibt keinen Kommentar, denn es gibt keinen Verweis auf Exodus 1,1 im Talmud. Die erste Bemerkung betrifft V. 7 und bezieht sich auf Berachot 7a und Chullin 92a.

Was lernen wir aus alledem? Dass für einen denkenden, gebildeten Juden das Wort »Bibel« nicht bedeutet: Irgendetwas in Deutsch oder Englisch oder in einer anderen Sprache, das man durchlesen kann, um nur auf einen einzigen Punkt hinzuweisen, sondern dass es eine Fülle von Bedeutungen gibt, die einzeln für sich wie auch im Zusammenhang betrachtet und auf verschiedene Weisen interpretiert werden können. Es ist legitim, mit einem Menschen, der vor Ihnen gestorben ist, kritisch umzugehen – wenn Sie es klar und logisch vorbringen. Es ist lobenswert, eine Bibelausgabe zu drucken, in der hervorragende Gelehrte aus einer Vielzahl von Ländern und Zeiten miteinander streiten! Auseinandersetzung bedeutet nicht Häresie. Verschiedene Leser sehen unterschiedliche Dinge in einem Text, nehmen andere Nuancen wahr, stellen unterschiedliche Fragen. Das Argument des einen Gelehrten mag einem anderen nicht passen. Die Bibel aber wird lebendig in jeder neuen Generation durch diesen Prozess der Interpretation und Aneignung.





1.10 Methoden der Interpretation

 

Wie interpretiert man nun einen speziellen Bibelausschnitt? Nach der traditionellen jüdischen Lehre hatte ein Text (mindestens) vier Ebenen, die bekannt waren als:

P’schat; Remes; D’rasch; Sod. Liest man die Anfangsbuchstaben zusammen, ergibt sich das Wort Pardes, der hebräische Begriff für Hain (und Ursprung des Wortes »Paradies«).

Der P’schat zeigt die einfache, vordergründig offenbare Bedeutung. Der Remes meint, dass der Text als Verweis auf etwas anderes zu verstehen ist. Der D’rasch ist die homiletische Art der Textauslegung, die dazu dient, eine moralische Erkenntnis aus ihm zu ziehen. Der Sod ist die mystische Bedeutung eines Textes, die meist nur Eingeweihte verstehen können.

Und wie funktioniert nun dieses System? Nehmen wir ein einfaches, nichtbiblisches Beispiel: »Warum kreuzte das Huhn die Straße?« »Um auf die andere Seite zu kommen.« Der P’schat ist ganz direkt. Dieser Text setzt sich mit einem gefiederten Geschöpf auseinander, das in einer bestimmten Absicht über eine Straße ging und dieses Ziel erreichte.

Was ist nun der Remes? Auf was wird hingewiesen? Das Küken erfüllte einen Zweck? Um ein Ei zu legen? Um ein anderes Küken zu treffen? Oder einen Hahn? War es wirklich notwendig, auf die andere Seite zu gelangen? Was war denn mit der Seite los, auf der es stand? Gab es eine dringende Notwendigkeit, vor etwas auf der Seite, auf der es gestanden hatte, fortzulaufen? Und so kann man fortfahren …

Für einen D’rasch konnte man alle möglichen Szenarien erfinden und sie in Predigten verwandeln. »Wir haben alle Wege zu überqueren – und manchmal gefahrvolle -, wenn wir unsere Ziele im Leben erreichen wollen. Und doch darf uns nichts davon abhalten, diesen Schritt zu tun«. »Es ist wie die Geschichte von einem Murmeltier, das einen Strom überqueren wollte« usw. »Woher wusste das Küken nun, dass man die Straße sicher kreuzen konnte? Es konnte es nicht wissen – allein, es hatte Vertrauen in seinen Schöpfer. Und genau so ist es auch mit uns …« usw. »Und als der Lastwagenfahrer sah, wie das Küken sich daran begab, die Straße zu kreuzen, da suchte der Böse Geist ihn zu überzeugen, doch auf das Gas zu treten und den Vogel plattzufahren. Der Heilige jedoch, gelobt sei Er, sandte einen Engel herab, der das Küken bei seinem Flügel nahm und …« usw. Wirklich, die Möglichkeiten sind schier endlos – und daher ist diese Form der Auslegung, auch als Midrasch bekannt, so populär. Sie nehmen Lücken in der Geschichte auf und bieten mögliche Füllsel an.

Und wonach fragt der Sod? »Wer ist nun das Küken? Es ist die Seele, welche die Straße auf ihrem Weg zu ihrer Bestimmung überquert. Jede Straße hat zwei Seiten – ganz wie die menschliche Seele, welche …« – Haben Sie’s begriffen?

Außerdem gibt es den modernen wissenschaftlichen, historisch-kritischen Ansatz, der den Begriff »Küken« mit einem anderen Ort vergleicht, wo er in der Literatur vorkommt (z. B. Lilian Müller, »Was Männern so gut schmeckt« von 1956), der auch anführt, dass das Tier normalerweise ein »Huhn« genannt wird und der weiterhin lang und breit darüber diskutiert, ob die überquerte Straße nun die A9 oder nicht eigentlich, wie einige deutsche Schriftgelehrte ausführen, die Kamelroute von Jaffa nach Lydda ist. Zusätzlich wird irgendjemand irgendwo noch eine alte Variante des Textes gefunden haben, nach der das Küken die Straße »fortlaufend hin-und-her kreuzte«, und dann gibt es noch einen Talmudgelehrten, der einen weiteren Text beleuchten kann, in dem das Wort »kreuzen« als indirekter Verweis auf das Christentum ausgelassen oder gar von einem Zensor herausgeschnitten wurde und durch die Formulierung »herübergelaufen« ersetzt ist.

Das obige Beispiel ist natürlich völlig fiktiv und absichtlich absurd. Nur muss jede ordentliche jüdische Bibelauslegung alle diese Möglichkeiten mit in Betracht ziehen. Immer wenn es heißt: »Die Bibel sagt …« oder schlimmer noch: »Der Midrasch sagt …« (und damit impliziert, dass es nur einen Midrasch gibt oder dieser autoritativ ist), so macht man sich einer drastischen Übersimplifizierung schuldig – gewöhnlich für zweifelhafte theologische Zwecke. Die Torah gehört uns allen und wir alle dürfen uns ihr nähern, mit der gebotenen Achtung natürlich, aber auf unsere eigene Weise. Wir dürfen mit dem Ansatz eines anderen verschiedener Meinung sein, nicht aber diesem es untersagen, seine eigene Lesart zu haben. Dies ist die Grundlage für ein »pluralistisches« Verständnis von Religion und die Wurzel des liberalen Judentums.



2. Die mündliche Lehre – Jüdische Codices

 

Der Terminus, der normalerweise auf jüdisches Recht und Rechtsdenken angewandt wird, ist Halachah. Dies wird abgeleitet von dem Verb Halachet und bedeutet »laufen« oder »gehen«, entsprechend ist die wörtliche Bedeutung »eine Art zu gehen«, was eigentlich nicht auf ein festgeschriebenes Recht, sondern vielmehr auf einen »Prozess der legalen Argumentation« hinweist.

Unglücklicherweise spiegeln viele Konflikte innerhalb der jüdischen Gemeinden nicht nur die divergenten Meinungen über bestimmte Gesetze wider, sondern tiefe Uneinigkeit über den Prozess selbst, in dem diese Gesetze geschaffen und in Kraft gesetzt wurden. Ganz schlicht gibt es einen Konflikt darüber, ob jede neue Auslegung auf einem fixen Präzedenzfall beruhen muss, oder ob es als Antwort auf neue Bedingungen Raum gibt für kreative Innovation und ein Aussortieren unzeitgemäßer Regeln.

Eine Seite argumentiert damit, dass die mündliche Lehre fix und unveränderlich ist, und dass jede neue Generation, eben weil sie jeweils weiter von der ursprünglichen Offenbarung am Sinai entfernt ist, noch weniger das Recht hat, Veränderungen vorzunehmen. Die andere bringt vor, dass das Judentum, jüdisches Denken und sogar der Glaube eine eher dynamische als statische Einheit ist und dass jede Generation am System oder innerhalb des Systems Veränderungen vornehmen kann, solange grundlegende Prinzipien unverändert bleiben – das heißt, der Glaube an einen Gott und an die Wichtigkeit eines ethischen Verhaltens gegenüber den Mitmenschen. Argumente beziehen sich auf unterschiedliche Faktoren damals und heute, z. B. klimatische Verhältnisse, Regierungsstrukturen, Geographie, Ernährung, Umgebung, Kultur, Möglichkeiten bei Kommunikation und Technologie. In der Vergangenheit ist dies alles in der jüdischen Gesetzgebung miteinbezogen worden und es gibt keinen gültigen Grund, weshalb derartige Unterschiede nicht auch in der Gegenwart bedacht werden sollten.

Natürlich gibt es zwischen diesen beiden Positionen viel Raum für moderatere Ansätze. Es gibt eine starke zeitgenössische Bewegung, um die Halachah dort, wo es möglich ist, an moderne Technologie anzupassen, besonders mit Hinblick auf Schabbatregeln oder Fortschritte in der Medizin – aber immer unter Berufung auf einen Präzedenzfall in früheren Quellen, um die »Kontinuität der Tradition« am Leben zu erhalten. Es gibt aber auch solche, die das gesamte Konzept der jüdischen Rechtsidee verlassen und neue Systeme einrichten wollen, die keinerlei Bezug zur Vergangenheit haben.

Das liberale Judentum gründet auf der Idee, dass Veränderung – verantwortungsbewusste Veränderung – möglich ist, und dass, wo es keinen Präzedenzfall für einen bestimmten Sachverhalt gibt, man eine neue Regelung finden kann oder Änderungen überlieferter Rechtsentscheidugen, wenn es einen nachvollziehbaren Grund dafür gibt – beispielsweise, um das Leiden eines Menschen zu verkürzen, ganz gleich, wie man es definierte. Ein Beispiel hierfür wären die kleinen Modifikationen, die man an den Scheidungsgesetzen vorgenommen hat, infolge derer die Frau aus einer Ehe befreit werden kann, selbst wenn die Scheidung nicht primär vom Ehemann ausgeht. Dies ist eine Veränderung, bei der orthodoxe Gruppen sich schwertun, sie zu akzeptieren, obwohl sie zustimmen, dass das Problem existiert und sie auch Sympathie gegenüber den Opfern äußern. In den letzten Jahren ist das liberale Judentum in Europa langsam in Richtung Wiederbelebung von bestimmten Traditionen gegangen, die bereits ungebräuchlich waren, und somit geht der Prozess einer kontinuierlichen Neuauslegung beständig in beide Richtungen.


2.1 Das Konzept der mündlichen Lehre

 

Wie funktioniert nun das Konzept der mündlichen Lehre? Nun – die Torah selbst, das schriftliche Gesetz (Torah SchebiChtaw), ist sehr kurz und knapp. Sie enthält Instruktionen und Befehle, aber gibt selten einen Grund an oder Details darüber, wie man diese ausführen soll, abgesehen einmal von ein paar allgemeinen Bemerkungen etwa derart, dass etwas der »Erinnerung an den Auszug aus Ägypten« dienen soll oder zur »Möglichkeit, heilig zu sein«. Deshalb bildete sich die mündliche Lehre heraus, die Torah Schebe’al Peh, um diese dürren Knochen auszufüllen und zu erklären, was eigentlich gemeint sei, die Details hinzuzufügen und die Grundregel anzupassen, damit sie den Bedingungen der Zeit entsprechen konnte.

Hier ist ein fiktives Beispiel, um das Problem und den Prozess darzustellen:

»Und du sollst diesen Stift nehmen, und die Worte niederschreiben, die ich dir befehle.« Oberflächlich gesehen ist es ein einfaches Gebot. Nun fragen Sie einmal, wie die Rabbiner es wohl gemacht hätten, wobei zunächst ein paar grundsätzliche Definitionen vorausgingen: Welcher Stift? Welche Art Stift? Muss es Ihr Stift sein oder geht jeder Stift? Muss es ein Füller oder ein Kugelschreiber sein? Geht auch ein Bleistift oder ein Stift für eine Schiefertafel? Muss es ein »beständiger« Stift sein oder ist auch Kreide möglich – auch wenn es vergängliches Material ist? Auf was soll man schreiben – Papier, Pergament, Häute, Blätter, Steine? Mit welcher Farbe – geht jede Farbe oder soll es schwarz sein und dann hergestellt nach einer speziellen Mixtur oder einem besonderen Rezept? Ist eine Schreibmaschine oder sonstiges modernes technisches Schreibgerät erlaubt, das durch Drucken oder durch computererzeugte Generierung des Textes ohne den physischen Akt des Schreibens auskommt? Muss man mit der linken oder mit der rechten Hand schreiben?

Dann stellen Sie ein paar Fragen zum Zweck. Warum soll das geschrieben werden? Müssen Sie selbst der Schreiber sein oder kann es auch jede beliebige andere Person an Ihrer Stelle sein? Ist es wichtig, wer es liest? Müssen Sie selbst es auch lesen und wenn ja, allein oder laut? Macht es etwas aus, wenn Sie »diese Worte« zwar niederschreiben, aber in der Landessprache? Sind Übersetzungen überhaupt erlaubt oder würden sie die Aufmerksamkeit von den ursprünglichen – »diesen Worten« – ablenken? Was geschieht, wenn Sie den geschriebenen Text verlieren – dürfen Sie ihn neu schreiben?

Man könnte seitenweise so fortfahren. Solcher Art sind die Fragen, die um die Gebote herum entstanden, um beispielsweise die Torah niederzuschreiben oder einen Get oder um die Farbe der Zizit zu definieren. Es sind diese Art von Fragen, die noch immer die Menschen beschäftigen, die sich fürchten, das Tetragramm – den Gottesnamen – zu schreiben: Wenn dieser Name mit Achtung und Ehrerbietung behandelt werden soll, dann sollte man ihn nicht löschen oder verschandeln. Dieses Gebot wurde zu einer Zeit gegeben, da es noch keinen Buchdruck gab, so dass jedes geäußerte Wort umsichtig und mühselig von Hand geschrieben werden musste – was also soll man heutzutage tun, um Missbrauch zu verhindern, wo doch der Name auf vervielfältigtem Text oder in einer Zeitung erscheinen kann? Wie soll man damit umgehen, wenn er mehrere hundert oder tausend Male in einem Buch gedruckt wird – wird jetzt jede Kopie heilig oder wertvoll? Was sollen Sie machen, wenn Sie den Bibeltext auf Computer haben – dürfen Sie ihn dann »löschen«?

Ist ein gedrucktes Buch dasselbe wie ein Sefer Torah? Wenn ja – kann man dann in einem Gottesdienst daraus lesen? Muss man es genauso beerdigen, wenn es unbrauchbar geworden ist? Welche rechtlichen Arrangements kann man treffen, wenn niemand mehr da ist, der das Sefer Torah in einer bestimmten Weise schreiben oder es richtig in der ursprünglichen Schrift lesen kann? Darf man eine Kopie kaufen oder müssen Sie persönlich jedes Exemplar eigenhändig schreiben, das Sie selbst besitzen? Nichts ist selbstverständlich, es gibt immer mehrere Möglichkeiten …

Als der Tempel zerstört wurde, entschieden die Rabbiner dieser Zeit, keinen neuen Tempel irgendwo anders aufzubauen. Sie hätten – rein theoretisch – sagen können, dass der Akt des Opferbringens, wie er in der Torah befohlen wurde, wichtiger sei als der spezifisch aufgetragene Ort – also Jerusalem und als besondere Priesterschaft die Abkömmlinge aus dem Hause Aarons. Sie hätten sagen können, dass unter den veränderten Bedingungen der Zeit Opfer nun an einem anderen Ort dargebracht werden sollten – entweder Jawne oder Tiberias oder Damaskus oder Bagdad oder wo auch immer sonst – und dass eine andere Familie als erbliche Priesterschaft hätte ernannt werden können.

Stattdessen aber beschlossen sie, dass die Zerstörung des Altars und der Priesterschaft vorerst einmal das Ende aller Opferdienste bedeutete, und dass fortan das Gebet allein genügen müsse – denn es konnte überall und von jedem verrichtet werden. Und so entwickelte sich das Judentum geschichtlich. Technisch jedoch, nach den Prinzipien der mündlichen Lehre, hätten sie auch eine völlig andere Entscheidung rechtfertigen können. Manchmal muss man eine Reihe von Prioritäten setzen und entscheiden, wenn sich die Umstände geändert haben, welche Elemente eines Gebotes man aufrecht erhalten möchte, und welche man bereit ist, zu ändern oder gar abzuschaffen.

Alle Rechtssysteme funktionieren so. Nehmen wir etwa einmal ein alltägliches Beispiel: »Beachten Sie die Geschwindigkeitsbeschränkung!« Wie soll man den Terminus »Geschwindigkeitsbeschränkung« definieren? Wer bestimmt die Grenzen? Welche Geschwindigkeit sollte es sein? Sollte es unterschiedliche Geschwindigkeiten an unterschiedlichen Orten geben – Wohngebiete, Sackgassen, Autobahnen? Soll es unterschiedliche Beschränkungen für unterschiedliche Fahrzeuge geben – Pkw, Autos mit Anhängern, Lastwagen, Motorräder, Wohnwagen? Sollte es maximale oder minimale Geschwindigkeiten geben? Sollen diese Beschränkungen bei unterschiedlichem Verkehrsaufkommen variabel sein? Wie soll auf die Beschränkungen hingewiesen werden – wie groß sollten die Schilder sein, welche Farben sollen sie haben? Sollen die Schilder an jeder Straßenlaterne angebracht sein? Welche Regeln sind bei Autofahrern angebracht, um sicherzugehen, dass sie in ihrem Auto eine Kontrollmöglichkeit haben (die regelmäßig geprüft werden müsste), mit welcher Geschwindigkeit sie fahren? Was geschieht, wenn man die Grenzen überschreitet – und gibt es einen Unterschied zwischen »kleineren« oder »größeren« Vergehen usw.? Können wir von anderen Ländern lernen? Oder gar von Regulierungen in anderen Bereichen des Lebens? Wir könnten sogar zu der alten Geschwindigkeitsregelung von 7 Kilometern pro Stunde zurückgehen, und darauf bestehen, dass ein Mann mit einer roten Fahne an der Straße vor jedem Automobil entlanggehen muss – eine Gesetzgebung im Stile der »guten alten Zeit«. Sie sehen, wie kompliziert es sein kann, eine so einfache Regel zu definieren.

Noch ein Beispiel, und vielleicht etwas ernsthafter. Die Torah sagt Lo Tirzach, du sollst nicht morden (Exodus 20,13)! Was heißt Mord? Ist alles Töten Mord? Einige übersetzen es fälschlich mit »Du sollst nicht töten« und glauben sogar, dass dies die Schlachtung von Tieren beinhaltet und benutzen den Vers als Begründung, um Vegetarier zu sein – obwohl wir in der Torah Anleitungen zu Tieropfern finden. Wie definiert man Selbstmord oder Sterbehilfe oder Abtreibung? Gibt es einen Unterschied zwischen Selbstmord und Selbstaufopferung als Märtyrer? Ist jeder Verkehrsunfall auch »Mord«? Ist es von Bedeutung, wenn der Autofahrer nicht nüchtern ist oder Verkehrsregeln übersehen hat? Ist einer, der Zigaretten verkauft, auch ein Mörder? Wann ist es erlaubt, zu töten? Gibt es einen Unterschied zwischen einem gerechten und einem ungerechten Krieg? Wie weit darf man bei der Selbstverteidigung gehen? Wer oder welche Institution hat das Recht, einen anderen Menschen hinzurichten? Das Judentum hat viele Antworten zu diesen Fragen – aber nur, weil man nicht unbedingt blind am den Torahtext kleben blieb, sondern versucht hat, in Verbindung mit der schriftlichen Torah vernünftige Lösungen zu entwickeln.

Kurz gesagt: die Torah stellt oft ein Rechtsprinzip her, dessen tatsächliche Anwendung aber eine Sache der Diskussion und der Rechtsauslegung ist. Dabei werden verschiedene Aspekte der Geschichte, Geographie, Technologie und soziologischen Umstände miteinbezogen. Dieser Prozess der Halachah reicht bis in die heutige Zeit – und die Streitigkeiten innerhalb der jüdischen Gesellschaft geben häufig unterschiedliche Antworten auf dieselbe Frage, oder haben gar die Ablehnung des Entscheidungsvorgangs zur Folge.

Die »schriftliche Lehre« ohne eine »mündliche Lehre«, um sie zu verändern und auszulegen, ist eher eine Last als eine Hilfe.

Und doch: solange man über den Prozess nachdenkt, ist man ein Teil davon. Ironischerweise wird – wenn man erklärt, dass die mündliche Lehre göttlicher Herkunft ist -, die eigene Möglichkeit beschränkt, darin involviert zu werden. Je ernster also jemand die Quelle nimmt, umso weniger kann er für sich denken, analysieren oder das Gesetz abändern – er muss es einfach unhinterfragt annehmen. Ein System von Gesetzen – jedes System – funktioniert nur, wenn a) Menschen wollen, dass das System funktioniert oder b) Autoritäten das System durchsetzen können.

Über Jahrhunderte war die jüdische Gemeinschaft ohne jede weltliche Macht und konnte daher über ihre Mitglieder keine zivile Rechtsprechung einrichten oder das rabbinische Recht bei ihren Mitgliedern durchsetzen. Diejenigen, die die rabbinischen Gesetze einhielten, taten das, weil es ihnen an sich etwas bedeutete. Allein rituelle Gesetze konnten durchgesetzt werden (mit einigen Einschränkungen und Unterbrechungen wegen bestimmter antijüdischer Gesetze der nichtjüdischen Umwelt), und die jüdische Gemeinschaft konnte Regeln einführen beispielsweise, wer denn in der Synagoge zu ehren sei, oder Regeln in Bezug auf die Überwachung von koscherem Fleisch.

Wir erleben nun erstmalig Versuche des Staates Israel, religiöse Gesetze auf zivile Bereiche anzuwenden – Heirat und Scheidung, Verträge und Schabbatgesetze sollen allesamt rabbinischen Regeln folgen – und auch eine Erweiterung der Schnittstelle zwischen religiösen und bürgerlichen Gesetzen, weshalb nun zivile Gerichtshöfe angerufen werden können, um ein Kaschrut-Zertifikat zu bestätigen oder nicht oder um die Provision für einen Get durchzusetzen.

Die Codices des jüdischen Gesetzes waren einer ständigen Erweiterung unterzogen – zunächst in einer größeren Spezifizierung und dann wieder in einer allgemeineren Zusammenfassung. So wie die meisten vielfältigen Gesetze rund ums Autofahren manchmal in einem kleinen Büchlein komprimiert sein können (»Die Straßenverkehrsordnung«), die sodann zu dicken Gesetzesbänden über Autoversicherung, Verkehrssicherheit usw. werden. Wir sehen daher, dass – über die gesamte Geschichte hinweg – einige Rabbiner dadurch berühmt wurden, dass sie ganze Abhandlungen zu bestimmten Gesetzen schrieben, und andere wiederum durch die Zusammenfassung von Gesetzessammlungen Berühmtheit erlangten.

In einem gewissen Sinne ist dieser ganze Kurs zum Judentum lediglich ein Versuch, die Ergebnisse mehrerer hundert Jahre religiöser Entwicklung zu verkürzen und zusammenzufassen.

Die beste und knappste Erklärung des traditionellen Verständnisses der Entwicklung einer mündlichen Tradition kann man in Maimonides’ Einleitung zu seiner Mischneh Torah finden, die 1180 veröffentlicht wurde. Darin wurde bekräftigt, dass am Berg Sinai zwei Offenbarungen gleichzeitig stattfanden – die schriftliche Torah (die Torah SchebiChtaw) und die mündliche Torah (die Torah Schebe’al Peh). Die eine wurde von Mose niedergeschrieben, die andere wurde erst ein paar Jahrhunderte später säuberlich niedergeschrieben, dann aber auch nur in zusammengefasster Form, weshalb die Arbeit an der Neuschöpfung der ungeschriebenen, aber legitimen Interpretation des geschriebenen Textes bis heute andauert.

Hier folgt ein Ausschnitt der wichtigen Teile jener Einleitung, die Maimonides teilweise deshalb schrieb, um zu erklären, warum auch er es für notwendig hielt, die Gesetze neu darzulegen und neu zu formulieren, denn die veränderten Zeiten hatten die Texte schwer verständlich und unzugänglich gemacht:

»All die Vorschriften, die Moses auf dem Berge Sinai gegeben wurden, wurden ihm mit ihrer Interpretation ausgehändigt, wie geschrieben steht: »Ich werde Dir die Steintafeln mit der Lehre und ihren Geboten geben« (Exodus 24,12). Lehre deutet auf die Schriftliche Torah hin, und Gebot – auf deren Auslegung. Er hat uns befohlen, das auszuführen, was die Torah uns entsprechend den Mizwot lehrt, worauf als Mündliche Torah verwiesen wird. Moses schrieb die gesamte Torah selbst nieder, bevor er starb, und händigte dem Volke eine Kopie aus. Er stellte eine Kopie in den Schrein als Zeugnis, wie geschrieben steht: »Nimm dieses Buch der Torah und stelle es neben den Schrein des Bundes des Herren, deines Gottes …« (Deuteronomium 31,26). Er schrieb die Mizwah nicht nieder, welche die Interpretation der Torah ist, aber überantwortete sie den Älteren, Joschuah, und dem gesamten Volk Israel, wie geschrieben steht: »Sei achtsam auf alles bedacht, was ich dir befehle …« (13,1). Aus diesem Grunde wird es Mündliche Torah genannt.

 

Obwohl die Aufzeichnung der Mündlichen Torah nicht aufgetragen wurde, 14 lehrte Moses sie in ihrer Gesamtheit den siebzig Älteren, die Teil seines Hofes waren.

Elasar, Pinchas und Joschuah, sie alle drei erhielten sie von Moses. Er gab die Mündliche Torah an Joschua weiter, den Schüler unseres Lehrers Moses und überantwortete ihm die Aufgabe. Auch Joschua lehrte sie mündlich sein ganzes Leben lang. Viele Ältere erhielten die mündliche Tradition von Joschuah. Eli erhielt sie von den Älteren und von Pinchas. Samuel erhielt sie von Eli und dessen Hof.

Und David erhielt sie von Samuel und seinem Hof.

Unser heiliger Rabbi Jehudah15 stellte die Mischnah zusammen. Aus den Tagen von Moses bis zur Zeit unseres heiligen Rabbi Jehudah hatten sie kein Werk geschaffen, damit es in der Öffentlichkeit zu Fragen der Mündlichen Lehre diskutiert werden sollte. Nein, jede Generation, entweder der Leiter des Höchsten Gerichtes oder ein Prophet dieser Zeit, schrieb für sich selbst ein Memorandum aller Traditionen, die sie von ihren Lehrern übernommen hatten und gaben sie mündlich an die Öffentlichkeit weiter. Also schrieb jeder für den eigenen Gebrauch so viel von der traditionellen Interpretation der Torah und den darauf beruhenden Verhaltensregeln nieder, wie er konnte.

Dies war die Regel, bis zum Erscheinen unseres heiligen Lehrers Rabbi Jehudah.

Er stellte alle die Traditionen, Gesetze, Kommentare und Auslegungen zusammen, die von unserem Lehrer Moses und von den Höfen vorangegangener Generationen mit Bezug auf die gesamte Torah überbracht worden waren. Er nahm all dieses Material, aus dem er dann das Werk der Mischnah zusammensetzte. Dann lehrte er es fleißig Studenten in der Öffentlichkeit, auf dass es dem ganzen Volke Israel wohl bekannt wurde, die sich davon Kopien anfertigten und überall lehrten, damit die Mündliche Lehre unter dem jüdischen Volke nicht in Vergessenheit geriet.

Warum nun hat unser heiliger Rabbi Jehudah getan, wie er getan hat, und warum hat er die Dinge nicht so belassen, wie sie waren? Weil er merkte, dass die Zahl der Schüler abnahm, und gleichzeitig aber stellten sich neue Probleme. Ein übler Staat breitete sich in der Welt aus und seine Macht wuchs. Das jüdische Volk wanderte in der Welt herum, zog an weit auseinander liegende Orte. Also schrieb er ein Werk, was als Handbuch für jedermann gedacht war, damit man schnell davon lernen konnte, und damit man nicht vergaß. Er verbrachte sein ganzes Leben damit, die Mischnah öffentlich zu lehren, zusammen mit seinen Kollegen, den Mitgliedern seines Hofes.

Raw16 stellte die Sifrah17 und die Sifre18 zusammen, um die Prinzipien der Mischnah zu erklären und zu lehren. Rabbi Hijja19 stellte die Tossefta zusammen, um das Diskussionsthema der Mischnah zu erklären.

Ebenso stellten Rabbi Hoschaja und Bar Kappara die Baraitot zusammen, um den Wortlaut der Mischnah zu interpretieren. Rabbi Jochanan20 stellte über drei Jahrhunderte nach der Zerstörung des Tempels den Jerusalemer Talmud in Erez Israel zusammen.

Rawina21 und Raw Aschi22 waren die letzten Weisen des Talmud. Raw Aschi stellten den Babylonischen Talmud, in Babylonien zusammen, etwa ein Jahrhundert nach Rabbi Jochanans Zusammenstellung des Jerusalemer Talmud.

Daraus folgt, dass Rawina und Raw Aschi, mit ihren Kollegen, die letzten großen Weisen waren, welche die Mündliche Torah vermittelten.

Die Gelehrten, die kurz nach der Zusammenstellung des Talmud auf den Plan traten, studierten diesen intensiv und wurden wegen ihrer Weisheit berühmt. Sie werden Geonim genannt. Die Geonim, die in Erez Israel und Babylonien, Spanien und Frankreich auftraten, studierten die Methode des Talmud, klärten seine unklaren Passagen, und erläuterten seine Thematik. Denn wahrlich: Die Wege des Talmud sind unergründlich.

Die Bewohner aus jeder Stadt richteten viele Fragen an jeden einzelnen Gaon ihrer Zeit und fragten um Erklärungen der komplizierten Abschnitte im Talmud.

Die Geonim beantworteten dann die Fragen nach bestem Wissen und Gewissen.

Jene, welche die Fragen stellten, sammelten die Responsa in Büchern zum Zwecke des Studiums.

Die Geonim nachfolgender Generationen schrieben ebenfalls Kommentare zum Talmud. Einige von ihnen interpretierten spezifische Gesetze, während andere bestimmte Kapitel erläuterten, die zu ihrer Zeit schwer zu verstehen waren.

Andere wiederum bearbeiteten ganze Traktate und komplette Abteilungen des Talmud. Sie stellten auch Sammlungen bereits etablierter Gesetze zusammen über das, was verboten oder erlaubt ist, was strafbar ist, und was nicht, bei unmittelbar wichtigen Angelegenheiten, damit sie jedem verständlich werden, der nicht die Tiefen des Talmud durchdringen vermag. All die Geonim Israels waren an jenem Werke Gottes beschäftigt, seitdem der Talmud zusammengestellt wurde, bis zum heutigen Tag, dem achten Jahr des 11. Jahrhunderts nach der Zerstörung des Tempels. Das entspricht dem Jahr 4937 seit der Erschaffung der Welt.23

Im Moment, da schwere Katastrophen aufeinander folgen, und die Not des Augenblicks alle anderen Dinge beiseite schiebt, verlieren unsere Weisen ihren Verstand, und das Verständnis unserer kluger Köpfe ist verdeckt. Daher haben die Kommentare, die GesetzesCodices und die Responsa, die von den Geonim geschrieben wurden, welche sie als leicht verständlich erachteten, uns heute vor Problematiken gestellt, und daher können nurmehr wenige Menschen die aufgeworfenen Themen verstehen. Unnötig zu erwähnen, dass das besonders auf den Talmud selbst zutrifft, den babylonischen wie den palästinischen, auf die Sifra, die Sifre und die Tossefta-Werke, die ein großes Wissen, einen gelehrten Verstand und viel Zeit voraussetzen.

Ich habe mich daher beflissen, ich, Mosche ben Maimun der Sefardi, und stützte mich dabei auf den Schöpfer, gelobt sei Er, und unternahm ein skrupulöses Studium aller dieser Bücher, und beschloß, die Ergebnisse, die ich aus allen diesen Werken erhalten hatte, niederzuschreiben: was man nicht tun dürfe und was ja, das unreine und das reine und die anderen Gesetze der Torah, sämtlich in klarer knapper Sprache, so dass die gesamte Mündliche Torah allen Menschen systematisch bekannt werde, ohne alle die Argumente und Gegenargumente, wenn einer dies sagt und ein anderer jenes. Hier sind es klare, überzeugende Statements, die von der Logik bestimmt werden, die aus all jenen Sammlungen und Kommentaren zusammengetragen wurde, die seit der Moses’ Zeiten bis zum heutigen Tage erschienen sind, wodurch alle Gesetze für Jung und Alt offenstehen, ob sie nun zu den Vorschriften der geschriebenen Torah gehören, oder ob sie zu Erlassen und Geboten gehören, die die Weisen und Propheten eingeführt haben.

Kurz gesagt, damit keiner ein anderes Buch benötigen muss, das sich mit den Gesetzen Israels auseinandersetzt, soll dieses Werk die gesamte mündliche Torah einschließlich der Gebote, Bräuche und Erlasse enthalten, die von Moses’ Zeiten an bis zur Zusammenstellung des Talmud eingerichtet wurden, und in Übereinstimmung mit dem, was die Geonim uns in allen ihren Werken erklärt haben, die nach dem Talmud verfasst worden sind.

Ich habe dieses Werk Mischneh Torah24 genannt, weil derjenige, der zuerst die Schriftliche Torah liest und dann diese Mischneh Torah, daraus die gesamte Mündliche Torah erfahren wird, ohne dass er dazwischen irgendein anderes Buch gelesen haben muss.

Die Anzahl der Vorschriften in der Torah, die über alle Generationen hinweg gehalten werden, ist 613. 248 davon sind, entsprechend der Anzahl an Knochen im menschlichen Körper, positiv; 365 Vorschriften sind, entsprechend der Tage im Sonnenjahr, negativ.«25

 

Verschiedene Versuche wurden unternommen, um herauszufinden, welches die 613 Gebote in der schriftlichen Torah sind. Maimonides selbst erstellte eine Liste in seinem Sefer HaMizwot (Buch der Gebote). Tatsächlich konstatiert der Autor des Sefer HaChinnuch aus dem 13. Jahrhundert, dass, wenn man alle redundanten Gesetze zu Opfern, Tempelritual und ritueller Reinheit abzieht, gerade einmal 270 Gebote bleiben – 48 positive und 222 negative -, die im eigentlichen Sinne Relevanz besitzen. Und doch fahren Fundamentalisten damit fort, große Bedeutung auf die »Erfüllung der Tarjag Mizwot« ein Begriff aus der hebräischen Nummerierung – Taf = 400, Resch = 200, Jud = 10, Gimmel = 3; d. h. »613«.) zu legen. Manche Begriffe in diesen kurzen Notizen erfordern selbst eine Erklärung, aber wir können bereits sehen, dass Maimonides sehr knapp die Geschichte der textlichen Überlieferung, wie er sie verstand, zitiert, während spätere Gelehrte mit einigen dieser Überzeugungen nicht einverstanden sind.

Die Gelehrten ließen auch viel Sorgfalt walten bei ihrem Versuch, die »originalen« Texte einiger dieser Werke zu rekonstruieren, denn wir haben oft nur spätere und unvollendete Versionen davon. Es geschieht nicht selten, dass ein Zitat aus dem einem Werk in einem anderen vorkommt – nicht aber im Text jenes Buches, das uns vorliegt! Es ist nicht verwunderlich, dass solche Diskrepanzen auftauchen, da wir es mit komplexen Traditionen zu tun haben, die häufig Meinungsverschiedenheiten zwischen Lehrern verschiedener Jahrhunderte an unterschiedlichen Orten der Welt aufweisen, die gelegentlich ähnliche Namen (es gab z. B. mehrere Rabbiner des Namens Jochanan und Chijja) haben. Dazu wurden die Texte mündlich und aus dem Gedächtnis weitergegeben, auf die wiederum mehrere Jahrhunderte folgten, in denen Manuskripte von Hand kopiert und wieder kopiert wurden. Wir müssen uns diesen Umstand jedes Mal vor Augen führen, wenn jemand sagt: »Die Gemara sagt …« oder »In den Sifre wird gesagt …«. Jeder gute Wissenschaftler wird auch die Ausgabe zitieren, die er verwendet und andere abweichende Versionen nennen, die ihm bekannt sind.


2.2 Halachah und Aggadah

 

Diese beiden wichtigen Worte bedürfen einer (kurzen) Erklärung. Halachah wurde bereits erklärt als »Prozeß der rechtlichen Erörterung« und bezeichnet allgemein den Teil der Tradition, der vorschreibt, was man unter bestimmten Umständen zu tun hat. Aggadah ist eigentlich alles übrige: Anekdoten, Geschichten, moralische Lehren, die dem Text zu entnehmen sind usw. – die homiletische Interpretation eines Textes und weniger dessen rechtliche Auslegung.

Die hebräische Wurzel NGD bedeutet »eine Geschichte erzählen«, also heißt Haggadah »Wiedergabe von Geschichten« – folglich wird auch derselbe Titel Haggadah der alljährlichen Erzählung der Geschichte vom Exodus verliehen.

Wir sehen, dass ein Prozess der Spezialisierung in der Tradition stattfindet, und zwar dahingehend, dass die Mischnah relativ grobe Zusammenfassungen kurzer Diskussionen wiederzugeben pflegt, von denen einige nicht eben zu einer richtigen Entscheidung führen, andere wiederum in einem Statement der Halachah enden – der von der Mehrheit getragene Beschluss. Die Minderheitsmeinungen sind bewahrt worden, aber eher als eine Art Hintergrundinformation, und einige der angeführten Argumente sind eher »aggadisch« in der Gemara (d. h. im Kommentar zur Mischnah, der mit dieser gemeinsam den Talmud ergibt).

Dieser Prozess wird relativ umfassend erweitert durch moderne Wissenschaft und Geographie, die man anführt, um ein bestimmtes Argument zu unterstützen, und auch durch Erkenntnisse über Kosmologie, Mathematik, Aberglaube und sogar Kochrezepte der damaligen Zeit, was in der Folge zu einem breiten »Ozean« an Kommentaren wuchs, in dem die eigentliche Halachah sich leicht unter den vielen Nebensächlichkeiten verliert.

Aus dieser recht chaotischen Masse von Material (gelegentlich findet man dieselbe Geschichte an verschiedenen Orten wieder, manchmal mit Variationen oder anderen Personen zugeschrieben) nahmen spätere Redaktoren einfach nur die endgültigen Rechtsbeschlüsse auf und schufen so »Gesetzes-Codices«, die allein die halachischen Elemente beinhalteten. Ebenso wurden Sammlungen des Midrasch über Jahrhunderte zusammengestellt, die sich auf die Betonung homiletischer Botschaften beschränkten und diese mit unterschiedlichen Mitteln aus verschiedenen Quellen der Texttradition herauslösten.

Es lief darauf hinaus, dass wir moderne Versionen des jüdischen Rechts finden, die nur eine Seite der Diskussion wiedergeben und für die vorliegende Diskussion keinen Kontext zur Verfügung stellen – während die Rabbiner der talmudischen Zeit häufig die Minderheitsmeinung erhielten, damit man sich später auf diese beziehen oder gar ebenfalls zu ihrer Meinung gelangen konnte, und zwar auf einer Basis, die heute vielleicht nicht mehr existiert, wie beispielsweise einem Begriff von Welt, der inzwischen überholt ist, oder einer politische Situation, die sich seither verändert hat.

Dies erklärt vielleicht auch, warum für so viele das Wort Halachah statisch und unerklärlich geworden ist. Viele moderne simple Handbücher unterlassen es auch, irgendeine Erklärung über die Logik ihrer Anweisungen zu geben, und das ist für einen denkenden Menschen nicht eben zufriedenstellend.


2.3 Die Karäer

 

Es soll festgehalten werden, dass die rabbinische Tradition der Schriftauslegung zum Zweck der Gesetzesfindung bei einer Gemeinschaft auf Widerstand traf. Vom 8. Jahrhundert an bildete eine bestimmte Gruppe eine besondere Sekte, die ursprünglich als »Ananiten« bekannt war, benannt nach ihrem Begründer Anan ben David. Nach seinem Tod wuchs die Bewegung an, spaltete sich aber in kleinere Sekten in Palästina, Persien und dem Gebiet, auf dem später die Türkei, die Ukraine und Russland entstanden. Diese Gruppe einte die Ansicht, die sie verlauten ließen, dass nur das Studium der Torah allein – der Schrift (oder Mikrah) – eigentlich gültige Gesetze für das jüdische Leben hervorzubringen vermochte. Von dieser Betonung des »geschriebenen Wortes« abgeleitet sind sie als »Karäer« bekannt. Für diejenigen, die das rabbinische Denk- und Auslegungssystem anerkannten, galt diese Gruppe nurmehr als häretische Abspaltung, und beide Seiten bekämpften einander leidenschaftlich.

Ein Widerhall dieser Auseinandersetzung findet sich ausgerechnet in der christlichen Reformation. Deren Führer riefen zu einer Rückkehr zur Autorität des ursprünglichen Bibeltextes auf, der anstelle eines kopflastigen umständlichen Gesetzeskorpus allein maßgeblich sein sollte. Es gibt auch einige Parallelen zum späteren Versuch des Reformjudentums, etwas von den Jahrhunderten rabbinischen Denkens und rabbinischer Gesetzgebung abzulegen in der Absicht, einiges von der ursprünglichen Einfachheit und der universellen Gültigkeit früherer Formen des Judentums, besonders der Botschaft der Propheten, aufzuzeigen.

1970 schätzte man, dass noch 7.000 Karäer in Israel leben, also Juden, die den gesamten rabbinischen Apparat ablehnen. Seither erlangte dieses Thema neue Relevanz durch die Einwanderung tausender Juden aus Äthiopien, die bis dato auch ohne Kenntnis und unbeeinflusst vom rabbinischen Judentum lebten. Dies soll als Warnung dienen vor dem Irrglauben, dass »alle Juden« dieselben Dinge entweder akzeptieren oder verwerfen.


2.4 Die Mischnah

 

Das hebräische Wort Schanah bedeutet »wiederholen oder noch einmal tun« (folglich bedeutet das Nomen Schanah (Jahr) etwas, das regelmäßig in einem Zyklus wiederholt wird). Das Wort Mischneh ist in der Bibel gebräuchlich für eine Wiederholung (z. B. Pharaos Traum in Genesis 41), eine Verdoppelung (z. B. die Summe Geld, mit denen Jakobs Söhne ausbezahlt werden mussten in Genesis 43) oder eine Kopie (z. B. des Gesetzbuches, die der König für sich selbst schreiben muss in Deuteronomium 17,18). In jenen Tagen, als es noch keine gedruckten Bücher gab, wurde beim Lernen vieles auf die Weise vermittelt, dass ein Abschnitt so lange wiederholt wurde, bis der Hörer ihn auswendig konnte, um somit die Lehre auf dieselbe Weise weiterzutragen. Das genau bedeutet »mündliche Tradition«.

Mischnah erhielt somit die Bedeutung der gesamten traditionellen Gesetzgebung vom Babylonischen Exil an bis zum Ende des zweiten Jahrhunderts ndZ (eine Zeitspanne von 800 Jahren). Es kann aber auch als Bezugnahme auf die Lehren eines bestimmten Rabbis genommen werden. »Eine« Mischnah ist eine Aussage oder ein Satz aus jener Zeit. Hingegen verweist »die« Mischnah auf das gleichnamige Werk, das Rabbi Jehudah zusammengestellt hat, den man oft HaNassi, »Prinz« oder »Fürst« oder »Patriarch« nennt.

Gemäß einer Tradition (im Midrasch Bereschit Rabba 58,2) wurde Jehudah im Jahre 135 geboren, am Tage von Rabbi Akibas Martyrium. Er stammte (in sechster Generation) von Hillel dem Älteren ab und folgte um das Jahr 165 ndZ seinem Vater, Rabbi Schimon ben Gamliel II. als Patriarch nach. Er lebte in Galiläa. Dort befanden sich seine Lehrer, die Rabbiner Jehudah ben Ilai und Schimon bar Jochaj, mit Rabbi Meir ein Schüler von Rabbi Akiba. Daher kann man ihn der »Schule« Rabbi Akibas zurechnen. Als er seine Mischnah zusammenstellte, nahm er nach Ansicht des Talmud (Nedarim 41a) dreizehn verschiedene Sammlungen von Lehren früherer Rabbiner zur Hand.

Die Mischnah selbst verweist in Sanhedrin 3,4 auf die »Mischnah Rabbi Akibas und die erste Mischnah …«, wobei Letztere offenbar sogar noch älter ist. Mehrere Teile, die sich mit dem Tempel und dessen Ritual beschäftigen, scheinen von Zeugenaussagen abgeleitet – der Tempel hatte immerhin im Jahre 70 ndZ »zu funktionieren« aufgehört. Im Talmud Menachot 18a wird eine Mischnah von Rabbi Elieser ben Hyrkanos erwähnt, und in Jewamot 49b gar eine von Rabbi Elieser ben Jakob. Beide Lehrer lebten in der Generation vor Rabbi Akiba.

Rabbi Jehudahs großes Verdienst bestand also nicht in der Schaffung einer Sammlung von Gesetzen, sondern darin, dass er eine Reihe unterschiedlicher Sammlungen zu einem relativ kohärenten Ganzen verschmolzen hat.

So schreibt Herbert Danby in der Einleitung zu seiner englischen Übersetzung: »Es war die Aufgabe von Rabbi (Jehudah), die Menge an Halachot zusammenzubringen, das Werk vieler Generationen, das in Gestalt vermischter Sammlungen mündlicher Lehren ausgegeben worden war, die im Gedächtnis vieler gelagert gewesen waren und die zunehmend kompliziert und unübersichtlicher wurden aufgrund der Kontroversen zwischen rivalisierenden Lehrern und einander widersprechenden Traditionen. Er gruppierte dieses Material neu und arrangierte es systematisch, verkürzte Auseinandersetzungen, fasste Diskussionen zusammen, verwarf alles, was überflüssig erschien, und gab gelegentlich in umstrittenen Fällen seine eigene Regel oder fügte Kommentare an, wo dies notwendig erschien.

Er gab sein Material nicht nach einem streng einheitlichen Muster wieder, es dabei auf einen bestimmten einfachen literarischen Stil reduzierend. Soweit möglich folgte er dem Prinzip, wonach eine Tradition wortwörtlich in der überkommenen Form wiederholt wurde. Er ließ auch keine Tradition aus, nur weil sie später für falsch gehalten wurde, oder unterschlug die Regelung eines einzelnen Weisen, weil die anderen Weisen sie in ihrer Gesamtheit verwarfen. Also zielte Rabbi nicht darauf ab, die Mischnah als einen autoritativen, definitiven Gesetzeskodex, eine endgültige Zusammenfassung zu verfassen. (…) Es war einfach eine Sammlung des Mündlichen Gesetzes, so wie es in den vielen rabbinischen Schulen seiner Zeit gelehrt wurde. Sein Zweck war, all das zu enthalten, was es wert gewesen war, in alten oder sogar neueren Sammlungen bewahrt zu werden. Er behielt sogar divergierende Meinungen bei, die in früheren Generationen entstanden waren, wie in den Schulen von Hillel und Schammai, und die, die sich jüngeren Auseinandersetzungen unter den Zeitgenossen und Schülern von Rabbi Akiba verdankten. Viele dieser opponierenden Sichtweisen bewahrte er ohne zu versuchen, zwischen ihnen eine Entscheidung zu fällen.« 26

Wir haben also fast ein wildes Sammelsurium von grob systematisierten Traditionen. Es gibt keine Einleitung oder gar einen Index (zumindest nicht, bis sich moderne Gelehrte an die Arbeit machten). Und nirgendwo steht, dass Jehudah (bei dem man oft einfach vom »Rabbi« spricht) gar für die Arbeit verantwortlich war, obwohl dies von allen späteren Weisen als gegeben hingenommen wurde. Für Jahrhunderte tobte ein Streit, ob denn Jehudah tatsächlich die Mischnah niedergeschrieben oder sie nur mündlich gelehrt hatte. Es scheint, dass verschriftete Texte schon in frühen Zeiten erhältlich waren, aber die Rabbiner späterer Generationen, deren Werk im Talmud kulminierte, griffen auf Tannaim zurück, professionelle Männer mit ausgesprochen gutem Gedächtnis, die auf Anfrage Passagen aus dem Text rezitierten.

Gemäß Rabbi Johanan ben Nappaha, einem jüngeren Zeitgenossen von Rabbi Jehudah, sind »alle anonymen Regelungen in der Mischnah die von Rabbi Meir« (der um das Jahr 160 lehrte), »und alle entsprechen den Lehren Rabbi Akibas«. Es wird vermutet, dass Jehudah für seine Sammlung eine Liste von Meirs Lehren als Basis nahm, die ihrerseits wiederum auf der seines Lehrers fußte. Jehudah zitiert sehr häufig seinen eigenen Lehrer Rabbi Jehudah ben Ilai.

Jehudah verbrachte die letzten siebzehn Jahre seines Lebens in Sepphoris – man nimmt an, dass er dort von den römischen Behörden unter Arrest gesetzt worden war – und stellte wohl in dieser Zeit die Mischnah zusammen. Er starb um das Jahr 220 ndZ. Zu diesem schwierigen Zeitpunkt in der Geschichte waren die Aussichten auf eine sichere Aufrechterhaltung einer mündlichen Tradition wirklich schlecht. Nach der Zerstörung Jerusalems im Jahre 70 und der Niederschlagung des Bar-Kochba-Aufstandes im Jahre 135 war die Zukunft des gesamten jüdischen Rechts und seiner Überlieferung düster. Es ist offensichtlich, dass einige Abschnitte zur Zeit ihrer Zusammenstellung schon keine Relevanz mehr besaßen – es gab keinen Tempel, keine Priesterschaft, kein Opferritual, kein Abgabensystem usw. Dennoch wurden sie vor allem deshalb aufgenommen, um das Gedenken an vergangene Zeiten aufrecht zu erhalten.


2.5 Die Abfolge der Mischnah

 

Die Mischnah ist in sechs Hauptabteilungen (Sedarim, wörtl. Ordnungen) gegliedert, die ihrerseits wieder in 63 Traktate aufgeteilt sind, die sogenannten Massechtot (Sg. Massechet). Von dem Begriff Schischah Sidre (Sechs Ordnungen) ausgehend wird der auf der gleichen Struktur beruhende Talmud manchmal nach den Initialien Schas genannt. Diese sind:


2.5.1
Sera’im (Samen) – Über die Landwirtschaft und deren Produkte.

 

 
 

 
	1.	Berachot
	»Segenssprüche« – Segenssprüche und wann man sie sagen muss.
	2.	Pe’a
	»Nachlese« – die Ecken der Felder usw.
	3.	Demai
	»Produkte«, die abgabepflichtig sein könnten, bei denen aber keine Gewissheit herrscht.
	4.	Kila’im
	»Mischungen unterschiedlicher Natur«
	5.	Schewi’it
	»Das Siebte« oder Schabbatjahr
	6.	Trumot
	»Hebopfer«
	7.	Ma’aserot
	»Abgaben« oder »Der Zehnte« – der Anteil für die Priester.
	8.	Ma’aser Scheni
	»Zweite Abgaben« – die Teile, die man von bereits verzehnteten Produkten nimmt.
	9.	Challah
	»Brotopfer«
	10.	Orlah
	»Der Status der Früchte junger (wörtl. ›unbeschnit- tener‹) Bäume«.
	11.	Bikkurim
	»Erstlinge« – Erntedankrituale.

 

 


2.5.2
Mo’ed (Festgelegte Feste) – Über Schabbat und besondere Tage oder Feiertage

 

 
 

 
	1.	Schabbat
	»Der Schabbat« – Regeln bezüglich Schabbat.
	2.	Eruwin
	»Vermischungen« – die Verbindung von Schabbat- grenzen, um Aktivitäten im Rahmen des Schabbat zu ermöglichen.
	3.	Pessachim
	»Pessach« – Pessachfest
	4.	Schekalim
	»Schekel« – Abgaben für die Unterhaltung von Tempel und Ritual.
	5.	Joma
	»Der Tag« – der Versöhnungstag Jom Kippur

	6.	Sukkah
	»Laubhütten« – Sukkot
	7.	Bejtzah
	»Ei« – manchmal auch Jom Tow genannt, weil Dinge, welche die Feiertage betreffen, behandelt werden.
	8.	Rosch HaSchanah
	»Das neue Jahr«
	9.	Ta’anit
	»Fasten und Fasttage«
	10.	Megillah
	»Die Festtagsrolle« – Purim
	11.	Mo’ed Katan
	»Kleinere besondere Tage« – Zwischentage zu Festen, Trauerzeiten.
	12.	Chagigah
	»Das Festopfer« – Festtagsrituale

 

 

2.5.3
Naschim (Frauen) – Dinge, die spezifisch Frauen oder auch das Verhältnis zwischen Frau und Mann betreffen

 

 
 

 
	1.	Jewamot
	»Schwägerinnen« – Regeln betreffs Wiederheirat »in der Familie«.
	2.	Ketubbot
	»Heiratsverträge«.
	3.	Nedarim
	»Eide« – Regeln, nach denen man Zeugenschaft ablegt und Eide widerruft.
	4.	Nasir
	»Der Nasiräer«
	5.	Sotah
	»Die Ehebruchsverdächtige« – und die Beweisführung darüber.

 

 

 
 

 
	6.	Gittin
	»Scheidungsdokumente« – Herstellung, Zeugenschaft und Übergabe.
	7.	Kidduschin
	»Vermählungen« – Regeln von Verlobung und Hochzeit.

 

 

2.5.4
Nesikin (Schäden, Delikte)

 

 
 

 
	1.	Baba Kamma
	»Das Erste Tor« – Verletzungen durch Menschen oder Tiere und Fragen zu Verantwortung und Wie dergutmachung.
	2.	Baba Mezia
	»Das mittlere Tor« – verlorenes Eigentum, Bewachung, Wucher, und das Anheuern von Arbeitern.
	3.	Baba Batra
	»Das letzte Tor« – der Besitz von unbeweglichem Ei gentum und diesbezügliche Probleme.

 

 
Diese drei Traktate sind Unterabteilungen von ursprünglich einem einzigen Traktat mit dem Namen Nesikin, der sich mit verschiedenen Problemen auseinandersetzt, die aus Besitz erwachsen können.

 
 

 
	4.	Sanhedrin
	»Der Sanhedrin« – Gerichte
	5.	Makkot
	»Schläge« – Bestrafungen
	6.	Schewuot
	»Eide« – im rechtlichen Sinne im Gegensatz zu Schwüren.
	7.	Edujot
	»Zeugenschaft« – Zeugen
	8.	Awodah Sarah
	»Fremder Dienst« – d. h. Götzendienst – Definition und Bestrafung.
	9.	Awot
	(oder Pirke Awot) »Väter« oder »Sprüche der Väter« – eine Anthologie von Aphorismen und Aussprüche der Weisen.
	10.	Horajot
	»Instruktionen«

 

 

2.5.5
Kodaschim (Geheiligte oder heilige Dinge)

 

 
 

 
	1.	Sewachim
	»Tieropfer«
	2.	Menachot
	»Mehlopfer«
	3.	Chullin
	»Tiere, die zu Nahrungszwecken getötet werden« – was sie essbar macht.
	4.	Bechorot
	»Erstgeborene Tiere«
	5.	Arachim
	»Werte« – Schwüre von einem bestimmten Wert.
	6.	Temurah
	»Ersatz für Opfer«
	7.	Kritot
	»Ausrottungsstrafen« – Sünden, die mit Exkom munikation bestraft werden, und wie man dafür büßt.
	8.	Me’ilah
	»Falscher Glaube«, »Sakrileg« – Missbrauch heiliger Dinge.

 

 

 
 

 
	9.	Tamid »Die ständigen Dinge« – das tägliche Brandopfer
	10.	Middot »Maße« – die Dimensionen und Routine im Tempel.
	11.	Kinnim »Neste«, »Vogelpaare« – die Vogelopfer

 

 

2.5.6
Toharot (Reine Dinge, Reinheit)

 

 
 

 
	1.	Kelim
	»Behältnisse, Instrumente«
	2.	Ohalot
	»Zelte, Wohnraum«
	3.	Nega’im
	»Zeichen von Lepra«
	4.	Parah
	»Die rote Kuh«
	5.	Toharot
	»Reinheiten« – levitische Unreinheiten.
	6.	Mikwaot
	»Ritualbäder«
	7.	Niddah
	»Die Menstruierende«, »Menstruation«
	8.	Machschirim
	»Dinge, die unrein machen«
	9.	Sawim
	»Ausflusskranke«
	10.	Tewul Jom
	»Einer, der sich gewaschen hat« – ob er rein ist.
	11.	Jadajim
	»Hände« – wie sie gereinigt werden können.
	12.	Ukzin
	»Garben«, »Schalen«, »Rinden« – von Früchten und Gemüse.

 

 
Auf den ersten Blick scheint das ein wunderbares System zu sein, um sich mit nahezu jeder Angelegenheit aus Religion und Zivilrecht auseinander zu setzen. Auf den zweiten Blick gibt es ein paar offensichtliche Anomalien, häufig aufgrund der zweideutigen Natur der Sache. Beispielsweise wird die Menstruation, Niddah, unter ritueller Reinheit und weniger unter Fragen, die Frauen betreffen, angeführt. Es scheint, als ob Jehudah selbst keine vorgefasste Reihenfolge für die Traktate in den Ordnungen gemacht hätte.

Es ist klar, dass ein Großteil der Thematik wenig direkte Relevanz für die heutige Zeit hat – oder sogar schon für die Zeit der Redaktion. Gleichwohl muss man bedenken, dass der Inhalt der Traktate oft eine große Vielzahl an Themen mit einschloss. Beispielsweise behandelt eines der vier Kapitel von Bikkurim (Erstlingsfrüchte) eigentlich androgyne Menschen, Menschen, die gleichzeitig sowohl weiblich als auch männlich sind, und wie mit solchen Problemen umzugehen ist.


2.6. Die Autorität der mündlichen Lehre

 

Die Hauptfrage ist natürlich die nach der Autorität. Kann die mündliche Torah dieselbe Autorität beanspruchen wie die schriftliche Torah? Die schriftliche Torah wird weithin als eine Einheit akzeptiert, auch wenn die moderne Forschung von verschiedenen Autoren und späteren Zusätzen ausgeht. Dennoch ist man allgemein der Ansicht, dass sie ein Gesamtwerk darstellt, auch wenn es zwei Schöpfungsgeschichten gibt oder verschiedene und nicht übereinstimmende Berichte von der Sinai-Besteigung oder wenn Moses Memoiren im Deuteronomium Ereignisse aus früheren Büchern wiederholen, dabei aber doch leicht ändern. Wir lesen nicht, dass Gott Moses eines sagt und Aaron zur gleichen Zeit etwas anderes. Aber die Mischnah lässt es ganz absichtlich zu, dass verschiedene Rabbiner oder rabbinische Schulen alternative Meinungen und Entscheidungen präsentieren oder frühere Entscheidungen ändern. Sie stellt sich daher ganz offen als ein Werk menschlichen Denkens dar, in dem man sich über verschiedene Probleme des Torahtextes den Kopf zerbricht und dann verschiedene Antworten darauf gibt.

Dazu kommt die Grundannahme, dass Jehudah HaNassi nicht das ganze Werk systematisch geschrieben haben konnte, indem er 63 Überschriften aufstellte, unter die er dann alles das subsumierte, was in Bezug auf diese spezifischen Dinge bekannt oder relevant war. Es muss wohl aus Notizen und bereits vorliegenden kürzeren Versionen zusammengestellt worden sein. Vielleicht war jedes Buch ursprünglich eine eigene Schriftrolle, wodurch sich die Anordnung geändert haben könnte. Aller Wahrscheinlichkeit nach gab es andere solcher Sammlungen, die nicht erhalten geblieben sind (mit Ausnahme der einzelnen Baraitot, die in spätere Diskussionen eingeschlossen wurden).

Wir wissen nicht wirklich, was ihn dazu brachte, so viel Zeit und Mühe in dieses umfangreiche Werk zu stecken, aber eine wesentliche Motivation muss die Angst gewesen sein, dass dieses Wissen verloren gehen könnte. Er lebte wohl in der Zeit nach der Niederschlagung des Bar- Kochba-Aufstandes, lange nach der Revolte 66-70 und der Tempelzerstörung, so dass er nicht mehr selbst Augenzeuge des Tempelrituals war. Aber es muss noch einige alte Männer gegeben haben, die von ihren Lehrern Wissen vermittelt bekamen, das als »authentisch« klassifiziert werden konnte. In derselben Weise, wie man es im frühen 21. Jahrhundert als notwendig erachtet, die Erinnerungen von Holocaust-Überlebenden aufzuschreiben und damit zu bewahren – bevor es zu spät ist und diese Ereignisse vergessen werden -, verspürte man seinerzeit den Drang, wenigstens schriftlich zu bewahren, was verloren gegangen oder zerstört worden war.

Dieses Buch war kein Auftragswerk und ganz sicher zielte es in jenen Tagen des Vervielfältigens durch Abschreiben nicht auf Entlohnung oder kommerziellen Erfolg. Es war ein Beitrag zur Bewahrung eines Korpus von Traditionen, unvollständig, aber doch das beste, was unter diesen Umständen möglich war. Wir werden niemals wissen, wie viel verloren gegangen ist – wir haben z. B. keine Literatur der Tempelpriesterschaft, keine Handbücher oder Listen oder Pläne. Aber auf Grund dieses Mangels wurde die Mischnah die Grundlage, auf die sich die meisten späteren Interpretationen stützten.

Zu der Zeit, als sich die ersten rabbinischen Konzepte der mündlichen Lehre herausbildeten, gab es noch keinen Islam und auch das Christentum war noch nicht weit verbreitet, der größte Teil Nordeuropas war heidnisch. So richtete sich jede Polemik entweder gegen das Heidentum oder gegen das frühe Christentum im östlichen Mittelmeerraum oder gegen syrische Traditionen, wo sich höchstwahrscheinlich parallele Entwicklungen vollzogen, die letztlich zu dem endgültigen Bruch mit dem Judentum führen sollten. Man darf nicht vergessen, dass zu dieser Zeit, im ersten Jahrhundert, als Paulus die jüdischen Gemeinden in Italien, Griechenland und der Türkei bereiste, dort predigte oder ihnen Briefe schrieb, er noch kein Neues Testament in seiner Tasche hatte. Es war derselbe Wunsch, Zeugnisse schriftlich festzuhalten und die mündlichen Lehren eines Wanderpredigers aufzuschreiben, der offensichtlich nicht selbst etwas Schriftliches hinterlassen hatte, der zur Zusammenstellung verschiedener Lebensbeschreibungen Jesu führte, die sich unterschieden und teilweise widersprüchlich waren und von denen vier »akzeptiert« und kanonisiert wurden.

Dem Christentum liegt dasselbe Problem zugrunde, welche Autorität einzelne Dokumente, Aussprüche und Überlieferungen beanspruchen können – einige Briefe wurden in das Neue Testament aufgenommen, andere wieder nicht, auch nicht die Fragen, auf die Paulus seine Antworten verfasste, oder die Antworten auf seine Briefe. So waren mehrere Konzile nötig, um zu entscheiden, was kanonisiert werden sollte, was darüber hinaus bewahren werden sollte oder sogar, was als Häresie zu vernichten sei.

Wir wissen, dass sich eine Tradition des Torah-Lesens herausgebildet hat, bei der sich an den Vortrag des Textes eigene Kommentare und Interpretationen anschlossen. Im Neuen Testament wird Jesus als Gast eingeladen, einen Abschnitt aus den Propheten vorzutragen und eine Auslegung vorzunehmen (Lukas 4,16-29). Der Inhalt dieses Lehrvortrags empört die Hörer, aber der Umstand, dass er dazu aufgefordert worden war, weist darauf hin, dass dies eine übliche Praxis war. Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Torah-Lesung ein wesentlicher Bestandteil des gottesdienstlichen Geschehens und bezog mehrere Personen ein, die einzelne Abschnitte lasen, übersetzten (in den aramäischen Targum) und diskutierten, in der Art eines Seminars oder Symposiums. Erst später wurde dies ritualisiert als »Aufruf« verschiedener Personen, die nur noch den Segensspruch aufsagten und nicht mehr selbst ihren Abschnitt lasen und auslegten.

Ein großer Teil der mündlichen Torah besteht daraus, Wege für eine Kritik an der schriftlichen Torah zu finden. Verschiedene Arten von Rechtskonstruktionen wurden geschaffen, um pragmatisch der Lebenswirklichkeit gerecht zu werden, im Gegensatz zur idealisierten und vereinfachten Schwarz-Weiß-Zeichnung von Gut und Böse, erlaubt und verboten in der Torah. So bleiben die Restriktionen für Arbeit am Schabbat oder für das Schmittah-Jahr oder für die Kreditvergabe vor dem Jobeljahr unter beständiger Reflexion. Die Erlaubnis zum mechanischen Lichtan- und -ausschalten, die Institution eines »Schabbes-Gojs«, der Eruw Chazerot zum Zwecke des Tragens am Schabbat, der Eruw Tawschilin, um die Zubereitung von warmen Speisen an Tagen zu ermöglichen, an denen dies eigentlich nicht erlaubt ist, oder der Chamez-Verkauf an einen Nichtjuden sind Beispiele dafür, welche Methoden und Hilfestellungen gefunden wurden, um ein weitgehend normales Leben innerhalb der Strukturen der Halachah führen zu können.

Um die alten Texte verstehen zu können, müssen wir eine Übung ausführen, die so offensichtlich ist, dass sie nur selten erwähnt und noch seltener praktiziert wird. Wir müssen uns im Geiste in jene Zeit zurückversetzen, in der diese Denker und Schriftsteller lebten, um zu erkennen, welchen Beschränkungen sie unterworfen waren. Das kann uns zumindest helfen zu verstehen, was von ihrem Werk noch für uns heute relevant und was überholt ist. Es ist wichtig, sich zu vergegenwärtigen, dass diese Leute nicht dumm waren – im Gegenteil, Sie waren intelligent und wach und analytisch! Aber die ihnen verfügbare Information war begrenzt und darum waren manche Schlussfolgerungen, die sie aus dieser Information zogen, ebenfalls begrenzt. Sie wussten viele Dinge, die wir seither vergessen haben, aber umgekehrt wussten sie viele Dinge nicht, die heutzutage jedes Kind in der Schule lernt und zeichnet: Dinosaurier und Fossilien, die Planeten, Tiger und Giraffen … Bis vor kurzem hatte noch niemand die Wolken von oben gesehen. Niemand war in die Tiefe der Meere gelangt und lebend zurückgekehrt. Zu keiner Zeit war der menschliche Körper so intensiv erforscht wie heute.

Wie muss es sich für einen gebildeten, gläubigen Europäer angefühlt haben, als er von der Existenz des amerikanischen Kontinents Kenntnis nehmen musste? Völlig neue Länder dort mit andersartigen Menschen, mit anderer Hautfarbe und anderen Sprachen und Bräuchen – und die, wenn sie denn auch von Gott geschaffen waren, niemals im Besitz des wahren Glauben gelebt hatten. Warum nicht? Warum hatte Gott diese Aufgabe vernachlässigt, warum hatte Gott nicht einen Mose mit der Torah zu diesen Menschen gesandt oder einen Jesus, um sie zu retten? Waren gute christliche Europäer nicht verpflichtet, diesen Mangel auszugleichen? Es ist nicht überraschend, dass diese Entdeckung »Neue Welt« und nicht »Neuer Kontinent« genannt wurde, denn dies hätte impliziert, dass es sich lediglich um einen Kontinent unter verschiedenen anderen handele.

Und dann kamen aus dem tiefen Süden Berichte von einer anderen großen Insel, ebenfalls mit eigenen schwarzen Menschen die dort vermutlich seit Beginn – ab origine auf Latein – lebten und eine merkwürdige Art von springenden Kreaturen. Raschi hatte niemals von einem Känguruh oder vom Truthahn, von Bison, Eisbär oder Pinguin gehört. Für Raschi und seine Vorfahren hatte die Welt keinen Nordpol und keinen Südpol noch drehte sich die Erde um die Sonne. Er wusste wenig von Kohle oder Öl oder Erdgasvorkommen, nichts über Kernkraft. Er hatte keine Kenntnis von der Dampfmaschine oder dem Verbrennungsmotor.

Antibiotika oder auch der Blutkreislauf, Bakterien, Viren, Vitamine, der Aufbau und die Funktionsweise verschiedener Zellen waren ihm unbekannt. Diese Beispiele könnten endlos aufgezählt werden, aber die Kernaussage ist wohl deutlich geworden: Wir können nicht blind den Entscheidungen von Menschen vertrauen, die viele Jahrhunderte vor uns lebten. Wir können sie respektieren, bewundern und von ihnen lernen, aber wir können ihnen nicht zugestehen zu bestimmen, wie wir selbst leben sollen. Und wenn man einmal diese Entscheidung trifft, ihre Arbeiten kritisch zu lesen und mit eigener Logik zu entscheiden, welche Lehren daraus anzuwenden sind, dann hat man die mündliche Lehre der göttlichen Autorität entkleidet und ihr eine nur menschliche Autorität verliehen.


2.7 Der Talmud

 

Talmud bedeutet »lernen«, vom hebräischen Begriff lamad (lernen), aber damit wird normalerweise die Sammlung rabbinischer Debatten und Entscheidungen zur Mischnah gemeint. Diese Sammlung wird Gemara oder »Abschluss« (hebr. gamar – abschließen) genannt, und Mischnah und Gemara wiederum werden zusammen Talmud genannt.

Doch es gibt zwei Talmude, a) den Jerusalemer Talmud (auch der Palästinische Talmud genannt) und b) den Babylonischen Talmud.

Den Jerusalemer Talmud produzierten die Rabbiner in Erez Israel, weshalb er auch diesen Namen (hebr. Talmud Jeruschalmi) trägt, obwohl er tatsächlich nicht in Jerusalem zusammengestellt wurde, sondern in Tiberias und Sepphoris in Galiläa, um die Mitte des 4. Jahrhunderts. Er wurde wahrscheinlich von der Schule Rabbi Jochanans zusammengestellt. Der Babylonische Talmud (hebr. Talmud Bavli) wurde von den Rabbinern in Babylonien, dem heutigen Irak, in den Akademien von Sura, Pumpedita und Nehardea erstellt, und das über eine Zeitspanne von der Mitte des 3. Jahrhunderts bis zum Ende des 5. Jahrhunderts.

Obwohl diese zwei Talmude in großen Teilen gleich sind, weisen sie doch wesentliche Unterschiede auf. Sie beruhen auf unterschiedlichen Texten in der Mischnah. Der Jerusalemer Talmud zum Beispiel hat keinen Teil Kodaschim und beschäftigt sich weniger mit dem Teil Toharot. Aus einer Vielzahl historischer Gründe ist mit dem allgemeinen Verweis auf »den« Talmud die babylonische Version gemeint, und der Jerusalemer Talmud wird hauptsächlich von spezialisierten Gelehrten verwendet. Es ist jedoch wichtig zu wissen, dass es ihn gibt, denn er zeigt die Art und Weise, wie der Prozess der halachischen Debatte an unterschiedlichen Orten zur selben Zeit vor sich ging. Jeder spiegelt die Arbeit mehrerer Generationen von Lehrern wider, bekannt sind sie als Amoraim. Die Lehrer wiederum, die in der Mischnah zitiert werden, sind die Tannaim (parallel zu Schanah, wiederholen).

Der Talmud ist heutzutage in einem Standardformat gedruckt: Zuerst wird die zu diskutierende Textstelle aus der Mischnah gedruckt, etwa in der Mitte der Seite. Auf der restlichen Seite – und gelegentlich auch den folgenden Seiten – folgt die Gemara zu diesem Teil. Um diese mittlere Kolumne herum sind ein paar hauptsächliche Kommentare und »Metakommentare« (das heißt Kommentare zu Kommentaren) und Fußnoten, Verweise zu anderen Stellen im Talmud oder dem Tanach und andere Erläuterungen gruppiert.

Der Babylonische Talmud folgt der Einteilung der Mischnah, wie sie oben dargestellt ist. Es gibt ein paar Abschnitte in der Mischnah, zu denen es keine Gemara gibt.

Das Studium des Talmud ist eine Lebensaufgabe, und hier wird kein Versuch unternommen, ihn in Kürze zusammenzufassen. Kurz gesagt diskutierten die Rabbiner Themen, die sich aus dem Mischnahtext ergaben, manchmal mit ihren Zeitgenossen und manchmal mit ihren Vorgängern, und das in einer Art, die es dem Unkundigen sehr schwer macht, zu verstehen, was eigentlich dabei vorgeht.

Manchmal werden Fragen gestellt und mehrere Antworten gegeben, normalerweise auf der Grundlage eines Verweises in der Schrift, selbst wenn dies aus dem Zusammenhang gerissen oder nur partiell wiedergegeben wird. Obwohl nur eine gegebene Antwort autoritativ ist, ist es wichtig, dass die anderen Argumente erhalten sind, weil so der Student den Denkvorgang und die zur damaligen Zeit verworfenen Antworten nachvollziehen kann.

Oft werden spezialisierte Abkürzungen verwendet oder »kodierte Termini« oder aber Spitznamen für einzelne Rabbiner. Das Endresultat ist eine riesige Anzahl von Bänden, welche die sechs wesentlichen Ordnungen und die 63 Bücher oder Traktate umfassen, in denen eine Vielzahl an Themen bearbeitet werden, oft nach keiner besonderen logischen Abfolge, sondern verbunden durch Assoziationen, ausgelöst durch irgendeine Referenz in der Bibel oder einen anderen ungefähren Bezug, wodurch die Diskussion zu einem anderen Thema übergeht. Wenn man nicht all diese Dinge kennt, wäre es unmöglich, eine besondere Auseinandersetzung zu einem besonderen Thema zu finden – und da wird die besondere Wertschätzung eines enzyklopädischen Wissens erst klar. Die Erörterungen stellen also keine systematischen, in sich abgeschlossenen Abhandlungen eines bestimmten Themas dar.

[image: 010]
 

Eine typische Mischnah-Seite – in der Mitte Mischnah, sonst Kommentare in Raschi-Schrift; hier aus Kudduschin Kapitel 1. 

[image: 011]
 

Ein typisches Blatt – hier aus »Baba Kamma«, Kapitel 3. Die Gemara beginnt in der 14. Zeile von oben, in der zentralen Kolumne, in der die Buchstaben »Gimmel, Mem« größer gedruckt sind.

Heutzutage gibt es Übersetzungen des Talmud oder seiner wesentlichen Abschnitte, und einen Index, was die Suche nach bestimmten Themen einfacher macht. Es gibt sogar Computerprogramme, die alle Verweise zu einem bestimmten Thema aus der gesamten rabbinischen Literatur abrufen können. Und doch, bevor diese Dinge möglich waren, war der einzige praktikable Weg für die meisten gebildeten Juden, die keinen Zugang zum gesamten Talmud hatten (oder zu jemandem, der über dieses Wissen verfügte), auf einen der Codices oder eine der nach Themen geordneten jüdischen Gesetzessammlungen zurückzugreifen, um das Gesetz zu einem bestimmten Thema zu studieren.


2.8 Die Codices

 

Beide, sowohl die Mischnah als auch die Gemara, sind in gewisser Hinsicht Kodifikationen der Halachah, aber hier geht es um die nachtalmudischen Versuche, alle wesentlichen Gesetze zu systematisieren, um den Umgang damit einfacher zu machen als mit dem gesamten Talmud. Es muss hier bemerkt werden, dass diese Bemühungen nicht dazu gedacht waren, das gesamte frühere Werk obsolet zu machen, sondern einfach nur, um jenen den Zugang zu erleichtern, die keine Möglichkeit zu vertieftem Studium hatten. Es gab auch Probleme, bei denen der Talmud eine bestimmte Frage ungelöst ließ.


2.9 Maimonides

 

Obwohl die Schreiber der gaonäischen Zeit (8. bis 9. Jahrhundert) und später Isaak Jakob Alfassi (Mitte des 11. Jahrhunderts) Bücher über Halachot, also Gesetze, zu spezifischen Traktaten, zusammenstellten, war der erste größere Versuch, das System von 63 Traktaten in handlichere Bücher und Kapitel zu zerteilen, die Mischneh Torah von Rabbi Moses Ben Maimon, in der griechischen Form Maimonides, bekannt als der Rambam. Diese Bezeichnung ist gebildet aus den hebräischen Initialen von R(abbi) M(oses) B(en) M(aimon). Dieser erstellte eine Liste der 613 Mizwot oder Pflichten, die von der schriftlichen Torah (tatsächlich gibt es divergierende Listen dieser Grundgesetze) abgeleitet wurden, die Mischneh Torah (Wiederholung der Torah, wobei das Wort Mischneh von derselben hebräischen Wurzel kommt wie Mischnah).

Dieses 1180 veröffentlichte Werk besteht aus 14 Büchern, woher sein hebräischer Spitzname Jad (Hand) herrührt, aus den hebräischen Lettern Jud und Daled, die den numerischen Wert 14 ergeben. Diese Bücher sind unterteilt in 83 Hilchot oder Abteilungen, die wiederum selbst in insgesamt 1.000 Kapitel unterteilt sind, welche insgesamt 15.000 Abschnitte umfassen, wobei der einzelne Halachah genannt wird.

Maimonides postulierte, die Ergebnisse aller halachischer Auseinandersetzungen herausdestilliert und in dieses Format gebracht zu haben, so dass jeder, der etwas zu den Gesetzen der Mesusah, zum Fasten oder zu einem der Feste, zu Kriegen usw. suchte, nicht erst die verschiedenen Traktate des Talmud wälzen musste, sondern sich einfach das betreffende Buch zur Hand nehmen konnte, wo alle die wichtigen Antworten klar nach Themen, Unterthemen und Abschnittsnummer aufgelistet sind.

Obwohl es ein wunderbares Werk ist, zog es dennoch eine Menge Feindschaft von Seiten derer auf sich, die die Mängel dieser Einschnitte schmerzlich spürten, das Fehlen der Rauheit der Debatte, der Wortspiele, des Humors, vieler historischer und wissenschaftlicher Materialien und auch der Alternativen, die der vollständige Talmudtext bietet. Maimonides unterließ es auch, seine Quellen anzugeben. Sie wurden später von Kommentatoren geliefert. Zwei wesentliche Kritiker waren Rabad, Rabbi Awraham ben David von Posquieres in der Provence, der zur Zeit von Maimonides lebte, und der Rosch, Rabbi Ascher Ben Jechiel, der ein Jahrhundert später lebte. Als Ergebnis dieser Kritik entstand eine Reihe von erklärenden Kommentaren (wie die Kesef Mischneh des Joseph Caro), die in der Folge Maimonides’ einheitlichen und vereinfachten Kodex wieder zu einem ausladenden und komplexen Werk werden ließen.


2.10 Der Ba’al HaTurim (Der Meister der Turim)

 

Zu diesem Problem kam noch die große Menge von »Responsen«-Literatur (das heißt Beantwortung von Fragen) und Rechtsentscheidungen über die verstreute jüdische Welt. Jakob Ben Ascher (ein Sohn des Rosch), der ein Dajan (»Richter«) in Toledo, Spanien in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts war, stellte einen Kodex zusammen, den er mit mit Tur oder Turim (»Reihen« oder »Säulen« – nach den vier Reihen von Steinen auf dem Brustschild des Hohepriesters, vgl. Exodus 39,10) betitelte. In diesem Werk unterteilte er die relevanten jüdischen Gesetze, wie sie zu seiner Zeit praktiziert wurden (unter Auslassung vieler Gesetze, die sich nur auf das Land Israel oder den Tempelritus bezogen, obwohl Maimonides diese in seinem eigenen Kodex unterbrachte) in vier Hauptteile (Turim), in denen er die talmudischen Entscheidungen, wann immer dies sinnvoll war, durch spätere Rechtsentscheidungen oder Psakim ergänzte.

Diese vier Unterteilungen sind:a. Orach Chajim – enthält alle täglichen Verhaltensregeln einschließlich Gebeten, Segenssprüchen und Regeln für Schabbat und Feiertage.

b. Joreh Deah – enthält die rituellen Gesetze zu Reinheit, Beschneidung, Speisefragen, Krankenbesuche, Trauer und Gesetze über das Kreditwesen, das hier eher als ein religiöser und weniger als ein rein kommerzieller Vorgang aufgefasst wird.

c. Ewen HaEser – enthält Fragen zum Familienrecht wie Hochzeit und Scheidung.

d. Choschen HaMischpat – enthält zivil- und strafrechtliche Fragen, unter Beigabe von Prozess, Zeugenschaft, Lehen, Eigentum, Partnerschaft, Diebstahl und Raub.




Dieses Buch erschien in gedruckter Form um 1475 – das zweite hebräische Druckerzeugnis überhaupt – und wurde bald von den westlichen Gemeinden (das heißt in Deutschland, Italien, Polen) als der autoritative Kodex übernommen, obwohl die Gemeinden des Ostens weitestgehend der Mischneh Torah des Maimonides treu blieben. Natürlich erschienen bald viele andere Kommentare und erklärende Zusätze auch zum Tur.


2.11 Joseph Caro

 

Josef Ben Efraim Caro wurde 1488 in Spanien geboren, in früher Jugend mit seiner Familie ausgewiesen und ließ sich in Safed (Zfat) in Israel nieder, wo er 1575 starb. In den vorangegangenen zwei Jahrhunderten hatte sich das jüdische Leben nach den Massenmorden und Vertreibungen im Gefolge des Schwarzen Todes (1348-1350) und nach den Verfolgungen deutscher, spanischer und portugiesischer Juden wieder erholen können und erfuhr eine neue Blütezeit. Die großen Umwälzungen, die in den jüdischen Gemeinden stattgefunden hatten, fanden nun auch ihren Niederschlag in den gebräuchlichen Rechtssystemen.

Caro unternahm es, einen großen Kodex zusammenzustellen, der sowohl den substanziellen rechtlichen Text aus dem Tur als auch die Entscheidungen von bis zu 32 anderen Gelehrten beinhaltete. Er analysierte ihre unterschiedlichen Antworten zu verschiedenen Fragen und leitete daraus unter Abwägung bestimmter Prinzipien oder der Mehrheitsmeinung das Gesetz ab.

Dieses riesige Werk wurde Bet Joseph genannt (Haus Josephs), war aber so breit angelegt, dass er beschloss, noch eine kürzere, vereinfachte Fassung für Nicht-Gelehrte zu schreiben. Dies wurde Schulchan Aruch genannt (Der gedeckte Tisch. d. h. der Tisch war bereits gedeckt und der Leser musste sich nur noch die zubereiteten rechtlichen »Speisen« zuführen). Die grundlegende Unterteilung in vier Teile der Turim wurde hier übernommen, wenngleich die Unterabteilungen konzentrierter waren und Überschriften trugen. Der Schulchan Aruch wurde ein populäres und weitverbreitetes Kompendium. Es ließ absichtlich alles das aus, was nicht unmittelbar für die rechtlichen Festlegungen relevant war – wie ethische und moralische Statements, Verweise auf die Schrift oder Auseinandersetzungen. Der Schulchan Aruch wurde 1563 vollendet und 1565 in Rom gedruckt.

Natürlich rief so etwas Einfaches und Direktes wie dieses auch für Laien (und gar noch Hausfrauen!) gedachte Werk Reaktionen von Gegnern hervor, die bald ihre Kritik und eigene Kommentare hinzufügten.


2.12 Isserles

 

Einer dieser Kritiker war Rabbi Moses Isserles, auch als der Rama bekannt, nach den Initialen Resch – Mem – Alef. Er war ein führender Gelehrter im Polen des 16. Jahrhunderts. Er stellte Caros Auswahl rabbinischer Autoritäten zur Diskussion, besonders weil dieser sich vorwiegend auf die Lehren sephardischer Autoritäten gestützt und den Großteil der Rechtsdebatten auf aschkenasischer Seite ausgelassen hatte. Er schrieb u. a. einen Kommentar oder vielmehr eine Reihe von »Glossen« zum Schulchan Aruch, den er als eine Art »Tischtuch auf einer gedeckten Tafel« definierte, wobei er Gegenargumente oder differierende Praktiken und Entscheidungen anführte, die auf aschkenasischen Lehren basierten. Sein hauptsächliches Ziel bestand darin, sicherzugehen, dass die Leser, wo immer sich dies anbot, eine Wahl hatten zwischen zwei verschiedenen Denkschulen. So unterminierte er die Vorstellung eines standardisierten und uniformen Kodex für das gesamte jüdische Volk, den niemand zu kritisieren hätte.


2.13 Spätere Codices

 

Der Prozess des Kodifizierens und Erweiterns hielt ohne Unterbrechung an, obwohl der Schulchan Aruch mit Isserles Glossen das Standardwerk geblieben ist. Viele Rabbiner haben Sammlungen ihrer »Responsa« herausgegeben (bekannt als Teschuwot, d. h. Antworten). Ein bekanntes Werk ist der Kizzur Schulchan Aruch (der kleine Schulchan Aruch), der 1864 von Salomon Ganzfried (Ungarn, 1804-1886) veröffentlicht wurde, den man als einen »Reader’s Digest Guide to Halachah« definieren könnte, der fast alles beinhaltet, was ein normaler Mensch wissen sollte, um ein normales jüdisches Leben zu führen (das heißt, es wurden Aspekte ausgelassen, die nur unter spezifischen Umständen bedeutsam sind). Dies wurde ein Standardhandbuch für viele aschkenasische Juden und wird noch heute verkauft. Irrtümlich denken viele, dass es sich dabei um den »echten« Schulchan Aruch handelt.

Es gibt darüberhinaus eine große Menge an halachischer Literatur, die in Israel und Amerika produziert wird. Gesetze zu spezifischen Themen wie beispielsweise Regeln für Schabbat, Geschäftsethik, medizinische Ethik oder sittliches Leben werden in einer Vielzahl von Handbüchern publiziert, die entweder für Laien oder Fachleute gedacht sind.

Der Prozess der mündlichen Lehre, der Verfeinerung und Anpassung der grundlegenden Prinzipien an die sich verändernden politischen, gesellschaftlichen oder technologischen Realitäten geht weiter. In Israel gibt es jetzt ein »Centre for Progressive Halachah«, das verschiedene Bücher veröffentlicht hat zu Themen wie Ehe und Familie, Verbrechen und Strafe, Tod und Euthanasie, Altern, Armut und Zedakah, Übertritt, Fruchtbarkeit und künstliche Reproduktion, Wirtschaftsethik usw.
  




IV. Häusliche und persönliche Befolgung der Gebote – Gebote für Haus und Alltag
 



1. Kaschrut

 

Das hebräische Wort Kascher (Koscher in jiddischer Aussprache) bedeutet »tauglich, brauchbar«. Es wird in der Bibel nur in Esther 8,5 und Prediger Salomo 10,10 und 11,6 verwendet und ist demnach ein seltener und später Begriff. Im rabbinischen Hebräisch ist es geläufiger und bedeutet »richtig, brauchbar, sich zum Guten wendend, passend, gelungen« und davon abgeleitet »rituell erlaubt, legal, gebrauchsfertig«. Es ist wichtig festzuhalten, dass sich die Kaschrut nicht allein auf Tiere und Nahrung bezieht, sondern auch auf Handlungen und Menschen und deren Status, also etwa, ob eine Frau »geeignet« ist, einen Priester zu heiraten, oder ob man den Mann, der ein Loch gräbt, als wahren Verantwortlichen für den Schaden heranziehen kann, wenn einer in dieses Loch fällt (Kidduschin 4,6; Baba Kamma 1,2).

Wenn wir Nahrungsmittel als koscher bezeichnen ebenso wie ein Sefer Torah oder eine Mesusah, dann meinen wir damit also nicht, dass wir diese verspeisen dürften, sondern dass sie sich in einem korrekten Zustand befinden: Es ist so, wie es sein sollte und darf deshalb in seiner zugedachten Funktion verwendet werden. In der Praxis wird der Terminus Kascher im alltäglichen Leben vor allem im Zusammenhang mit Nahrungsmitteln gebraucht.


1.1 Aspekte der Kaschrut bei Nahrungsmitteln

 

Die Details der Kaschrut füllen viele Bücher und es gibt eine Vielzahl rechtlicher Auseinandersetzungen über die genauen Definitionen. Dieses Kapitel wird nicht versuchen, alle Argumente zu wiederholen oder vermeintliche Ergebnisse zusammenzufassen, sondern will die Problematik nur umreißen.

Wenn wir uns die tierischen Produkte vornehmen, haben wir drei Hauptkriterien:

Es muss das richtige Tier sein (1.1.1).

Es muss auf die richtige Weise getötet werden (1.1.2).

Es muss auf die richtige Weise zubereitet, gekocht und serviert werden (1.1.3). Erweitern wir diese Kategorien:


1.1.1
Das richtige Tier

 

Juden dürfen nur bestimmte Tierarten verspeisen – das heißt Pflanzenfresser, keine Jäger -, die die folgenden physiologischen Charakteristika aufweisen. Es heißt in Deuteronomium 14,3-8:

»Du sollst nichts Scheuenswürdiges essen. Von den vierfüßigen Tieren könnt ihr essen: Ochsen, Schafe, Ziegen, Hirsche, Rehe, das Tier Jachmur, den Steinbock, das Tier Dischon, den Auerochsen und das Tier Samer, überhaupt ein vierfüßiges Tier, das abgeteilte Klauen hat, das nämlich den Fuß in zwei Klauen ganz durchspaltet und wiederkäuend ist, könnt ihr essen. Folgende aber, die bloß wiederkäuen oder bloß durchgespaltene Klauen haben, sollt ihr nicht essen: das Kamel, den Hasen und das Kaninchen (andere übersetzen: die Bergmaus und andere übersetzen: das Stachelschwein), denn sie sind zwar wiederkäuend, haben aber keine abgeteilten Klauen, sind euch also unrein: das Schwein, denn es hat zwar abgeteilte Klauen, ist aber nicht wiederkäuend und euch also unrein. Von ihrem Fleisch sollt ihr nicht essen und ihr Aas nicht berühren.«

Ein Teil dieser Geschöpfe ist nicht mit Sicherheit identifizierbar, weil einige der hebräischen Begriffe schlichtweg unübersetzbar sind. Dennoch wäre man zumindest imstande festzustellen, ob das Tier verzehrt werden dürfte oder nicht.

Die Definitionen sind klar: Ein Tier muss wiederkäuen und durchgespaltene Hufe haben, muss also beiden dieser Kriterien entsprechen, sonst gilt es nicht als koscher. Viele Debatten beschäftigten sich mit der Frage, warum gerade diese Kriterien so wichtig sind, aber es wurde keine abschließende Antwort darauf gefunden, und damit bleibt die Kaschrut ein Chok, eine unerklärte und unerklärbare Gesetzeskategorie.

Manche haben darüber theoretisiert, dass die aufgezählten Tiere ungesund sind oder das Schwein beispielsweise biologisch gesehen so nahe am Menschen ist, dass bestimmte Infektionen oder auch Organismen leichter vom menschlichen Körper aufgenommen werden könnten. Es bleibt aber eine Tatsache, dass andere Völker Fleisch von Schwein, Kamel, Kaninchen oder Pferd verzehren – ausgestorben sind sie deshalb nicht! Ähnliche Erklärungen sind vorgebracht worden, denen zufolge den Israeliten geboten wurde, nur das Fleisch friedlicher und nicht fleischfressender Tiere zu verzehren – gleichsam als Replik auf den Aberglauben, dass man Kraft gewinnt, indem man wilde Tiere und deren Blut verzehrt, damit ihre wilden Geister irgendwie in den eigenen Geist aufgenommen werden. Stattdessen wurden die Israeliten auf ihre Rolle als Schäfer, Tierhüter festgelegt, und weniger auf die von Löwenjägern – die gesamten Hunde- und Katzenarten (mit Pfoten anstatt von Hufen) waren vom Verzehr ausgeschlossen. Die Israeliten sollten ein sanftmütiges Volk werden …

Ähnliche Regeln betreffen Geflügel, Fisch und andere Tiere:

»Von allem was im Wasser lebt, dürft ihr folgendes essen: alles, was Flossen und Schuppen hat. Was aber nicht Flossen und Schuppen hat, sollt ihr nicht essen. Es ist euch unrein. Alle reinen Vögel dürft ihr essen. Folgendes aber sollt ihr nicht essen: den Adler, den Beinbrecher und den schwarzen Adler, den weißen Habicht, den schwarzen Habicht und den Geier mit seiner Art, den Raben nach seinen Arten, den Straußvogel, die Schwalbe, das Meerhuhn und den Sperber nach seiner Art, den Uhu, die Nachteule und die Fledermaus, den Pelikan, den Grünspecht und den Fischreiher, den Storchen, den Häher mit seiner Art, den Auerhahn und die Schwalbe.« (Deuteronomium 14,9-18)

Fische müssen also in solche aufgeteilt werden, die »richtige« Fische sind, und Lebewesen, die zwar im Meer leben, von denen aber manche – Delphine, Wale und Robben etc. – Säugetiere sind, andere wiederum eher Fleisch- als Fischfresser, wie das bei Haien der Fall ist – und manche sind eigenartig, wie zum Beispiel Aale oder Mantarochen oder Tintenfisch, und manche sind Schalentiere. Zwar haben Wissenschaftler mittlerweile nachgewiesen, dass auch mehrere Aalarten zumindest einzelne, mikroskopisch kleine Schuppen besitzen (die Torah stellt keine Bedingungen hinsichtlich der Menge oder Größe, somit könnten diese auch als koscher angesehen werden), aber um eine Konfusion zu vermeiden, werden sämtliche Aalarten als nicht-koscher deklariert.

Vögel werden gleichfalls bestimmt (die Namen der Vögel sind, wie schon die Säugetiere, gelegentlich nicht eindeutig zuzuordnen) und unterteilt in jene, die Aas fressen oder Raubvögel sind, die entweder Fleisch oder Fisch fressen, und jene, die erlaubt sind, weil sie nur Früchte oder Insekten fressen. Fliegende Säugetiere sind ebenfalls für den Verzehr verboten.

Wie ist es nun mit Insekten? Immerhin sind Heuschrecken in vielen Teilen der Welt eine Delikatesse. Die Torah untersagt aber den Genuss von allem Insektenartigen:

»Alles kriechende Geflügel soll euch unrein sein und nicht gegessen werden. Alles reine Geflügel aber dürft ihr essen.« (Deuteronomium 14,19-20)

 

Nachdem wir jetzt dargelegt haben, dass die Säugetiere, Fische oder Vögel verzehrt werden können, die bestimmte Charakteristiken aufweisen, die uns auch ethisch positiv erscheinen (diese Tiere sind nicht gewalttätig oder hinterlistig und jagen nicht ihresgleichen oder verzehren Kadaver), bleibt die Frage: Wie soll man sie nun töten?


1.1.2
Die richtige Schlachtmethode

 

Juden dürfen nur das Fleisch von Tieren verzehren, die auf eine erlaubte Weise zu Tode gekommen sind. Dies bedeutet:a. Tiere, die eines natürlichen Todes gestorben sind, sind verboten. Dies wird Newelah genannt – das Wort bedeutet »Leichnam« oder »Hülle«.»Ihr sollt kein Aas essen, sondern es dem Fremden, der bei Dir geduldet wird, zu essen geben oder einem Auswärtigen verkaufen, denn du bist dem Ewigen, deinem Gott, geheiligtes Volk.« (Deuteronomium 14,21)




b. Tiere, die gewaltsam bei einer Jagd oder durch ein anderes Tier zu Tode gekommen sind, sind verboten. Dies wird trefah (zerrissen) genannt und ist der Ursprung des jiddischen Terminus trejfe, die Entsprechung zu nicht-koscher. Noch vor kurzem konnte man beispielsweise Reh praktisch nicht genießen, da bis zur Einrichtung der Farmzucht Wild ausschließlich auf der Jagd getötet wurde.

c. Tiere müssen entsprechend einer strikten Tradition geschlachtet werden, rituell und von einem qualifizierten, geprüften Schlachter. Der Akt des Schlachtens wird Schechitah genannt und der Schlachter ist ein Schochet. Sehr vereinfacht gesagt beinhaltet der Vorgang einen extrem schnellen Schnitt gleichzeitig durch die Luftröhre und die Hauptarterie, so dass das Tier durch den sofortigen Abfall des Blutdrucks bewusstlos wird und daher sehr geringen oder gar keinen Schmerz spürt. Das Messer muss rasierklingenscharf sein und jedes Mal aufs Neue überprüft werden, damit kein Fleisch eingerissen oder in irgendeiner Weise angestoßen wird.




Der Terminus »rituelle Schlachtung« hat eine Menge emotionaler Reaktionen von einer Vielzahl verschiedener Gruppen hervorgerufen, Tierschützern, militanten Vegetariern, Antisemiten, und alle paar Jahre wieder entbrennt eine Debatte darüber, ob man das rituelle Schächten weiterhin zulassen soll oder nicht. Die jüdische Antwort darauf ist, dass die Schechitah eigentlich humaner ist als alternative Schlachtmethoden, wie sie in anderen Schlachthöfen praktiziert werden, wo zunächst zur Betäubung – mitunter wiederholt – Metallbolzen durch den Schädel geschossen werden. Ein schneller Schnitt durch die Jugularvene, Arterien, Nerven und die Luftröhre ist tatsächlich die humanste Methode. Wissenschaftler haben versucht, genau die Millisekunden zu bestimmen, innerhalb derer elektrische Aktivität im Gehirn noch messbar ist, um somit die relative Menge von bewusstem und unbewusstem Schmerz festzustellen. Die Diskussion darüber geht noch weiter, aber es kann doch mit Gewissheit gesagt werden, dass die Schechitah, wenn sie korrekt ausgeführt wird, einen großen Fortschritt gegenüber nahezu allen anderen Schlachtmethoden bedeutet.

Zunehmend werden diesbezüglich innerhalb der jüdischen Gemeinschaft auch andere Problemfelder diskutiert, wenn auch nicht vorrangig von den für die Schechitah zuständigen, eher konservativen Autoritäten. Die Infragestellung der industriellen Massentierhaltung ist dafür ein jüngstes Beispiel. Wenn die Vorschriften der jüdischen Tradition so strikt sind, dass ein Tier ohne Qual sterben sollte, wie können wir dann hinnehmen, dass es sein ganzes Leben leidend in Käfighaltung auf engstem Raum verbringt? Welche Haltung sollten wir in Bezug auf Hormongaben im Tierfutter einnehmen, zur Zwangsmästung von Tieren und Vögeln, um vergrößerte Lebern zu produzieren, zu den Tiertransporten zum Schlachthof und den Umständen der Haltung dort? Sollten wir zulassen, dass die auf die Schlachtung wartenden Tiere zusehen müssen, wie andere Tiere geschlachtet werden? Sollte ein Fixiergerät benutzt werden, ein Metallrahmen, auf den das Tier gespannt wird, um seinen Kopf und seine Glieder im richtigen Winkel festzuhalten und zu verhindern, dass es sich im Todeskampf selbst verletzt? Und wenn ja, was für eine Methode des Fixierens? Werden die Fragen nach den Lebensumständen des Tieres genauso wichtig genommen wie die Frage nach seiner Tötung? Viele fordern bereits, dass Fleisch nur dann als koscher angesehen werden kann, wenn nicht allein die Schlachtung rituell korrekt erfolgte, sondern wenn auch die vorhergehende Tierhaltung ethischen Mindeststandards genügte. Diese Auffassung, nach der neben den rituellen Vorgaben auch den »Bio«-Normen vergleichbare Standards für die Tierhaltung berücksichtigt werden sollen, nennt sich Hechscher Zedek.

Es ist Juden erlaubt, Fleisch zu essen – das Judentum verlangt keinen Vegetarismus. Im Gegenteil: An vielen Stellen geht die Torah darauf ein, wie ein Tier rituell korrekt zu schlachten und zu verzehren sei. Andererseits verbietet das Judentum Vegetarismus auch nicht – in London gibt es sogar die Jewish Vegetarian Society. Oftmals finden Juden die Problematik einer koscheren Haushaltsführung so komplex, dass sie sich entschließen, ganz auf Fleisch- und Wurstprodukte zu verzichten. Viele Synagogen und andere jüdische Einrichtungen handhaben das ebenso und unterhalten lediglich eine milchige oder parvene Küche.

In biblischer Zeit gab es den Großteil dieser Probleme nicht. In Deuteronomium 12,20-22 heißt es:

»Wenn der Ewige, dein Gott, deine Grenzen erweitern wird, wie er dir verheißen hat, und du sprichst: Ich möchte Fleisch essen, weil dir etwa die Lust gekommen ist, welches zu essen, so kannst du nach Wohlgefallen Fleisch essen. Der Ort, den der Ewige, dein Gott, erwählen wird, um seinen Namen dahin zu setzen, dürfte zu weit ab von dir sein. Du kannst daher von deinem Groß- und Kleinvieh, das dir der Ewige gegeben hat, so schlachten, wie ich es dir befohlen habe und nach Herzens Lust in deinen Städten verzehren, doch wird es gegessen, wie man Reh oder Hirsch isst: Der Unreine isst mit dem Reinen zusammen.«

Maimonides benutzt den Vers »… wie ich dir gezeigt habe«, um in Moreh Newuchim III, 48 die Gesetze der Schechitah zu referieren (146. Gebot). Der Talmudtraktat Chullin befasst sich detailliert mit den Anweisungen, die beinhalten, dass das Tier zuvor auf jegliche Anzeichen von Krankheit oder Verletzung untersucht wird und dass danach der Kadaver, besonders die Lungen und die Speiseröhre, auf irgendwelche Zysten oder andere Auffälligkeiten überprüft werden.

Einige dieser Unregelmäßigkeiten beeinträchtigen die Kaschrut des geschlachteten Tieres nicht, andere doch. Heutzutage werden viele Tiere, die als »nicht ganz koscher« eingestuft werden, wie auch einzelne Körperteile von koscheren Tieren, die nicht für den Verzehr erlaubt sind, an muslimische Fleischer verkauft, weil sie im allgemeinen dennoch den Standards von »Halal«- Fleisch genügen. Einige überprüfen, ob das Innere der Lunge ganz weich und unvernarbt (»glatt«) ist, und davon leitet sich die Bezeichnung glatt koscher für »besonders koscher« ab.


1.1.3
Die richtige Zubereitung

 

a. Es darf kein Blut mehr vorhanden sein.Blut spielt eine große Rolle in der Magie und in Ritualen; während des Opferkultes wurde es auf den Altar gesprengt. Viele abergläubische Menschen verbinden den Genuss von Blut mit dem Erlangen von Stärke und Weisheit. Juden ist dies verboten. Das gründet sich auf Deuteronomium 12,23-25:

»Nur darin sei sorgfältig, dass du das Blut nicht isst, denn das Blut ist der Lebensgeist und du sollst den Lebensgeist nicht mit dem Fleisch verzehren. Du sollst es nicht essen, sondern wie Wasser auf die Erde giessen. Wenn du das Blut nicht isst, so tust du, was in den Augen es Ewigen recht ist, so wird es dir und deinen Kindern nach dir wohl ergehen.«

Das Blut wird daher aus dem Körper ausgelassen und das Fleisch in Wasser oder Salz eingelegt, um den übrigen Rest Blut auszuschwemmen. Einige Teile eines Tieres sind wegen der großen Anzahl kleiner, feiner Blutgefäße oder weil das Organ (z. B. die Leber) mit Blut gesättigt ist, schwer auf diese Weise zu reinigen.

Im Falle der Leber beispielsweise muss die weiche Oberfläche mehrmals durchschnitten werden, dann mit Salz besprenkelt und hernach auf einem offenen Feuer geröstet oder gegrillt werden, um all das Blut herauszuziehen. Die Praxis, Venen und Membranen herauszunehmen, die möglicherweise noch Blut enthalten oder die aus unerlaubtem Fett bestehen (bekannt als Chelew), wird porschen genannt.

Heutzutage kaufen Haushalte, in denen koscheres Fleisch gegessen wird, bereits vom Schlachter präpariertes Fleisch. Nur wenige benutzen noch immer eine Schüssel, in der das Fleisch eine Stunde lang in Wasser liegen soll, oder ein Salzbrett, auf dem es eine zusätzliche Stunde mit Salz bestreut zu liegen hat, um das letzte Blut herauszuziehen, und die Fähigkeiten im Haushalt, die damit verbunden sind, werden weitgehend nicht mehr gebraucht. Wie viele Menschen hierzulande rupfen überhaupt noch ihre eigenen Hühnchen?




b. Das Tier muss gesund gewesen sein.Während ein Tier zubereitet wird, soll es auf jegliche Anzeichen einer Krankheit, Verletzung oder Infektion untersucht werden. Wenn sich herausstellt, dass ein Hühnchen einen gebrochenen Flügel hat oder einen rostigen Nagel verschluckt hat, kommen komplexe Regeln zur Anwendung. (Die meisten Einführungen zu Kaschrut oder jüdischen Kochbücher werden sagen: »Suchen Sie einen Rabbiner auf«!).




c. Milch und FleischWenige Bereiche der Kaschrut verursachen so viel Besorgnis und Verwirrung wie dieser.

Erstens einmal die verwendeten Termini. Im Hebräischen werden Fleisch und Fleischprodukte Bassar oder (adjektivisch) bassari genannt. Milch und Milchprodukte sind Chalaw oder chalawi. Nahrung, die weder das eine ist noch das andere, wird als parwe eingestuft. Das Wort stammt aus dem Russischen bzw. Jiddischen und bedeutet neutral. Im Jiddischen heißen die Gegensatzpaare fleischig und milchig, und diese Adjektive werden normalerweise im Sprachgebrauch verwendet, um die jeweiligen Geschirre, Geräte und Küchenbereiche zu benennen.

Die Grundlage des Gesetzes oder des Brauchs, Fleisch und Milch voneinander zu trennen kann man in der Torah finden, wo uns dreimal gesagt wird (Exodus 23,19, 34,26 und Deuteronomium 14,21):

»Du sollst das Böckchen nicht in seiner Mutter Milch kochen.«

Der Kontext der ersten und zweiten Erwähnung sind Feste und Opfer. Der dritte betrifft verbotene Tiere. Maimonides versteht das Verbot, »Fleisch und Milch miteinander zu kochen« und »Fleisch und Milch zusammen zu essen«, als negative Gebote (Nummer 186 und 187) und weist auf den Talmud hin (Traktate Chullin und Makkot), nach dem jegliche Übertretung mit Auspeitschen bestraft werden soll. Und doch, es gibt keine Angabe von Gründen für dieses Gesetz und in seinem »Führer der Verirrten« (III, 48) schreibt er:

»Fleisch, das in Milch gekocht wird, ist zweifellos grobe Nahrung und macht übervoll. Aber ich denke, dass es möglicherweise auch deshalb verboten ist, weil es in gewisser Weise mit Götzendienst verbunden ist, vielleicht, weil sie einen Teil des Gottesdienstes ausmachen oder weil sie beim Fest der Heiden verwendet werden.«

Wir ersehen daraus, dass der eigentliche Grund für das Verbot unklar bleibt, und dass sogar Maimonides nach einer Erklärung im Sinne von Magie und heidnischen Praktiken sucht.

Anthropologen haben den Genuss eines solchen Gerichtes als sehr starkes Symbol erklärt, wenn man das Junge in jener Flüssigkeit kocht, die ihm normalerweise Leben und Unterhalt gewährt – und deshalb verweise der Text spezifisch und wiederholt auf ein »Böcklein in der Milch seiner Mutter« hin und nicht auf das »Vermischen von Fleisch und Milch«. Nichtsdestoweniger wurde es bald als »Vermischen« interpretiert, so dass sich ein breites Spektrum von Gesetzen zu Aufbewahrung, Kochen, Zubereitung und Säubern von Nahrungsmitteln und Geräten entwickelt hat. Sie sind in ihrem Ansatz meist weit entfernt von der Idee, »Leben« und »Tod« miteinander in ein und demselben Gericht zu kombinieren (Milch, die das Junge ernährt und die man erhalten kann, ohne den Hersteller zu töten, und Fleisch eines Tieres, das man töten muss, um es zu essen). Strenggenommen und eher seltsamerweise ist es erlaubt, Fleisch kurze Zeit (etwa eine halbe Stunde) nach dem Genuss von Milch zu essen – obwohl es wohl wenige wagen würden, beide gleichzeitig zu servieren.

Umgekehrt aber wartet man nach einer fleischigen Mahlzeit je nach Auffassung zwischen drei und sechs Stunden, ehe man wieder etwas Milchiges zu sich nimmt. Dies wird aus der Geschichte von Abrahams Gastlichkeit gegenüber Fremden in Genesis 18,6-8 abgeleitet:

»Da eilte Awraham ins Zelt zu Sara und sprach: ›Bringe eilends drei Maß des feinsten Mehls, knete es und mache Kuchen‹. Zu dem Rindvieh lief Awraham selbst, nahm ein junges Rind, zart und gut, gab es dem Jungen, um es eilends zuzubereiten. Er nahm hierauf Butter und Milch und das junge Rind, das er hatte zubereiten lassen, und setzte es ihnen vor. Er aber stand bei ihnen unter dem Baum, und sie aßen.«

Dabei, so besagt die fundamentalistische Annahme, kann unser Vater Abraham einfach keinen Fehler begangen haben. Offensichtlich war ihm gestattet, die Milch und den Quark vor dem Kalb zu servieren! Dem liegt auch zugrunde, dass Fleischstückchen zwischen den Zähnen stecken können, während Milch und Käse direkt geschluckt werden – also besteht, wenn man zuerst Fleisch verzehrt, die Möglichkeit, dass die Milch mit dem noch im Mund befindlichen Fleisch in Berührung kommt, nicht aber umgekehrt … (Sie sollten sich aber vorher den Mund ausspülen).

In einem koscheren Haushalt gibt es zwei Sets von Geschirr – Besteck, Teller, Tassen, Küchengeräte, Kochtöpfe und Pfannen – und häufig zwei Sets von Spülen, Bürsten, Spültücher etc., um sicherzugehen, dass kein Stückchen der einen Art von Nahrung mit der anderen in Kontakt kommen kann.

Tischtücher, Salzfässchen, sogar ein Brotlaib, der mit einer Fleischoder Milchmahlzeit genossen wurde, werden beiseite und gesondert gehalten. In vielen öffentlichen Küchen werden die milchigen Geräte blau markiert und die fleischigen rot. Großer Streit herrscht bei gläsernem Geschirr – im allgemeinen ist man der Meinung, dass seine Oberfläche so glatt ist, dass man sie gründlich reinigen kann, so dass kein Partikel daran haften bleibt. Man kann es also für Milch wie auch für Fleisch verwenden. Zweifel gibt es bei Pyrex Ofengeschirren, von denen es heißt, dass sie kleinste Kratzer auf der Oberfläche haben können und so Spuren ihres vorigen Inhalts zurückhalten können.

Es bestehen Regeln bei einer zufälligen Vermischung beider Kategorien, wenn ein kleines Stück Käse in eine Pfanne mit Fleisch fällt: In diesen Fällen sind die Proportionen der betroffenen Dinge von Bedeutung. Wenn das Kontaminat sich im Verhältnis von ein 61stel des Volumens dessen, was es berührt, befindet, oder gar weniger, wird es als unwichtig und vernachlässigbar eingestuft. Ansonsten muss alles weggeworfen werden …

Bei heutigen vorgekochten und verarbeiteten Nahrungsmitteln ist es wichtig, genau zu prüfen, was auf dem Etikett steht. Viele scheinbar unverdächtige Dinge – wie Kekse – können nicht näher erläuterte »tierische Fette« enthalten, Kartoffelpüree enthält sogar »Milchprodukte«. Nicht alles ist auch das, wonach es aussieht. Das bringt uns wiederum zum nächsten Thema.




d. Das Essen sollte koscher aussehen.Der Terminus technicus für etwas, das aussieht wie etwas anderes und deshalb einen Unschuldigen irreführen könnte, ist Mar’it Ha’Ayin. Es ist Teil des eher ethischen als rituellen Gesetzes im Judentum, nach dem man einen Anderen nicht vor eine Situation stellen darf, in der er dazu verleitet werden könnte, einen Fehler zu begehen. Der Schulchan Aruch beschreibt die Praxis, das Blut eines Fisches in einer Schale aufzufangen, als ein solches Beispiel. Es ist erlaubt, Fischblut zu verzehren – wenn man aber eine Schale mit Fischblut sähe, könnte man theoretisch annehmen, Blut im eigentlichen Sinne (also Blut von Säugetieren) sei erlaubt. In Wasser gelöste geriebene Mandeln sehen wie Milch aus und könnten auch einen anderen verwirren …

Heutzutage hat sich eine ganze Industrie rund um die Frage entwickelt, wie man Nahrungsmittel präpariert, damit sie so aussehen wie etwas ganz anderes: Pressfleisch, das wie Schinken aussieht, vegetarische Würstchen und Kutteln, »koschere Schweinerippchen«, »koschere Shrimps« aus Fischfleisch etc. Die moderne Nahrungstechnologie erlaubt die beliebige Verwendung von Geschmacksstoffen, deshalb kann man »geräucherte Schinken-Chips« kaufen, die überhaupt kein Fleisch enthalten.Es ist ein fraglicher Punkt, ob dies nun die Regeln der Mar’it Ha’Ayin verletzt

Es ist schrecklich schwer, eine Grenze zu ziehen, wenn man sich einmal in dieses Fahrwasser begibt. Zu einem gewissen Maß sollte eine aufmerksame Person genügend Gefühl besitzen, um zu wissen, was »alternatives« vegetarisches Essen ist. Wie kann man den Unterschied zwischen einem Stück Käse feststellen, der mit »Lab« gereift ist, einem tierischen Produkt, und einem Stück vegetarischem Käse? Sieht Brot von einer nichtkoscheren Bäckerei (die mit ein wenig tierischem Fett gebacken haben kann) so anders aus als dasselbe Brot von einem koscheren Bäcker? Das Ergebnis ist, dass man eine persönliche Wahl darüber treffen muss, was man akzeptiert und einhält und was nicht. Manche sind vorsichtig und essen (oder benutzen als Reinigungsmittel) nur Produkte mit einem besonderen Etikett, einem Hechscher (vom selben Wortstamm wie koscher), das genau angibt, dass das Produkt unter rabbinischer Überwachung hergestellt wurde. Andere kaufen vegetarische Alternativen oder Fertigprodukte, die zwar in ihrer Herstellung nicht »überwacht« wurden, aber doch zumindest keine tierischen Zusätze haben.




e. Segenssprüche über das EssenEs gibt unterschiedliche Berachot für Nahrungsmittel, die je nach Konsistenz oder Herkunft in verschiedene Gruppen eingeteilt werden (Sch’K S. 118 ff.; SE S. 289 ff.; ST S. 536). Welche Berachah oder welche zuerst gesprochen werden soll, wenn das Essen aus mehreren Komponenten besteht, ist Gegenstand einer umfangreichen halachischen Literatur. Bei all der Verwirrung über die jeweils korrekte Berachah, und ob eine bestimmte Frucht als Frucht der Erde oder Frucht eines Baumes anzusehen sei, ob etwas als Brot zählt oder »nur« als Gebäck usw., sollte man festhalten, dass es zu diesem Thema überraschende »Fehlanzeigen« gibt. Es gibt interessanterweise beispielsweise keine Berachah über den Genuss von Fleisch, obwohl das Schlachten und die Zubereitung von Fleisch ein so komplexer und zeitaufwändiger Vorgang ist: Der Schochet muss eine eigene Ausbildung durchlaufen und qualifiziert sein, das Messer muss geprüft werden, das Tier sorgfältig ausgewählt und dann getötet, anschließend das Fett und die Sehnen und andere Organe entfernt und einzelne Teile nochmals geprüft werden. Wenn jemand ein mit einer Scheibe Fleisch belegtes Sandwich isst, ist es das Brot und nicht das Fleisch, für das er mit einem Segensspruch Gott dankt.

Nicht anders verhält es sich mit Fisch, für den es kaum Vorschriften gibt, obwohl die Fischerei von Süß- als auch Salzwasserfischen zu biblischen Zeiten ganz geläufig war. Sofern es sich nur um einen Fisch mit Schuppen und Flossen handelt, gibt es keine weiteren Bestimmungen, wie dieser zu töten sei – ob man ihn lebend im Netz oder am Haken aus dem Wasser zieht, ob man ihn ersticken lässt oder mit einer Keule erschlägt oder mit einem Messer tötet. Sicher sagen einige, der Grund dafür, dass man kein Fischblut essen darf, sei nur sein Aussehen, nicht aber der Umstand, dass es sich um Blut handelt. Wenn es gebratenen Fisch oder Gefilte Fisch gibt, sorgt man sich darum, dass das Öl oder die anderen Zutaten koscher sind – der Fisch selbst wird als gegeben hingenommen. Er ist parve, obwohl er doch auch einmal eine lebende Kreatur, also Teil von Gottes Schöpfung war.

Es gibt auch keine spezielle Berachah für den Verzehr von Fisch, auch keine für das Trinken von Milch oder von Wasser, weiteren wichtigen Grundnahrungsmitteln. Natürlich gibt es die allgemeinen Berachot, in deren Dank sie eingeschlossen sind. Man sollte sich aber bewusst machen, dass die Halachah sich einerseits sehr detailliert mit Getreide, Wein, Früchten und Tierprodukten befasst, andererseits aber sehr wenig über andere Nahrungsmittel aussagt – vielleicht, weil diese nicht Bestandteil des Opferkults im Tempel waren.





1.2 Koscherer Wein

 

Auch den Wein unter dem Gesichtspunkt der Kaschrut zu betrachten, ist, kurz gesagt, ein moderner Gedanke, aber dennoch einer, der sich etabliert hat. Juden war es verboten, Wein zu genießen, der bei heidnischem Kult verwendet wurde – Jajin Nesech (verschütteter Wein – als Gussopfer für eine Gottheit). Um die Möglichkeit, solchen Wein zu trinken, zu umgehen, wurde es allgemeine Praxis, nur Wein aus jüdischer Herstellung zu kaufen und Wein sogar nur dann zu trinken, wenn er von Juden eingegossen wurde (denn ein nichtjüdischer Kellner hätte absichtlich und von Ihnen unbemerkt ein wenig vergießen können, um seinen Gott zu besänftigen). Das Problem betraf aber weder Bier noch Spirituosen. In späteren Zeiten wurde die Praxis dergestalt begründet, dass man jüdische Jugendliche davon abhalten wolle, mit Nichtjuden zu trinken oder auf sonst eine Art unmoralisch zusammen zu sein.

Die anwachsende Weinindustrie in Palästina im späten 19. Jahrhundert und der Wunsch, die Siedler wirtschaftlich zu unterstützen, führten ebenfalls zu der Empfehlung vieler Rabbiner, man solle darauf achten, diesen koscheren Wein für den Kiddusch zu erwerben. Wenige Menschen wissen heute noch, dass der Markenname »Palwin« Palestine Wine Company bedeutet. Heutzutage überwachen Rabbiner in Frankreich und Deutschland, Australien und Südafrika die örtlichen Weinberge sowie die Pressung und Gärung selbst. Halachisch jedoch ist die Praxis noch immer durchzogen von Ungereimtheiten.

Worüber wachen die Kontrolleure eigentlich? Dass keinem der Träger das Brötchen in den Weintrog fällt? In der Praxis beschränkt sich die Kontrolle hauptsächlich darauf, dass man keine Arbeit am Schabbat verrichtet und keine landwirtschaftlichen Gebote des Vermischens von Arten übertreten werden.


1.3 Kaschrut an Pessach

 

Die Gesetze darüber, was Koscher Le Pessach ist und was nicht, sind natürlich noch komplexer und rigider, aber im Wesentlichen eine Ausführung dessen, was bereits vorher beschrieben worden ist. Da man den Seroah (Lammknochen) auf dem Sederteller nicht verzehrt, kann man auch ein milchiges Mahl genießen. Die Kaschrut-Regeln für Pessach betreffen eher Fragen der Gärung von Getreide und Hefen. Daher vermeidet man die meisten Lebensmittel, die problematisch sein könnten, weil sie Mehl beinhalten. Auch hier sehen die meisten Menschen eher auf die bekannten Marken. (Nebenbei: Die Herstellung der Etiketten ist oft viel profitabler als die Nahrungsmittelherstellung selbst.) Aschkenasich geprägte Gemeinden verbieten auch Hülsenfrüchte (Kitnijot), weil diese unter bestimmten Umständen auch gären können.


1.4 Schluss

 

Diese Lehreinheit soll nicht als definitiver Leitfaden zur Kaschrut gesehen werden, aber sie untersucht einige der zugrundeliegenden Auffasungen und einige der Details.

Es gibt viele Fallen für Unwissende und viele unterschiedliche Bräuche. Zum Beispiel: Ist Geflügel als Fleisch anzusehen? Es produziert keine Milch, also kann man auf gar keinen Fall ein Küken in der Milch seiner Mutter braten (obwohl man gleichzeitig ein Ei und ein Huhn essen kann!). Deshalb beschloss eine jüdische Gemeinde – die von Rom nämlich -, dass Geflügel (hebr. Of) logischerweise mit Milchprodukten verzehrt werden kann. (Natürlich muss man noch immer ein Küken vor dem Verzehr töten.) Fisch muss getötet werden, bevor man ihn isst, dass gilt in gewissen Sinne auch für Eier, handelt es sich hier doch um potentielles Leben. Strikte Vegetarier halten sich daher von diesen Nahrungsmitteln fern – und doch: Nach den Gesetzen der Kaschrut dürfen sie als parve behandelt werden (sofern es keinen Blutstropfen im Ei gibt).

Wie lange soll man nach dem Genuss von Fleisch warten, bis man Milch trinkt? Einige sagen: sechs Stunden (auch Maimonides und der Kizzur Schulchan Aruch). Andere sagen: drei Stunden, andere wiederum sagen: eine. Besteht das Hauptprinzip darin, eine klare Unterscheidung zu machen oder darin, Gewissheit darüber zu haben, dass selbst die eigenen Gedärme leer sind?

Man kann noch weiter gehen. Bestimmte Zusätze, bekannt unter ihren »E«-Nummern, werden als koscher angesehen, andere wieder nicht – mindestens eine bekannte und überwachte koschere Margarine allerdings enthält eine Zutat mit einer »verbotenen« E-Nummer. Bei genauerer Untersuchung stellt sich heraus, dass es verschiedene E-Typen gibt und dass dieser Typus völlig in Ordnung ist …

Letztlich muss man sagen, dass viel Wahrheit in der Bemerkung liegt, dass der »Mensch das ist, was er isst«. Ja, man kann einen Menschen auch danach charakterisieren, wie er isst, und mit wem er isst. Kann man beständig mit »Fast-Food« auskommen, das man zwischen Tür und Angel verschlingt? Oder schlingt man Unmengen an fettigem Fraß in einem heruntergekommenen Etablissement in sich hinein? Ist einem überhaupt wichtig, was im Essen steckt? Die Gesetze der Kaschrut meinen im Kern, dass man sich darum kümmert, was man zu sich nimmt – die Tierart, die Art und Weise, wie das Tier gelebt hat und wie es getötet wurde, die Art, in der die Nahrung zubereitet wurde usw.

Man hört oft, dass »Hygiene nichts mit Kaschrut zu tun hat«. Strenggenommen und von einem religionsgesetzlichen Standpunkt aus mag das zwar korrekt sein – aber tatsächlich ist es falsch, gefährlich falsch. Schmutz und Insekten würden in der Umgebung einer völlig koscheren Küche nicht zugelassen. Fleisch würde nicht lange draußen stehen gelassen, Flüssigkeiten würden bedeckt, Gebrauchsgegenstände intensiv gereinigt. Koscher leben bedeutet nicht, dass man darum neurotisch werden oder bankrott gehen muss. Die meisten Juden finden einen irgendwie legitimen Kompromiss. Es ist vielmehr das Essen, das im Geiste des Misstrauens oder des Unbehagens verspeist wird, das physische – und spirituelle – Verdauungsstörungen verursacht.



2. Mesusah

 

Das hebräische Wort Mesusah bedeutet wörtlich »Türpfosten« oder »Torpfosten«. In dieser Bedeutung taucht es mehrfach in der Bibel auf – als Teil eines normalen Hauses in Exodus 12,7; 12,22; 12,23; 21;6, Deuteronomium 6,9; 11,20, Jesaja 57,8, und als Teil des Tempeltors in 1. Samuel 1,9; 1. Könige 6,33; Ezechiel/Hesekiel 41,21; 43,8 und als Teil eines Stadttores in Richter 16,3. Zweimal, in Deuteronomium 6,9 und 11,20, sagt die Torah: »Du sollst sie (diese Worte Gottes) auf die Mesusot deines Hauses und deiner Tore schreiben«, folglich wurde die Bedeutung des Wortes Mesusah verändert von Türpfosten hin zu dem, was an ihm hängt oder was auf ihm geschrieben steht. Und in dieser Bedeutung ist es nun allgemein gebräuchlich.

Die Mesusah selbst besteht heute aus einem Stück Pergament, das aus der Haut eines reinen Tieres hergestellt ist. Es ist bekannt als Klaf. Normalerweise wird es fest eingerollt und in ein Behältnis gegeben, das wiederum an den Türpfosten genagelt (oder in einer anderen Form, aber gut sichtbar, angebracht) wird. Das Behältnis kann aus Holz, Metall, Plastik, sogar Glas oder Keramik hergestellt und verschieden groß und verziert sein. Dennoch: Wichtig ist nicht das Behältnis, sondern der Text selbst.

Über Jahrhunderte haben sich unterschiedliche Bräuche entwickelt: Karäer zum Beispiel nehmen leere Tafeln ohne jegliche Schrift darauf, aber die rabbinische Standard-Mesusah besteht aus den oben erwähnten Teilen des Deuteronomiums (6,4-9 und 11,13-21 – bekannt als »der erste und der zweite Abschnitt des Sch’ma«), geschrieben in 22 Zeilen in hebräischer (assyrischer) Quadratschrift. Traditionell muss der Text in einer sauberen handschriftlichen Form und von einem professionellen Schreiber (Sofer) geschrieben sein, obwohl viele von denen, die auf dem Markt angeboten werden, fotografierte oder fotokopierte Texte sind, die aber nicht als koscher angesehen werden.


2.1 Die Rückseite

 

Die Wortwahl auf der Rückseite ist interessant. Das Wort Schaddaj ist einer der seltsamsten Begriffe, der für Gott und göttliche Kraft verwendet wird, oft mit »der Allmächtige« übersetzt. Nach einer Auslegung umfasst es die Anfangsbuchstaben des Satzes Schomer D’latot Israel, »Wächter der Tore Israels«.

Maimonides (1135-1204) schreibt in seiner Mischneh Torah (Hilchot Mesusah, 5,4):

»Es ist ein weitverbreiteter Brauch, das Wort Schaddaj auf der Außenseite der Mesusah niederzuschreiben, gegenüber der leeren Stelle zwischen den zwei Teilen. Weil es auf der Außenseite steht, schadet es nicht. Andererseits werden jene, die in die Mesusah Namen von Engeln oder die Namen heiliger Männer, ein paar biblische Verse oder Zaubersprüche schreiben, als Menschen klassifiziert, die keinen Anteil an der zukünftigen Welt haben. Diese Schwachköpfe verfehlen nicht nur das Gebot selbst, sondern sie behandeln eine wichtige Vorgabe, Gottes Einzigkeit und auch die Liebe und Dienst zu Ihm, als wäre es ein Amulett, ihnen selbst zu Nutzen zu sein, denn sie nehmen in törichter Weise an, die Mesusah sei ein hilfreiches Ding für die flüchtigen Vergnügen dieser Welt.«

In talmudischer Zeit war die Vorstellung von der Mesusah als Wächter vor dem Übel weit verbreitet. Der Unterschied zwischen Gott und dem menschlichen König wird im Traktat Awodah Sarah 11a beschrieben: »Ein menschlicher König sitzt in seinem Hause und seine Untertanen stehen draußen, um ihn zu beschützen. Gottes Untertanen stehen in ihren Häusern und Er hält sein wachsames Auge über sie.« Während der gesamten jüdischen Geschichte hat es Tendenzen zum Aberglauben, Dämonenglauben und ebenso kontinuierliche Versuche, diese abzuwehren, gegeben, wie wir auch Maimonides’ Polemik und seiner zähneknirschenden Akzeptanz solcher Bräuche, sofern nicht der Text selbst angetastet wird, entnehmen können.

Die andere Zeile ist tatsächlich ein Code, ein Kryptogramm, gebildet aus einer Vorverschiebung des Alphabets um einen Buchstaben, so dass aus Jud ein Kaf wird, aus Hej ein Waw und aus Waw ein Sajin usw. Wenn man die Buchstaben wieder zurückrollt, liest man den folgenden Text: »Der Herr, Gott, der Herr«.

Diese Praxis ist dem Kommentator aus dem 13. Jahrhundert, Ascher Ben Jechiel, bekannt. Warum der Text so geschrieben wird, ist unbekannt, und auch, warum er kopfüber verfasst ist. Beides aber kann insofern miteinander verknüpft sein, als es respektlos aussehen würde, den Namen Gottes in seiner normalen Weise zu schreiben, wenn einmal festgelegt war, dass dieser kopfüber geschrieben werden sollte.

Die Regeln zum Verfassen der Mesusah, die Länge der Zeilen, die Schriftart und das Layout, wie man sie rollt usw., können im Talmud gefunden werden (Traktat Menachot, 31b-34b). Das Pergament wird fest aufgerollt. Nach Maimonides wird dies von unten nach oben vorgenommen, wodurch jeder, der sie öffnete, mit Leichtigkeit die erste Zeile lesen konnte. Dies entspräche ebenfalls der Interpretation, dass die Mesusah horizontal anzubringen ist. Sie wird jedoch heute von rechts nach links gerollt, so dass das Wort Schaddaj auf der Rückseite sichtbar ist. Weil die meisten Behälter nicht durchsichtig sind, ist der Buchstabe Schin, mitunter auch das komplette Wort Schaddaj meist eingraviert oder darauf modelliert.


 2.2 Woran soll die Mesusah befestigt werden?

 

Die Grundregeln sind einfach, obwohl es viel Raum für Diskussionen gibt!

Erstens besagt das Gebot »am Türpfosten«. Entsprechend wird das gerollte Pergament etwa in Schulterhöhe auf der rechten Seite der Tür, wenn man eintritt, angebracht. Die rechte Seite hat nichts damit zu tun, ob jemand Rechtshänder ist oder nicht: Rechts ist in vielen Kulturen traditionell die gute Seite.

Zweitens besagt das Gebot: »am Türpfosten eurer Häuser«. Dies wird interpretiert als der Hauptaufenthaltsort und Lebensmittelpunkt – nicht Büros, Fabriken, Zelte, Räume, in denen man sich zeitlich beschränkt aufhält, (wie ein Hotel) usw. In der Diaspora bleiben nach einem Umzug in ein neues Haus 30 Tage Zeit, bevor die Anbringung einer Mesusah zwingend wird.

Drittens ist es üblich, dass eine Mesusah in jedem Raum, in dem man lebt, befestigt wird, mit Ausnahme von Toilette, Badezimmer, Stauraum, Ställen, Garagen und dergleichen. Moderne Häuser sind viel komplexer als ihre biblischen oder talmudischen Gegenstücke, mit mehr Gängen, Vorräumen, begehbaren Schränken und Ähnlichem, also ist die Definition von »Zimmer« nicht immer ganz einfach!

Viertens sollte die Mesusah mit einer leichten, am oberen Ende auf das Innere des Zimmers hinweisenden Neigung befestigt werden. Diese Position ist selbst ein absichtlicher Kompromiss. Nach Raschi (1040-1105), der sich auf ältere Traditionen berief, sollte die Mesusah senkrecht hängen. Nach seinem Enkel Rabbenu Tam (1100-1171), selbst auch ein berühmter Kommentator, der häufig mit seinem Großvater uneinig war, sollte sie waagerecht hängen! Um gegenüber beiden fair zu sein, hängt sie nun um 45 Grad geneigt, je nachdem, wie breit der Türpfosten selbst ist!

Der Abschnitt aus Deuteronomium fährt fort mit »in deinen Toren« (im Plural). Der Talmud (Traktat Joma 11a) interpretiert so, dass die Tore der Höfe, die Stadttore und Tore zu den Provinzen einbezogen sind. Mit anderen Worten, auf dieselbe Art und Weise, in der man heute Schilder aufstellt, um Touristen willkommen zu heißen oder anzukündigen, dass die Stadt verschwistert ist mit einer anderen Stadt, oder gar als Warnung vor Schmuggelei, wurde jeder Reisende, der israelitisches Gebiet betrat, darauf aufmerksam gemacht, dass dies ein Ort war, an dem Monotheisten lebten – eine Sache des Prinzips und der Information, vielleicht ähnlich den Schildern, die in deutschen Dörfern auf Gottesdienste der Kirchen hinweisen.

Heute bedeutet das Wort »Tor« für die meisten Menschen eher Gartentor. Im Nahen Osten wurden die Häuser mit sie umgebenden Höfen errichtet, in denen das Vieh und die Diener lebten, so dass das Tor zum Hof eigentlich der Haupteingang zum Grundbesitz war. In den Städten war das Tor der Bereich, wo öffentliche Versammlungen und Gerichtstermine abgehalten wurden.

Den kurzen Gottesdienst zur Einweihung eines Gebäudes mit dem passenden Segensspruch zur Anbringung der Mesusah findet man in den Siddurim (ST S. 544 f.; Sch’K S. 126 f.; SE S. 292).

Was ist, wenn man fortzieht? Die Mesusah ist Ihr Eigentum und gleichzeitig ein integraler Bestandteil Ihres Hauses. Wenn Sie Ihr Haus an einen Juden verkaufen, sollten Sie die Mesusot am Ort belassen und sie in den Verkauf miteinbeziehen. Wenn Sie es an einen Nichtjuden verkaufen, können Sie sie entfernen, sollten aber darauf hinweisen, dass sie Spuren an den Türpfosten hinterlassen wird.


2.3 Wie sieht die Wartung aus?

 

Hier und da findet man im jüdischen Blätterwald glühende Aufrufe, Hausbesitzer sollten ihre Mesusot »überprüfen« lassen. Ein paar der extremeren Fundamentalisten haben gar behauptet, dass die, die ihre Mesusah nicht überprüfen lassen, eher in eine Katastrophe geraten – eine relativ seltsame Idee ähnlich der Vorstellung, dass ein Zauber nur unter bestimmten Umständen wirkt.

Handgeschriebene Texte verblassen und verschlechtern sich mit der Zeit und Schreiber verdienen ihr Brot mit der Prüfung und der Wiederherstellung der Buchstaben. Eine Meinung ist, dass sie innerhalb von sieben Jahren zwei Mal überprüft werden sollten. Dennoch, ein fest eingerolltes, geschütztes Pergament sollte eigentlich nicht richtig verblassen oder feucht werden, die Wahrscheinlichkeit ist höher, dass es beim Öffnen beschädigt wird.



3. Tefillin

 

Das Tragen der Tefillin (auch bekannt als Phylakterien) ist einer der seltsameren und komplexeren Bräuche im Judentum. Es heißt, dass es »mehr der mündlichen Überlieferung Gottes an Moses zugeschriebene Gesetze gebe, die sich mit den Tefillin befassen, als mit irgendeiner anderen Einrichtung im Judentum sonst«.27

Das Grundkonzept ist recht einfach. Der traditionelle Gedanke ist, dass während des täglichen Morgengebets (nicht an Schabbatot und Festtagen, über Chol HaMo’ed herrschen Meinungsverschiedenheiten) männliche erwachsene Juden bestimmte Verse aus der Schrift an sich tragen, die symbolisch an den linken Arm und die Stirn gebunden werden, damit sie dem Herzen, dem Verstand oder Kopf nahe kommen. Diese Verse sind auf Pergament geschrieben, das in sichere Lederkästchen gesteckt und mit Lederriemen angebracht wird. Der Zweck war ursprünglich wahrscheinlich, bei der Konzentration im Gebet Hilfe zu leisten – der Begriff Tefillin, erstmals in der Mischnah verwendet, ist Plural zu Tefillah, das »Gebet« bedeutet. Es ist möglich, dass sie während einer bestimmten Epoche den ganzen Tag über getragen wurden, das Tragen während der Verfolgung durch die Römer jedoch auf die reinen Gebetszeiten beschränkt wurde. Übrigens wird das Wort Phylakterien von einem griechischen Wort abgeleitet, das »Schutz« bedeutet, wie auch zum Beispiel in »prophylaktisch«. Darin steckt vielleicht der Aberglaube an die Tefillin als eine Art Schutzamulett zur Verscheuchung des Bösen.

Die Rabbiner nun leiteten von diesem Grundkonzept eine komplexe und detaillierte Sammlung von Regeln ab, betreffend der genauen Größe und Form der Kästchen, in denen die Texte aufbewahrt werden, die Art, in der die Texte geschrieben und hineingelegt werden und die Weise, in der sie getragen werden. Es wird behauptet, dass alle diese Regeln direkt von »Moses vom Sinai« seien, das ist aber mit klarem Verstand schwer zu glauben. Frühe Tefillin jedoch sind unter den Überresten gefunden worden, die man in der Nähe des Toten Meeres entdeckt hat, und es ist naheliegend, dass die grundlegenden Traditionen zu Mischnah-Zeiten konkretisiert und anerkannt worden waren.

Der Grund dafür, die Tefillin am Schabbat und an Festtagen nicht zu tragen, liegt darin, dass sie als ein Ot HaBerit klassifiziert sind, als ein »Zeichen des Bundes mit Gott«. Andere Otiot sind die Beschneidung (die man nicht für festgesetzte Tage rückgängig macht! – Genesis 17,11) und der Regenbogen (Genesis 9,12.13.17), der nicht menschlicher Kontrolle unterliegt. Der Schabbat selbst ist auch ein Ot (Exodus 31,13.17) und deshalb ist eine Verdoppelung unnötig.


3.1 Was sind Tefillin?

 

Tefillin treten paarweise auf. Sie bestehen aus zwei viereckigen Kästchen, jedes davon aus einem einzigen Stück schwarz gemalten Leders und auf einem Grund befestigt. Eines, das Tefillah Schel Jad (Tefillah der Hand), ist an einem langen Lederriemen angebracht, der durch eine kleine Schlaufe hindurchgeht, damit man es richtig einstellen kann. Dies wird auf dem oberen Teil des linken Arms getragen. Der Riemen wird durch die Schlaufe gezogen, um ihn eng an der Innenseite des Arms zu halten, so dass das Kästchen auf die linke Seite der Brust zeigt. Der Riemen wird dann siebenmal um den Arm und dreimal um den linken Handteller geschlungen (damit es die Form des hebräischen Buchstabens Schin ergibt), und der verbliebene Restriemen schließlich um den Mittelfinger, um ihn festzuhalten und zu verhindern, dass der ganze Riemen wieder locker oder frei wird. Das zweite Kästchen enthält die Tefillah Schel Rosch (Tefillah des Kopfes). Diese ist so an einen langen Riemen angebracht, dass sich eine große und stets geknotete Schlaufe bildet, und die beiden (recht langen) losen Enden gehen vom dem Knoten ab. Die Schlaufe wird um den Kopf getragen, das Kästchen selbst oben auf der Stirn, dabei baumeln die losen Enden nach unten herab.

Die zwei Tefillin können daher leicht voneinander unterschieden werden, da sie für die unterschiedlichen Körperteile geschaffen wurden, an denen man sie trägt. Nichts soll zwischen Tefillin und Haut kommen, also müssen Uhren, Armbänder, Hemdärmel usw. entfernt werden.

Die Kästchen selbst werden Batim (Häuser) genannt. Das Kästchen für die Hand (Schel Jad) ist an allen Seiten glatt, in das Kästchen für den Kopf (Schel Rosch) sind vertikale Linien eingeritzt, um die vier Kammern darin anzudeuten, und es trägt an den zwei vertikalen Seiten (d. h. nicht vorne und hinten) ein Schin, geschrieben in vier (nicht wie üblich drei) vertikalen Strichen. Der genaue Grund für diesen seltsamen Buchstaben ist nicht bekannt.


3.2 Was steckt in den Tefillin?

 

Jedes der zwei Kästchen enthält den gleichen Text, der aus den folgenden vier Abschnitten der Torah besteht: Exodus 13,1-10; Exodus 13,11-16; Deuteronomium 6,4-9 und Deuteronomium 11,13-21. Die ersten zwei Abschnitte beschäftigen sich mit der Pflicht der Juden, stets ihre Befreiung aus der Sklaverei im Gedächtnis zu behalten, und mit der Pflicht, ihre Kinder darüber zu belehren. Die letzten zwei Abschnitte sind der erste und zweite Abschnitt des Sch’ma. Ursprünglich bildeten die Zehn Gebote einen fünften Abschnitt, aber sie wurden in unmittelbarer Reaktion auf die Behauptung der Christen, dies seien die einzig wichtigen Gebote, aus den Tefillin entfernt. Manche sagen, dass die vier Striche des Schin die nun nur noch vier Abschnitte betonen sollen.

Für die Hand-Tefillin werden diese Abschnitte auf eine kleine Rolle geschrieben und in die hohle Kammer eingelegt, wie sie das Kästchen bildet. Für die Kopf-Tefillin werden sie auf vier separate kleine Rollen geschrieben und in ihrer Abfolge in die vier Kammern eingefügt, die sich im Inneren des Kästchens befinden.

Nach Raschi (1040-1105) sollen die Abschnitte in der Abfolge angeordnet sein, wie sie in der Bibel vorkommen, d. h. in der oben beschriebenen Anordnung. Sein Enkel Rabbenu Tam (1100-1171) jedoch entschied, die letzten beiden sollten umgekehrt werden, so dass der erste Abschnitt des Sch’ma (Deuteronomium 6,4-9) an letzter Stelle kommt. Als Folge und weil nahezu alle modernen Tefillin Raschis Muster entsprechen, wechseln einige Juden im Gebet (nur um ganz sicherzugehen) ihre Tefillin auf halber Strecke und legen dann ein Set an, das im Sinne von Rabbenu Tam angeordnet ist! Wozu das gut sein soll, ist allerdings nicht klar.


3.3 Warum sind Tefillin wichtig?

 

Aus einem bestimmten Grunde sehen eine große Zahl Juden den rein physischen Akt, Tefillin zu tragen, als ungeheuer wichtig an. Männliche Touristen in Israel werden oft von Mitgliedern einer fundamentalistischen Sekte angegangen, doch ein Paar anzulegen und den entsprechenden Segen zu sagen, und einem Bar-Mizwah-Jungen wird oft ein Paar überreicht. Das regelmäßige Tragen der Tefillin wird auch häufig als Messlatte für den Grad der Frömmigkeit eines Menschen genommen.

Nichtsdestotrotz – die originalen Bibelpassagen ermahnen den Juden, bestimmte Worte und göttliche Gedanken im Gedächtnis zu bewahren, die als ein »Zeichen an Deine Hand und als ein Stirnband zwischen Deine Augen zu binden« sind (das Wort Totafot, übersetzt mit »Stirnband«, taucht nur in Exodus 13,9; 13,16 und Deuteronomium 6,8 und 11,18 auf und könnte ebenso »umfassende Bänder« bedeuten). Die Frage ist, wie wörtlich man dieses Gebot nehmen sollte und ob man nicht, indem man die Worte in ein Kästchen mit schwarzen Lederriemen zwingt, Gefahr läuft, so sehr mit den Einzelheiten der genauen Befolgung des Rituals beschäftigt zu sein, dass der Ursprungsgedanke verlorengeht. Der Jerusalemer Talmud (Sotah 3,4) macht auf diese Gefahr aufmerksam:

»Was ist der fromme Idiot? Der ein Kind sieht, wie es im Wasser zappelt und sagt: »Wenn ich meine Tefillin abgelegt habe, werde ich gehen und ihn retten«, und während er so spricht, stirbt das Kind.«

Und doch … Religion darf niemals etwas völlig Abstraktes bleiben, zu ihr gehören Bräuche und die stete Suche nach deren Bedeutung. Manchmal kann ein bestimmtes Ritual eine Bedeutung haben, manchmal nicht – aber es ist gefährlich, einem bestimmten Brauch jeden Wert abzusprechen. Franz Rosenzweig sagte einmal, als er gefragt wurde, ob er denn Tefillin trage: »Noch nicht«, und ließ sich damit alle Möglichkeiten offen … Die Haltung des liberalen Judentums ist, dass Tefillin Teil des traditionellen Morgengebets sind, ob privat oder als Teil des öffentlichen Gebets, und die passenden Segenssprüche können im Siddur gefunden werden (ST S. 152 ff., SchK S. 16; SE S. 14).

Traditionell war es natürlich auch ein reiner Männerbrauch. Weil das Tragen als Gebot (Mizwah) verstanden wurde, das nur zu bestimmten Gelegenheiten gilt – also eine zeitgebundene Mizwah – nahmen die rabbinischen Autoritäten die Frauen von der Tefillin-Pflicht aus. Diese Ausnahme entwickelte sich im späteren traditionellen Judentum zu einem Verbot (wie andere Mizwot, z. B. Tallit), aber das fortschrittliche Judentum gestattet Frauen normalerweise, Tefillin zu tragen, wenn sie es möchten.

Es ist nun eine Frage der persönlichen Wahl, ob Tefillin am Morgen in der Woche getragen werden. Wenn der Akt, sie anzulegen und sie zu tragen, dabei hilft, sich auf das Gebet zu konzentrieren, ist ihr Zweck erfüllt – sie sollten aber nie als ein Ersatz für religiöse Gedanken oder religiöse (und ethische) Handlungen genommen werden. Die Tatsache, dass sie leider von anderen Mitgliedern der jüdischen Gemeinde oftmals so gesehen werden, die eine fast abergläubische Vorstellung mit ihnen verbinden, zeigt nurmehr die Schwäche der menschlichen Natur.



4. Kopfbedeckung

 

Mittlerweile gehört es zum Allgemeinwissen, dass Juden ihre Köpfe bedecken. Das war nicht immer der Fall, und die genaue Art und Weise, der Anlass und der Stil der Kopfbedeckung wie auch die Frage nach dem »Überhaupt« sind zum Gegenstand hitziger Diskussion innerhalb der jüdischen Gemeinschaft geworden. Als eines der deutlichen »äußeren Zeichen« für Frömmigkeit oder vermutete Frömmigkeit wird der Umstand, ob jemand seinen Kopf bedeckt, und wenn ja, wie, oft herangezogen, um den Charakter einer Person oder den Grad ihrer religiösen Praxis zu beschreiben.

Tatsächlich scheint dieser Brauch, so weitverbreitet er auch sein mag, Ergebnis der Vermischung verschiedener Einflüsse zu sein. Dazu gehören die Interpretation und Imitation bestimmter Bibelstellen, antisemitische Verfügungen, der Wunsch sich zu unterscheiden, das Streben nach Bescheidenheit, allgemeiner Brauch in Ländern, die weder extrem heiß oder kalt sind, oder auch die Mode.


4.1 Kopfbedeckungen in der Bibel

 

Nirgends in der Torah wird das Bedecken des Kopfes als obligatorisch für einen normalen Juden erklärt. In Exodus 28, wo die Kleidung des Hohepriesters beschrieben wird, beziehen sich die Verse 4 und 37 auf ein Miznefet, was meist als Kopfbund übersetzt wird. Vers 40 erwähnt Migba’ot (Mützen oder Turbane). Mitunter wird behauptet, dass Juden eine Kopfbedeckung in Nachahmung der Priester tragen. Allerdings war deren Ornat sehr komplex und umfasste auch in jener Zeit unübliche Kleidungsstücke wie Unterhosen (Exodus 28,42 und Levitikus 6,3 und 16,4). In der Mischnah (Sukkah 5,3) heißt es auch, dass in der Zeit des zweiten Tempels Dochte aus der abgetragenen Unterwäsche der Priester gemacht wurde, d. h. es waren wichtige Bestandteile der Kleidung. Jedoch hat bislang noch niemand vorgeschlagen, dass Juden in Erinnerung an die Priesterschaft Unterwäsche tragen sollen. Darum scheint also die diesbezügliche Ableitung der Kopfbedeckung auf schwachen Füßen zu stehen.

Seinen Kopf und sein Gesicht zu bedecken war ein Zeichen für Trauer, wie in 2. Samuel 15,30: »David stieg auf den Ölberg und weinte dabei, barfuß und mit bedecktem Haupte. Und alle, die mit ihm waren, bedeckten ihre Häupter.«

In 2. Samul 19,5 (19,4 in christlichen Bibeln) betrauert David seinen Sohn Absalom und wird von Joab kritisiert, weil »der König sein Gesicht verhüllte und der König mit lauter Stimme klagte«. Der bloße Umstand, dass dies als ein besonderes Ereignis beschrieben wird, weist darauf hin, dass die Menschen normalerweise nicht ihre Köpfe bedeckten. Der Prophet Jeremia beschreibt eine Dürrezeit, in der sich die Menschen sich selbst anklagten und in einen Zustand der Trauer gerieten (Jeremia 14,3 f.): »Ihre Edlen schicken ihre Diener nach Wasser:

Sie kommen zu den Zisternen, 
sie finden kein Wasser, 
sie kehren mit ihren leeren Gefäßen zurück.

Sie sind beschämt und niedergeschmettert und bedecken ihre Häupter. Wegen des Bodens, der gebrochen ist,

Denn es fällt kein Regen auf das Land, 
die Bauern sind beschämt, 
sie bedecken ihre Häupter.«

Außer einem ähnlichen Bezug in Esther 6,12, wo Haman zu seiner Frau zurückkehrt, »trauernd und das Haupt bedeckt«, nachdem ihm Ungemach bereitet worden war, sind dies die einzigen Stellen im Tenach, wo Kopfbedeckungen angeführt werden. Nach dem Charakter dieser Erwähnungen zu urteilen, wurde das aber als ungewöhnlich beschrieben.


4.2 Kopfbedeckungen im Talmud

 

Normalerweise findet man in der rabbinischen Literatur einander widersprechende Aussagen. In Mo’ed Katan 15b wird gefordert, dass Trauernde, Leprakranke und die mit einem Bann Belegten ihren Kopf bedecken sollen – offensichtlich ein Hinweis darauf, dass sie sich von der übrigen Bevölkerung abheben sollten. Ta’anit 14b verlangt, dass diejenigen, die während einer Dürrezeit fasten, ihr Haupt bedecken sollen – so wie in Jeremia 14 beschrieben. Das bedeutet, dass in Zeiten von Fruchtbarkeit oder wenn nicht gefastet wurde, dies eindeutig nicht getan wurde.

Andererseits war das Bedecken des Kopfes auch ein Hinweis auf den Status, z. B. eines Gelehrten, oder ein Zeichen für Ehrfurcht und Respekt gegenüber Gottes Präsenz während des Gebets oder tiefer, mystischer Studien. Dies muss aber nicht heißen, dass damit eine eigentliche Kopfbedeckung gemeint war, sondern vielmehr ein Sich-Einhüllen in den Tallit bis über den Kopf. So sagt Rabbi Jochanan in Rosch HaSchanah 17b, wo er eine Stelle aus Exodus 34,6 auslegt: »Dieser Vers lehrt uns, dass der Heilige, gelobt sei Er, Seinen Umhang über sich zog wie der Schaliach Zibbur (Vorbeter) einer Gemeinde und Moses die Art und Weise zu beten zeigte.« In Ta’anit 20a wird die Geschichte von Nakdimon ben Gurion erzählt, der während einer Dürrezeit einem Nichtjuden eine große Menge Wasser schuldete. Er betrat den Tempel, niedergeschlagen, wickelt sich selbst in seinen Umhang und betete um Regen. Später tat er dasselbe, um die Regenfälle zu stoppen. In Chagigah 14b bittet Rabbi Eleasar ben Arach Rabbi Jochanan ben Sakkai, ihm etwas von dem mystischen Wissen zu vermitteln, das in Bezug auf Ezechiel/Hesekiel 1 Ma’assej Merkawah (Das Werk vom Thronwagen) genannt wird. Bevor er begann, stieg Jochanan von seinem Esel und hüllte sich in etwas ein, das Israel Abrahams in seinen Anmerkungen zur Soncino-Ausgabe als einen Tallit beschreibt: »Indem er sich in seinen Tallit einhüllte, demonstrierte R. Jochanan ben Sakkai seine Auffassung von der Heiligkeit dieses Anlasses«.

Vielleicht auf diesem Gedanken beruhend entwickelte sich das Konzept, dass man Ehrfurcht vor dem Himmel beweist, indem man sein Haupt bedeckt hält. In Schabbat 118a, wo verschiedene Rabbiner beschreiben, wie gut sie sich in bezug auf Bescheidenheit und Keuschheit verhalten haben, sagt Rabbi Chuna ben Rabbi Joschua: »Möge ich dafür belohnt werden, dass ich nie mehr als vier Ellen barhäuptig gehe«. In Kidduschin 31a, einer Parallelstelle, finden wir: »Rabbi Joschua ben Levi sagte: Man soll nicht vier Ellen mit hochmütiger Miene gehen, denn es heißt (Jesaja 6,3): ›Die ganze Erde ist voll Seiner Herrlichkeit‹.« Wenn Rabbi Chuna ausdrücklich erwähnt, dass er seinen Kopf bedeckte, kann man daraus ersehen, dass andere dies nicht taten.

An anderer Stelle wird ein Sudar als eine Kopfbedeckung genannt, die von einem verheirateten Mann getragen wird (Rabbi Kahana in Kidduschin 8a, Rabbi Chammuna in Kidduschin 29b). Immerhin: Diese Stelle liefert einen schwachen Anhaltspunkt, denn Chammuna, der als ein großer Gelehrter gepriesen wurde, erscheint zu einem Gespräch ohne Sudar. Als er gefragt wurde, warum er keine Kopfbedeckung trage, antwortete er, dass er nicht verheiratet sei – und erhielt zur Antwort, dass er fortgehen und sofort heiraten solle! Jastrows Wörterbuch28 definiert Sudar als eine Art Schal oder Turban, ein Tuch, das um den Kopf oder den Hals geschlungen wurde und gelegentlich sogar dafür, um Leute zu strangulieren.

Es ist möglich, dass sich in Folge davon ein abergläubisches Vertrauen in die Macht einer Kopfbedeckung entwickelt hat. Es gibt in Schabbat 156b eine Erzählung, die häufig als Quelle dieses Brauchs angeführt wird, in der es eigentlich darum geht, Sterndeuterei und Aberglauben zu bekämpfen: »Der Mutter von Rabbi Nachman ben Isaak wurde gesagt: Dein Sohn wird ein Dieb werden. So ließ sie ihn nicht barhäuptig gehen und sagte zu ihm: ›Bedecke dein Haupt, damit Gottesfurcht auf dir liegt, und bete.‹ Er wusste aber nicht, warum sie dies zu ihm sagte.

Eines Tages saß er unter einer Palme und lernte. Eine böse Versuchung kam über ihn, er kletterte auf den Baum und biss mit seinen Zähnen eine Traube Datteln ab.« Der Grundgedanke ist, dass ein von Sterndeutern vorausgesagter Untergang durch fromme Handlungen abgewendet werden kann. Jedoch: Uns wird nicht mitgeteilt, ob Nachman eine Kopfbedeckung trug, als er auf den Baum kletterte. Fiel sie vielleicht herunter? In Nedarim 30b wird einer Person, die ein Gelübde geleistet hatte, keinen Nutzen von Menschen mit schwarzem Haar zu haben, erlaubt, dies in Bezug auf Frauen und Kinder doch zu tun, »denn Männer bedecken manchmal ihr Haar und manchmal nicht, aber Frauenhaar ist stets bedeckt und Kinder sind immer barhäuptig«.

Das führt uns zu dem Punkt, dass sich alles Obengenannte allein auf Männer bezieht. Allerdings war es in Mischnah-Zeiten die Regel, dass Frauen ihr Haar zu bedecken hatten, eine Verletzung dieser Norm war Grund genug für eine Scheidung, ohne die in der Ketubbah festgelegte Zahlung leisten zu müssen. Wir sollten uns vor Augen führen, dass die Illustrationen aus jener Zeit – auf ägyptischen oder babylonischen Tafeln oder auf Mosaiken in Synagogen – zumeist Israeliten (oder Juden) ohne jede Kopfbedeckung zeigen.


4.3 In späteren rabbinischen Schriften

 

Das zerstreute jüdische Volk unterlag einer Reihe von Einflüssen. Die Griechen brachten barhäuptig Opfer dar, während römische Priester mit bedecktem Haupt opferten – was zeigt, wie problematisch es ist, wenn man Chukkat HaGoj, Brauch der Nichtjuden, als Begründung dafür anführt, dass Juden entweder ihren Kopf bedecken sollen oder gerade nicht. Paulus sagte im 1. Korintherbrief 11,4-7 den frühen Christen:

»Jeder Mann, der betet oder prophezeit und dabei seinen Kopf bedeckt, entehrt sein Haupt. Jede Frau jedoch, die betet oder prophezeit und dabei ihren Kopf enthüllt, entehrt ihr Haupt – es ist so, als sei ihr Kopf geschoren. Denn wenn eine Frau sich nicht verschleiert, so sollte sie ihr Haar abschneiden. Es ist jedoch unehrenhaft für eine Frau, geschoren oder kurzhaarig zu sein. Laßt sie einen Schleier tragen. Ein Mann darf sein Haupt nicht bedecken, denn er ist das Abbild und die Herrlichkeit Gottes. Die Frau aber ist die Herrlichkeit des Mannes.«

In den Versen 9 und 10 versucht Paulus, diese Diskriminierung mit einem Verweis auf Genesis 1,26 und 2,21-23 zu rechtfertigen, um dann in den Versen 11 und 12 seinen Standpunkt zu unterminieren, indem er bemerkt, dass sich seit der Erschaffung der Welt bis heute die Dinge geändert hätten. Deshalb kehrt er in den Versen 13-16 kämpferisch und entschlossen zur Verteidigung seines anfänglichen Vorurteils zurück und fragt rhetorisch:

»Urteilt selbst: Ist es richtig für eine Frau, mit unbedecktem Haupt zu Gott zu beten? Lehrt nicht die Natur selbst Euch, dass wenn ein Mann das Haar lang trägt, es ihn herabwürdigt, dass aber für eine Frau, wenn sie lange Haare hat, es ein Stolz ist? Denn ihr Haar ist ihr als Bedeckung gegeben. Wenn irgendjemand geneigt ist, den Widerspenstigen zu spielen – wir jedenfalls anerkennen keine andere Praxis, und auch die Kirchen Gottes tun dies nicht.«

Da haben wir’s! Obwohl er eigentlich kein rabbinischer Autor ist, legt Paulus zu früher Mischnah-Zeit ganz klar Regeln für eine religiöse Gemeinschaft fest. Diese Stelle ist deshalb so ausführlich zitiert, weil sie belegt, dass es durchaus legitim war zu argumentieren, dass Juden ihren Kopf während des Gebets absichtlich bedeckten, um sich von den Christen zu unterscheiden. Gleichzeitig konnte aber die Praxis der weiblichen Kopfbedeckung als Chukkat HaGoj verstanden werden!

Im Midrasch zum Buch Exodus, Schemot Rabbah 3, wird Moses Angewohnheit, sein Gesicht aus Ehrfurcht vor Gott zu verhüllen, kontrastiert mit dem Verhalten von Nadab und Abihu in Exodus 24,9 f. (obwohl dies nicht ausdrücklich im Text gesagt wird), die Gott barhäuptig und somit weniger ehrerbietend anstarren. Als Folge davon werden sie später getötet (Levitikus 10,2).

In islamischen Ländern war es allgemeiner Brauch für Männer, ihr Haupt während des Gebets oder während des Empfangs von Gästen zu bedecken. Man konnte sogar »beim Turban« als einem Wertobjekt schwören.

Ab dem Mittelalter bieten die verschiedenen Codices und Kommentare verschiedene Ansichten. Maimonides fasst in seiner Mischneh Torah (De’ot 5,6) das Bedecken des Kopfes als Zeichen von Ehrfurcht und Respekt auf; dies sei besonders wichtig während des Gebets (Tefillah 5,5). Isaac von Wien schrieb jedoch im 13. Jahrhundert, dass die Rabbiner das Gebet (wahrscheinlich die Amidah) mit bloßem Haupte sprachen und dass die Jungen zu Simchat Torah barhäuptig zur Torah-Lesung aufgerufen wurden. Abraham ben Nathan aus Lunel, ein französischer Rabbiner des 13. Jahrhunderts, gab an, er habe während seiner Reisen durch Spanien gesehen, dass die Menschen beim Beten ihre Köpfe bedeckten – offensichtlich war das etwas, das man in seiner Heimat nicht tat. Während der Sohar (Nasso 122b) jedem Mann verbietet, auch nur vier Ellen mit unbedecktem Haupt zu gehen (was offensichtlich auf der Lehre von Rabbi Chuna beruht), merkte hierzu Rabbi Solomon Del Medigo (1591-1655) an, ein vielgereister Mann, der im spanischen Candia aufwuchs und dann in Kairo, Amsterdam, Frankfurt und Prag wirkte: »Es ist jedoch in allen Teilen Italiens, in Kreta und in vielen Ländern unter der Herrschaft des Kaisers (von Deutschland) und anderer christlicher Herrscher gebräuchlich«. Isaak Luria griff im 16. Jahrhundert seine Zeitgenossen an, dass sie dem »bloßen Brauch«, nicht barhäuptig zu gehen, mehr Bedeutung beimaßen als dem gewichtigeren talmudischen Gesetz, nicht vier Ellen »unziemlich« zu gehen. Im 17. Jahrhundert bezeichnete David Halevi von Ostrog Barhäuptigkeit als Nachahmung von Christen (Chukkat HaGoj), aber Elijah, der Gaon von Vilna, betrachtete das Bedecken des Kopfes lediglich als eine Frage von Brauch und Angemessenheit.


4.4 Arten der Kopfbedeckung

 

Es ist klar, dass mit den meisten obigen Verweisen (abgesehen von priesterlichen Turbanen) eine Art »normaler« orientalischer Kopfbedeckung gemeint ist, ähnlich der heutigen Kefiyah, oder wenigstens eine ortsübliche Kopfbedeckung. In einer der ersten Reformgemeinden in Berlin 1845 waren die Beter verpflichtet, die Hüte abzunehmen und stattdessen Käppchen zu tragen – offensichtlich ein Kompromiss. Heutzutage gibt es verschiedene spezifische Kopfbedeckungen, die meist einen unterschiedlichen kulturellen Hintergrund repräsentieren. Dementsprechend behalten Sekten, die ihre osteuropäische Attitüde pflegen, auch den Pelzhut bei, den einst Edelmänner trugen, um sich in kalten russischen Nächten den Kopf warmzuhalten und die Ohren vor dem Abfrieren zu schützen – auch wenn der Träger eines solchen Huts nun in Jerusalem in heißem Sommer lebt! Diese Pelzmützenart wird Strejmel genannt. Viele europäische Juden haben ihre Hutformen angepaßt: Zylinder, Melonen, Homburger, die einst ebenso von Nichtjuden getragen wurden. Hüte sind eine Frage der Mode. Mittlerweile ist es bei Nichtjuden selten geworden, eine solche Kopfbedeckung zu tragen. Juden aus der Arbeiterklasse, besonders in Osteuropa, trugen oft eine Schirmmütze.

Das Käppchen (Kippah) ist heute für die meisten Menschen das traditionelle jüdische Outfit schlechthin – selbstverständlich nur für die Männer! -, obwohl nicht sicher ist, wann es eigentlich erstmals eingeführt wurde. Es ist schließlich nicht ganz unähnlich den Käppchen, wie sie fromme Muslime tragen, oder auch den »Räucherkäppchen«, einem orientalischen Modell, das einst in Europa populär war. Diese Käppchen werden gelegentlich Jarmulke genannt, scheinbar ein russisches Wort für »kleines Käppchen«, obwohl manche sagen, dass der Name aus dem Aramäischen für Jareh Malka, »Ehrfurcht vor dem König«, stammt – und auf die Idee verweist, die Kopfbedeckung repräsentiere religiöse Gefühle und Respekt. Im Jiddischen wird es Keppl genannt und im modernen Hebräisch Kippah.

Wie in vielen Volksgruppen kann man auch hier zu einem gewissen Maße die Zugehörigkeit des Einzelnen über Nuancen seiner Kleidung feststellen. Dunkle Hüte werden in verschiedener Krempenbreite hergestellt. Kippot sind aus Seide, Baumwolle, Leder oder auch gehäkelt, in verschiedenen Größen und Farben. In der modernen israelischen politischen Szene sind diese Unterschiede bedeutsam (oder können es sein), und man hört gelegentlich von der »Häkelkappen-Brigade« (die gehäkelten Kippot waren ursprünglich typisch für nationalreligiöse Juden). Je kleiner das Käppchen ist, umso unpraktischer ist es zu tragen – besonders, wenn das Haar dünner wird! Ausgefeilte Arrangements müssen mit unterschiedlichen Arten von Haarclips getroffen werden. Eine jüngere Erfindung ist eine Form von Klettband, das das Käppchen sogar dann festhält, wenn man sich niederbeugt.


4.5 Frauen

 

Wie oben erwähnt, werden Frauen oft als eine andere Spezies wahrgenommen und kaltes Grausen herrscht überall dort, wo eine Frau mit einer Kippah auftaucht, was heutzutage als »männliche« Ausstattung angesehen wird – und also dem allgemeinen Verbot des Anlegens von Kleidungsstücken des anderen Geschlechts unterliegt.

Die Geschichte der weiblichen Kopfbedeckung und die Frage, ob dabei nun zwischen verheiratetem und unverheiratetem Status unterschieden wurde, ist zwar ebenso komplex wie die des Mannes, nur weit weniger diskutiert, weil darum heute wenig Wind gemacht wird.

Generelles Prinzip war, dass Frauen ihr Haar eher aus Züchtigkeit bedeckten und weniger aus einem religiösen Gefühl heraus – um Betrachter daran zu hindern, von dessen Schönheit erregt zu werden und dadurch sittliche Anstandsregeln zu vergessen. Eine Strafe für schlechtes Benehmen war das Zerzausen des Haares (Numeri 5,18 – die vermutete Ehebrecherin), gefangenen Frauen wurde das Haar geschoren (Jeremia 7,29). Im Midrasch Bemidbar Rabbah 18,20 wird das Leben des On ben Peleth gerettet, weil seine Frau ihn betrunken machte und sie sich dann mit ihrer Tochter, beide barhäuptig, vor das Zelt setzte. Als seine Mitverschwörer (beim Aufstand des Korach) kamen, um ihn mitzunehmen, waren sie über diesen Anblick entsetzt und zogen von dannen. Der Talmud (Baba Kamma 90a) legt eine Geldstrafe von 400 Drachmen für jeden Mann fest, der einer Frau auf der Straße die Kopfbedeckung wegzieht und sie so beschämt. In den Pirkej de Rabbi Elieser 14 wird von Frauen gesagt, sie seien wie Trauernde und bedeckten das Haupt wegen der Sünde Evas. Eine erstaunliche Bemerkung und auch sehr verwandt den Doktrinen über die Erbsünde …

In vielen Ländern wurde es jedoch gebräuchlich, dass nur verheiratete Frauen ihre Haare bedeckt hielten und so wurde dies tatsächlich ein Zeichen des ehelichen Status. Das eigene schöne und erregende Haar wurde zu einem Anblick, der dem eigenen Ehemann vorbehalten war. Ein moderner Brauch bei Frauen ist das Tragen eines Kopftuches zu diesem Zwecke, das im Jiddischen unter Tichel (Tüchlein) oder Schal bekannt ist. Ein anderer Brauch in streng orthodoxen Kreisen ist das Tragen einer Perücke, auf jiddisch Scheitel genannt. Er stammt aus dem 16. Jahrhundert und wurde von mehreren prominenten Rabbinern jener Zeit abgelehnt, einschließlich Moses Isserles in seinem Kommentar zum Schulchan Aruch (Orach Chajim 75,2). Manchmal ist die Perücke heute schöner und verführerischer als das natürliche Haar der Trägerin und verkehrt somit die ursprüngliche Absicht in ihr Gegenteil! Manchmal tragen Frauen deshalb noch einen Schal über der Perücke …


4.6 Der Judenhut

 

Ein weiterer Grund für das Tragen von Hüten war ungewollt. An vielen Orten in christlichen Ländern während des Mittelalters waren Juden gezwungen, ein Unterscheidungszeichen an ihrer Kleidung zu tragen – ein Brauch, der im Jahr 1215 anläßlich des Vierten Laterankonzils unter Papst Innozenz III. zu einer allgemeinen Anordung im christlichen Abendland gemacht wurde und den natürlich die Nazis wiederbelebt haben. Selbst in muslimischen Ländern wurde den Juden seit der Zeit von Omar im Jahr 640 befohlen, einen gelben Saum auf ihren Überkleidern zu tragen und im 11. Jahrhundert wurden die Juden (und Sarazenen) in Ägypten gezwungen, gelbe Turbane zu tragen. Papst Paul IV. verfügte im Jahr 1555, dass alle Juden gelbe Hüte tragen sollten. Es ist interessant, dass so häufig die Farbe Gelb bestimmt wurde, obwohl es natürlich auch Kennzeichnungen in weiß oder rot oder in verschiedenen Farbkombinationen gab. Ab dem 13. Jahrhundert zeigen Abbildungen Juden, wie sie spitze oder konische Hüte tragen – die aufgezwungene Kopfbedeckung, der Judenhut. Während sich die Kennzeichnungen von Land zu Land unterschieden, scheint es, dass wenigstens in Österreich und Polen der Hut die Hauptform der Distinktion war. Wurde man geschnappt, während man seinen Hut nicht trug, bedeutete dies zumindest eine hohe Geldstrafe.

Es ist durchaus möglich, dass Juden sich so sehr an das Tragen von Hüten gewöhnten, dass selbst, als die Regeln gelockert wurden und es keine diskriminierenden Gesetze hinsichtlich der Verächtlichmachung durch lächerliche Formen oder Farben mehr gab, die Gewohnheit, einen Hut zu tragen, beibehalten wurde – fast so, als wolle man den Erfindern solcher Gesetze eins auswischen.


4.7 Die Sicht des liberalen Judentums

 

Wie wir gesehen haben, ist das Tragen einer Kopfbedeckung (durch Männer) in der jüdischen Tradition ganz einfach dies – eine Tradition und weniger ein spezifisches Gesetz (außer unter bestimmten Umständen infolge antisemitischer Gesetze). Und doch hat der Brauch (Minhag) stets eine wesentliche Rolle im jüdischen Leben gespielt, und es wird nun allgemein, weitestgehend überall in der Welt, als Tatsache angesehen, dass Juden Hüte tragen. Nichtjuden, die einem Gottesdienst oder einer Beerdigung beiwohnen, sind normalerweise sehr darauf bedacht, »alles richtig zu machen« und tragen eine Art Kopfbedeckung.

In den Tagen vor der Reformbewegung und im frühen 19. Jahrhundert in Deutschland gab es einzelne Predigerpersönlichkeiten, die keine Kopfbedeckung trugen, obwohl von Ludwig Philippson und Abraham Geiger, zwei frühen Führern der neuen Bewegung, berichtet wird, dass sie doch ihre Köpfe bedeckten, wenn sie in der Berliner Reformgemeinde predigten. An Amerika jedoch wurde die Praxis, barhäuptig zu predigen, von mehreren Reformgemeinden eingeführt (begonnen haben Baltimore und New York) und dies wurde dort der vorherrschende Brauch.

Die konservative Bewegung behielt stets die Kopfbedeckung bei. In Großbritannien behalten alle Reformgemeinden und fast alle liberalen Gemeinden die Tradition der Kopfbedeckung während des Gebetes bei. Weniger Nachdruck wird allerdings (wie im angelsächsischen Judentum überhaupt) auf das Bedecken des Kopfes zu anderen Zeiten gelegt. Es ist normal, dass bei Ausübung von Funktionen und Empfängen nahezu jeglicher Art der Vorsteher danach verlangt, »die Herren mögen bitte ihren Kopf bedecken, während der Segen gesprochen wird« – woraus man wieder folgern kann, dass die Köpfe während des eigentlichen Essens unbedeckt bleiben. Heutzutage, da das Tragen von Hüten allgemein sehr viel weniger üblich ist, bezieht sich der Terminus »Kopfbedeckung« fast ausschließich auf jenes rein rituelle Käppchen, die Jarmulke, das Keppel oder die Kippah. Das Tragen von Hüten bleibt nach wie vor ein weitverbreiteter Brauch bei Frauen, und doch sind viele Menschen noch immer entsetzt, wenn sie eine Frau mit einer Kippah sehen – auch wenn das liberale Judentum mit seiner Betonung auf der Gleichberechtigung der Geschlechter keine formelle theologische Abneigung dagegen haben sollte.

Es wurde bereits angemerkt, dass es viele Widersprüche in der Geschichte dieser Tradition gibt und eine große Bandbreite von Missverständnissen oder sogar Tragikomik. Es gibt kaum lächerlichere Anblicke im modernen jüdischen Leben als der von Männern, die bei einer Gemeindeangelegenheit verlegen Taschentücher oder gefaltete Servietten auf dem Kopf tragen, weil sie nichts Würdigeres zur Hand haben. In Anlehnung an Isaac Luria sollten wir mindestens genauso viel Beachtung dem beimessen, was im Kopf steckt, wie dem, was auf dem Kopf sitzt.



5. Tallit und Zizit

 

Obwohl es häufig verwechselt wird, geht es hierbei um zwei Aspekte desselben Gebotes, nämlich Schaufäden an einem viereckigen Gewand zu tragen. Man muss darauf hinweisen, dass dieses Gebot nichts an sich bedeutet, sondern uns nur an die anderen Mizwot erinnern soll. Leider gibt es im modernen Judentum häufig eine falsche Gewichtung: Es wird übergroßer Wert auf die Details der Handlungen gelegt, die uns an die Einzigkeit Gottes erinnern sollen – wie z. B. Mesusah, Tefillin und Zizit -, so dass die eigentliche Botschaft, an die diese erinnern sollen, dabei aus den Augen gerät.


5.1 Zizit

 

Das hebräische Wort Zizit bedeutet Schaufäden (Pl. Zizijot) oder Zotteln bzw. Locken. In Ezechiel/Hesekiel 8,3 bezeichnet es die Haarlocke an der Stirn. Von dieser Stelle abgesehen ist sein einziger Gebrauch in der Bibel Numeri 15,37-40, wo in Zusammenhang mit einem schaurigen Ereignis von einem Israeliten, der die Schabbatgebote brach und in Folge dessen zu Tode gebracht wurde, Gott einen Befehl erlässt, Maßnahmen zur Vorsicht und Erinnerung zu ergreifen, damit ein solches Ereignis sich nicht wiederholt:

»Der Herr sprach zu Moses also:

Sprich zu dem israelitischen Volke und sage ihnen, sie sollen sich Schaufäden an den Ecken ihrer Kleider machen, über alle Generationen hinweg. Lass sie einen blauen Faden an einem jeden Schaufaden anbringen. Das sollen eure Schaufäden sein. Sieh sie an und erinnere dich an alle Gebote des Herrn und halte sie ein, damit du nicht in lüsternem Drang deinem Herzen und deinem Auge folgst. Deshalb sollst du erinnert werden, alle meine Gebote zu befolgen und für deinen Gott heilig zu sein.«

In Deuteronomium 22,12, in einer Abfolge verschiedener Gesetze, finden wir: »Du sollst Schaufäden an den vier Ecken deiner Kleidung anbringen, mit der du dich bedeckst.« Hier ist das gebrauchte hebräische Wort Gedilim, »verknotete Fäden«. Dies wird nur einmal hier und in 1. Könige 7,17 verwendet, wo es auf Material verweist, das um Säulen geschlungen wird.

Aus diesen Passagen geht hervor, dass den Israeliten geboten wurde, etwas Ausgefallenes zu tragen, etwas, das die Aufmerksamkeit auf sich zog und sie daran erinnerte, was sie tun sollten und was nicht. Dass die Kleider Ecken hatten, war an sich nichts besonderes. Wie bei vielen Völkern war ein langes viereckiges Tuch, das um den Körper geschlungen wurde, die normale Art und Weise sich zu kleiden – wahrscheinlich für beide Geschlechter. Daran aber Schaufäden anzubringen, war etwas Besonderes, und wenn dann noch ein Faden mit einer anderen und ungewöhnlichen Farbe – blau, das in der Antike sehr teuer und selten war – benutzt wurde, stach dies ganz sicher heraus. (Blau als Anilin-Farbstoff ist erst 1860 erfunden worden.)

Manche Menschen argumentieren, dass der Zusatz »Schaufäden« eigentlich die männliche von weiblicher Kleidung unterscheiden sollte. Andere wiederum sehen sie als ein Zeichen für eine Gruppenidentität. So hat Kleidung stets funktioniert – daran, ob Menschen Krawatten oder Zylinder oder Lederhosen, Quilts oder Jeans tragen, lässt sich erkennen, zu welcher sozialen Gruppe sie gehören oder sich zurechnen. Manche sehen gar das Tragen von Schaufäden, leicht abergläubisch, als eine mögliche Form des Schutzamuletts. Im Talmud (Menachot 44a) wird die Geschichte von einem frommen Mann erzählt, der eine berühmte, aber doch recht teure Prostituierte besuchen ging (400 Golddenare!). Als er sich ihr näherte, da klatschten seine vier Schaufäden über das Gesicht, er sah, was er tat und hielt inne. Verletzt und beleidigt wollte das Mädchen wissen, was sein Interesse so plötzlich hatte abhanden kommen lassen, und nachdem ihr das Wunder erklärt worden war, gab sie ihren Beruf auf und trat zum Judentum über!

In diesem Teil des Talmuds – Menachot 37b bis 44a – sind viele der Traditionen und Erklärungen gesammelt, die sich mit Zizit befassen. Sie sind nur an einem viereckigen Gewand obligatorisch, so dass, wenn eine Ecke abgeschnitten ist, die Anbringung von Schaufäden nicht notwendig ist. Das trifft jedoch dann nicht zu, wenn die Ecke einfach hochgekrempelt und genäht ist. Es gibt eine lange Diskssion zum Gebrauch von Wolle und Leinen, um die Farbe der verschiedenen Fäden, die Methode des Zusammenknüpfens und Knotens der Fäden usw. Aus den festgehaltenen Diskussionen geht klar hervor, dass es viel Raum für Auseinandersetzungen gab.

Es gibt auch einen »kleinen Talmudtraktat«, Massechet Zizit, der sich ausschließlich damit befasst, welche Gewänder in Frage kommen, wer diesem Gebot unterliegt, welche Bedeutung Weiß und Blau haben sowie wie mit dem Totenmantel umzugehen ist, von dem die Zizit entfernt wurden usw. Die Diskussion im Talmud beruht auf zwei kurzen Erwähnungen in der Mischnah, Menachot 3,7 und 4,1, wo die Tauglichkeit eines Gewands erörtert wird, dem eine von vier Ecken fehlt, wie auch die Verwendbarkeit eines Schaufadens, der keinen blauen Faden enthält. Das Fazit ist, dass die vier Ecken wesentlich sind, aber auf den blauen Faden verzichtet werden kann, ohne damit das Gebot an sich zu übertreten. Dies zeigt, dass die Verfügbarkeit von blauer Farbe bereits ein größeres Problem darstellte und ein Kompromiss gefunden werden musste. Gleichwohl: Schaufäden, die zur Gänze aus blauem Faden bestanden, waren auch tauglich.

Andere Verweise in der Mischnah sind nicht wirklich relevant. Nach Mo’ed Katan 3,4 darf ein Trauernder einen Faden für seine Zizit spinnen, in Edujot 4,10 streiten sich die Schulen von Hillel und Schammai über die Frage, ob ein leinenes Gewand mit wollenen Zierfäden (durch das die Regeln zu Scha’atnes übertreten wären, s. Deuteronomium 22,11) ebenfalls Schaufäden mit einem blauen Faden erforderte. Bet Schammai sagt »Nein«, Bet Hillel besteht darauf, wenn es am Tage getragen wird. In Kelim 16,4 und 29,1 und Nega’im 11,10 werden andere Arten von Schaufäden besprochen. Laut Berachot 1,5 darf das Sch’ma am Morgen erst dann gesagt werden, wenn es hell genug ist, um blau von weiß (wahrscheinlich dem der eigenen Zizit) zu unterscheiden. Der Grund, weshalb man den Abschnitt zu Zizit im Abend-Sch’ma (wenn man keine Zizit trägt) rezitiert, wird so erklärt, dass darin der Auszug aus Ägypten erwähnt wird, der nachts stattfand.


5.2 Wie die Zizit hergestellt werden

 

Drei daumenbreit von der Ecke eines Tuchs entfernt sollte ein Loch gemacht und gut umnäht werden, damit es nicht einreißt. Durch dieses Loch hindurch werden die – heute weißen – Fäden gezogen (ein langer und drei kurze) und so gefaltet, dass sich acht Fäden ergeben. Der längste Faden wird nach einem Doppelknoten siebenmal um die anderen geschlungen, dann folgt wieder ein Doppelknoten, dann achtmal um die anderen geschlungen, wieder ein Doppelknoten, dann elfmal umgeschlungen, wieder ein Doppelknoten, dann dreizehnmal umgeschlungen und abermals ein Doppelknoten. Laut einer Interpretation ist das numerische Äquivalent des hebräischen Zizit 600: Zade + Jud + Zade + Jud + Taf = 90 + 10 + 90 + 10 + 400, was mit acht Fäden und fünf Doppelknoten zusammen 613 ergibt, die Gesamtzahl der Mizwot. Da es tatsächlich vier doppelte Fäden sind, könnte man auch zu einem anderen Ergebnis gelangen. Außerdem könnte eines der Jud nach der hebräischen Orthografie auch ohne weiteres ausgelassen werden. Eine andere Tradition besagt, dass die 39 Umwindungen der Fäden dem numerischen Wert der Worte Adonaj Echad (der Herr ist Einer) entspricht. Die Länge der Zizit-Fäden sollte mindestens vier Daumenlängen entsprechen. Ein Tallit aus Seide, Wolle oder Baumwolle sollte Zizit aus dem gleichen Material haben.


5.3 Tallit Katan – der kleine Tallit

 

Strenggenommen beziehen sich die Regeln für Zizit nur auf Kleidungsstücke mit vier oder mehr Ecken. Da die Juden bereits früh begannen, andere Kleidungsstücke anzulegen, um sich den Völkern ihrer Umgebung anzupassen, entstand schon bald das Problem, dass keines ihrer Kleider Ecken besaß. Entsprechend wurde es Brauch unter den Frommen, ein gesondertes viereckiges Kleidungsstück zu tragen, das keinen anderen Zweck hatte, als die Möglichkeit zur Erfüllung dieses Gebotes zu bieten. Der Tallit Katan ist ein viereckiges Stück Stoff mit einem Loch in der Mitte für den Kopf, das Rücken und Brust bedeckt, Schaufäden an den Ecken trägt und unter der normalen Kleidung getragen wird. Die Meinungen gehen darüber auseinander, ob die Schaufäden heraushängen sollten – um uns an die Mizwot zu erinnern oder aber auch um anderen zu zeigen, wie fromm man ist – oder ob sie verdeckt gehalten und in die Hosen gezogen werden sollten. Die Frage ist wirklich: Wer soll den Schaufaden anschauen? Die jeweilige Person selbst, andere Menschen oder Gott?

Weil Numeri 15,39 deren Sinn und Zweck mit den Worten »Damit du darauf siehst« angibt, begreift man die Zizit als etwas, das nur am Tage getragen wird, wenn also das Sehen überhaupt möglich ist. Der Tallit Katan wird aus diesem Grunde nicht nachts getragen. Tatsächlich nur wegen der Idee, diese Mizwah sei »zeitgebunden«, kam der Gedanke auf, dass Frauen von diesem Gebot ausgenommen seien und also, in Weiterentwicklung dieser Begründung, ihnen das Tragen untersagt werden sollte. In der Reformbewegung wurde anfangs Aufruhr ausglöst durch den Wunsch einiger Frauen, dieses stillschweigende Verbot herauszufordern. Eine Antwort der Gegner war die Erklärung, Tallit und Tallit Katan seien aus Traditionsgründen männliche Bekleidungsstücke geworden und wenn Frauen diese trügen, liefe das auf Travestie hinaus (siehe Menachot 43a). Um dieses Argument zu umgehen, bevorzugen manche Frauen eigene, in femininen Farben und Dekors gehaltene Tallitot und Kippot. Nach Meinung des liberalen Judentums dürfen Frauen Tallit tragen, wenn sie es wünschen. Die englische Reformbewegung hat ein Informationsheft »Women and Tallit« herausgegeben, in dem detaillierter auf dieses Thema eingegangen wird.


5.4 Der blaue Faden

 

Wie bereits erwähnt, stellte schon zu Zeiten der Mischnah der Nachschub an blauer Farbe ein größeres Problem dar und so wurden durchgängig auch weiße Zizijot akzeptiert. Blau (T’chelet) war eine heilige Farbe, die für die Fransen am Stiftszelt und in den Gewändern des Hohepriesters verwendet wurde (Exodus 25-28 u. ö.) oder auch, um heiliges Gerät abzudecken (Numeri 4,6-12). Farbe ist aus mehreren Gründen wichtig, sie hat Signalund Identifikationsfunktion. Viele Produkte, z. B. bestimmte Zigarettenmarken, Schokoladensorten, Tankstellenketten, oder auch Uniformen im öffentlichen Dienst werden über die Farbe identifiziert. Fans von Sportvereinen machen sich ebenfalls mit farbigen Schals kenntlich. Im Islam ist grün eine besondere Farbe. Worin gründet aber das Blau für die Zizijot? Im Talmud (Menachot 43b) erklärt Rabbi Meir hierzu:

»Blau ähnelt der Farbe des Meeres und das Meer ähnelt der Farbe des Himmels und der Himmel ähnelt der Farbe (eines Saphirs und ein Saphir ähnelt der Farbe) des Throns der Glorie, wie gesagt wird: Und es war unter Seinen Füßen ein Pflaster aus saphirnem Stein (Ex. 24,10), und es steht auch geschrieben: Die Ähnlichkeit mit einem Thron wie der Erscheinung eines Saphirsteines (Ezechiel 1,26).«

Weil die blauen Fäden schwerer erhältlich waren als weiße, erklärte Rabbi Meir weiter, dass es eine gravierendere Übertretung sei, die Zizijot ganz wegzulassen, als notfalls auf das Blau darin zu verzichten.

Warum war das Blau so rar? Bis zur Erfindung der Anilinfarben im 19. Jahrhundert war Blau die am schwierigsten zu synthetisierende Farbe. Nach der rabbinischen Tradition wurde das T’chelet aus einer Schneckenoder Molluskenart gewonnen, dem Chilason, der »in seiner Essenz (d. h. seinem Blut) dem Meer ähnelt und in seiner Form dem Fisch. Er erscheint (entsteigt dem Meer) einmal in siebzig Jahren und mit seinem Blut färbt man den blauen Faden; daher ist er so teuer« (Menachot 44a). Infolgedessen musste man sicherstellen, dass die Farbe, die zum Färben des Fadens verwendet wurde, auch wirklich das Original war. In Menachot 42b beschreibt Rabbi Samuel seine Methode des Farbtests während der Herstellung, aber die Rabbiner schlussfolgerten: »Es existiert keine Möglichkeit, den blauen Faden zu prüfen. Er sollte daher nur von einem Experten erworben werden« – um sicherzugehen, dass keine Pflanzenfarbe stattdessen verwendet wurde.«

Trotzdem wurden verschiedene seltsame Tests von einzelnen Rabbinern empfohlen, bei denen der Faden über Nacht in eine stinkende Tinktur eingelegt oder erhitzt wird, um zu sehen, ob sich die Farbe verändert.

In den meisten Quellen steht, dass man den Chilason hauptsächlich in der Bucht von Haifa und entlang der Küstenlinie von Phönizien finden kann. Ende des 19. Jahrhunderts verursachte ein Rabbiner aus Italien Verwirrung, indem er erklärte, der Chilason könne auch ebenda gefunden werden und deshalb für die Wiedereinführung eines blauen Fadens in den Schaufäden plädierte.

Dieser Schritt blieb erfolglos. Und doch ist es üblich, dunkelblaue bis schwarze Streifen in den Tallit zu weben – nicht als eine Erfüllung des Gebotes im eigentlichen Sinne (denn nur das besondere T’chelet wäre hierfür zulässig), sondern als Erinnerung an den blauen Faden. Eine visuelle Erinnerung an die visuelle Erinnerung!


5.5 Der Tallit

 

In seiner Mischneh Torah hielt Maimonides im Kapitel Hilchot Zizit (Gesetze über Zizit) 3,1 fest:

»Das Gewand, das wir nach biblischem Gebot mit Schaufäden versehen sollen, ist ein viereckiges Tuch oder eines, das mehr als vier Ecken hat. Seine Größe sollte so sein, dass es den Kopf und den größeren Teil des Körpers eines Kindes bedecken kann, das alt genug ist, selbständig und ohne Begleitung oder Aufsicht auf der Straße zu gehen.«

Weil nur wenige diese Art Gewand täglich trugen, wurde es Brauch, ein besonderes, diesen Anforderungen genügendes Kleidungsstück beim Gebet zu tragen. Das Wort Tallit bedeutete ursprünglich nur »Gewand, Kleidungsstück«, wird aber heutzutage verwendet, um den sogenannten Gebetsschal zu bezeichnen. Dieser besteht aus einem Tuch von normalerweise weißem Stoff mit schwarzen oder blauen Streifen (manche modernen haben auch mehrfarbige Streifen), zusätzlich zu den obligatorischen Zizijot an den vier Ecken häufig mit Fransen geschmückt und mit einem besonderen Streifen Stoff an der auf den Schultern ruhenden Kante, um die Oberseite zu markieren. Dieser Aufnäher wird Atarah (Krone, Diadem) genannt und oft mit Silberfäden bestickt – gelegentlich mit dem Segensspruch, der beim Anlegen des Tallit gesagt wird. Es hat sich bei den Frommen eingebürgert, die rohe Schafwolle in der ursprünglichen Musterung, wie sie in der Türkei oder Russland hergestellt wurde, zu tragen, aber auch Baumwolle oder Seide sind anerkannte Materialien. Wird der Tallit nicht getragen, so bewahrt man ihn zusammengelegt in einem kleinen Beutel, häufig auf jiddisch als Tallestasche bezeichnet. Oftmals ist er mit dem Wort Tallit oder den Initialien des Besitzers kunstvoll bestickt.

Der Tallit wird während des Morgengebets getragen (außer an Tisch’ah BeAw) und während des gesamten Jom Kippur (einschließlich Kol Nidre). In vielen Gemeinden ist es Brauch, dass der Chasan oder Schaliach Zibbur (d. h. derjenige, der den Gottesdienst leitet) oder auch grundsätzlich jeder, der auf der Bimah liest, einen Tallit anlegt, und das selbst während des Abendgottesdienstes. Im Talmud finden sich Verweise auf Gelehrte, die sich in den Tallit einhüllen, um sich während des Gebetes vor allen äußeren Dingen zu schützen. Normalerweise jedoch wird der Tallit über die Schultern gebreitet. Seit dem 18. und 19. Jahrhundert wird er aber auch einfach wie ein Schal um den Hals gehängt. In einigen aschkenasischen Gemeinden tragen sogar Kinder kleine Tallitot. In sephardischen Gemeinden war es einst Brauch, dass nur verheiratete Männer einen Tallit trugen. Der Tallit kann sogar über einem Brautpaar ausgebreitet werden und so eine Chuppah bilden. In manchen Gemeinden trägt der Bräutigam einen Tallit. Männliche Juden werden normalerweise in ihrem Tallit beerdigt – in einem solchen Falle wird aber einer der Schaufäden abgetrennt, um das Kleidungsstück rituell untauglich zu machen.

Im Talmud Menachot 43a wird angemerkt, man solle kein Kleidungsstück mit Schaufäden an einen Nichtjuden verkaufen, denn dies könnte einen Juden verwirren, der dann meint, er habe es mit einem anderen Juden zu tun, in Wahrheit aber handle es sich um einen Räuber! Daraus ersehen wir, dass die Zizit sehr stark auch als Uniform begriffen wurden. Folglich wird ein nichtjüdischer Besucher am Eingang der Synagoge gebeten, seinen Kopf zu bedecken – als Zeichen der Ehrfurcht, obwohl dies ein später Brauch ist -, nicht aber darum, einen Tallit zu tragen, denn dies ist ein Gebot, das nur Juden angeht.


5.6 Der Segensspruch

 

Weil die Zizit (nicht jedoch der Tallit selbst) biblisch geboten sind, muss man eine Berachah sprechen. Wir finden sie im Siddur mit einer kurzen vorangehenden Meditation (ST S. 152; Sch’K S. 14; SE S. 14). Es fällt auf, dass diese traditionelle Meditation Zizit im Singular nennt. Die Übersetzung des Gebotes lautet, »dass wir uns in den Tallit einhüllen«, während das Hebräische nur auf die Schaufäden verweist.


5.7 Heutige liberale Praxis

 

Wie bei den Tefillin sehen wir auch bei den Schaufäden eine Entwicklung von einer Zeit, in der sie ständig getragen wurden, über eine Zeit, in der nur fromme Gelehrte den Brauch in einer besonderen Art und Weise beibehielten, bis hin zu einer Zeit, in der man allgemein akzeptiert, dass Männer (und im liberalen Judentum auch Frauen) einen Gebetsschal während bestimmter ritueller Gelegenheiten tragen – speziell in der Synagoge. Es gibt heute viele Variationen des Tallit, aus den unterschiedlichsten Materialien und Farben (was so unterschiedlich sein kann, dass viele Tallitot »made in Israel« mit einem Koscherzertifikat des dortigen Rabbinats versehen werden). Eine Tendenz geht dahin, dass Frauen diese Mizwah gern erfüllen möchten. Ein Tallit ist und bleibt ein weitverbreitetes Geschenk an Bar-Mizwah -Jungen, noch nicht so häufig jedoch an Mädchen. Dies könnte sich ändern. Viele Gemeinden ermuntern heute Jugendliche beider Geschlechter nach der Bar- bzw. Bat-Mizwah zum Tragen eines Tallit als ein äußeres Zeichen dafür, dass sie nun »Sohn oder Tochter des Gebotes« sind. Ein Tallit ist auch ein sehr passendes Geschenk an jemanden, der dem Judentum im Erwachsenenalter beitritt.
  




V. Der jüdische Lebenszyklus
 

Der Begriff »Lebenszyklus« umfasst all die einschneidenden Lebensereignisse, die zur Grunderfahrung der menschlichen Existenz gehören. Geburt, Eintritt ins Erwachsenenalter, Partnerschaft (in der modernen Gesellschaft auch die Trennung vom Partner) und Tod – in fast allen Kulturen sind diese wichtigen Schritte im Leben auch von Ritualen begleitet.

Der folgende Kursteil mit den Abschnitten Geburt (1.), Bar- und Bat-Mizwah (2.), Hochzeit (3.), Scheidung (4.) und Tod (5.) kann nur einen kurzen Überblick über die Bräuche und Traditionen geben, die den jüdischen Menschen auf seinem Lebensweg begleiten.



1. Geburt

 

Die Geburt eines Kindes ist ein einschneidendes Ereignis, nicht nur für das Kind selbst, sondern auch für alle, an deren Leben es von nun an Teil hat: die Eltern, Geschwister und Großeltern an erster Stelle.

In biblischen Zeiten lag das Augenmerk vor allem auf der Mutter und deren Situation. Für einen gewissen Zeitraum nach der Geburt wurde sie als rituell unrein betrachtet. Diese Zeitspanne war nach der Geburt eines Mädchens doppelt so lang wie nach der Geburt eines Jungen (nach Levitikus 12 wurde sie auf 80 bzw. 40 Tage festgelegt). Danach hatte die Mutter ein Sündopfer und ein Dankopfer zu bringen. Das Dankopfer erscheint verständlich, aber wofür das Sündopfer?

Der Talmud (Niddah 31b) gibt als Begründung an, dass eine Frau unter den Wehen beschließen könnte, diese Schmerzen nie mehr wieder durchmachen zu wollen. Diesen Schwur müsste sie aber brechen, um weitere Kinder zu bekommen (und eine weitere Schwangerschaft war ja in der Zeit vor den Kontrazeptiva eher wahrscheinlich!).

In moderner Zeit wird viel über scheinbare Widersprüche diskutiert, insbesondere von denen, die eifrig auf allen Ebenen absolute Gleichheit einführen wollen. Warum sollte beispielsweise die Zeit der »Unreinheit« nach der Geburt eines Mädchens doppelt so lang sein (Levitikus 12,2-5; vgl. Talmud Niddah 31a/b)? Es gibt darauf keine endgültige Antwort, aber wir machen folgende Vorschläge:- »Unreinheit« ist keine Strafe. Sie gibt der jungen Mutter die Möglichkeit, allein zu sein und sich von der Geburt zu erholen, bevor es wieder zu sexuellem Kontakt kommt, d. h. sie wird länger von einem Ehemann in Ruhe gelassen, der so schnell wie möglich wieder versuchen will, einen Sohn zu zeugen.

- die Gebote von »Reinheit« und »Unreinheit« sind komplex, aber das Prinzip ist einfach: Es gibt einige Menschen, die sich zu bestimmten Zeiten von bestimmten Handlungen fern halten bzw. ferngehalten werden sollen, bis sie bereit sind, wieder ein »normales Leben« aufzunehmen. Das könnte als »Auszeit« verstanden werden. Das schließt die ein, die mit elementaren Aspekten des Lebens in Kontakt gekommen sind – Blut, ein Leichnam. Frauen werden unrein, wenn sie Blut ausströmen – während der Menstruation oder bei der Geburt – und die Geburt eines Mädchens bedeutet, einen Menschen zu gebären, der ebenfalls menstruiert, also die Zeit »verdoppelt«.

- Im Talmud (Niddah 31b) wird dasselbe Thema diskutiert und vermutet, dass jeder glücklich ist, wenn ein Sohn, hingegen weniger glücklich ist, wenn eine Tochter geboren wird! Und dass die junge Mutter sich von der allgemeinen Stimmung anstecken lässt. Wir sind aber nicht an diese Meinung gebunden.

- Man kann die Zeit für ein Mädchen als doppelt so lang ansehen wie die für einen Jungen, wie es oft geshieht – oder aber die Zeit für einen Jungen als nur halb so lang wie die für ein Mädchen. Ist das Glas halbvoll oder halbleer? (Nebenbei bemerkt ist unklar, was im Fall von Mehrfachgeburten zu tun ist, egal ob die Kinder dasselbe oder ein unterschiedliches Geschlecht haben!)






In der Bibel und im Talmud wird das Thema Geburt unter vielen Aspekten betrachtet. Das Gebot, Kinder zu bekommen, ist das erste überhaupt in der Torah (Genesis 1,28; die Wehen werden in Genesis 3,16, Jeremia 6,24; 22,23; 49,24 u. ö. erwähnt). In biblischer Zeit muss die Wahrscheinlichkeit, dass Mütter die Geburt nicht überlebten, sehr hoch gewesen sein. So erfahren wir, dass Rahel (Genesis 35,18), die Schwiegertochter von Eli (1. Samuel 4,19) und nach dem Talmud auch Michal (2. Samuel 6,23) bei der Geburt ihrer Kinder starben. In diesem Kontext ist die Dankbarkeit nach einer gesund überstandenen Entbindung, die in der Darbringung eines Brandopfers ihren Ausdruck findet, gut nachvollziehbar.


1.1 Der Status des Embryo

 

In religionsgesetzlicher und ethischer Hinsicht ist die Frage wichtig, ob und ab wann ein Embryo als eigenständiges Leben und als lebensfähig angesehen wird. Nach der jüdischen Anschauung gilt der Embryo mit sechs Monaten und einem Tag als eigenständiges Leben; unter Umständen konnte er aber auch mit acht Monaten noch nicht als selbständig lebensfähig betrachtet werden. Bei der Entscheidung, Mutter oder Kind zu retten, hat in der Phase vor der Geburt das Leben der Mutter auf jeden Fall Vorrang. Galt der Embryo als Verursacher einer lebensbedrohlichen Situation für die Mutter, war es sogar erlaubt, den Fötus abzutreiben. Der Vorrang des mütterlichen Lebens endet erst mit der Geburt des Kopfes oder eines Großteils des Körpers (Mischnah, Oholot 7,6). Auch nach der Geburt wurde (wohl aus trauriger Erfahrung) ein Kind noch 30 Tage lang als nicht lebensfähig betrachtet. Dies impliziert auch, dass es nicht als Mord angesehen wurde, ein lebensunfähiges Kind in dieser Phase einfach sterben zu lassen. Es gibt die Kategorie Schelo Ba BaOlam (Etwas, das nicht in die Welt kam) – denn wenn es nicht wirklich in die Welt gekommen ist, dann kann auch nicht von einem Verlassen derselben die Rede sein. Das heißt, dass im Falle eines solch frühen Todes nicht die kompletten Trauerrituale zum Tragen kamen.

Diese Beispiele geben nur einen winzigen Ausschnitt aus der traditionellen Auseinandersetzung mit dem Thema Geburt wieder. An ihnen können wir aber sehen, dass schon vor Tausenden von Jahren nach Antworten auf Fragen gesucht wurde, die uns heute noch bewegen. Die Debatte ist auch bei jüdischen Rechtsgelehrten nicht abgeschlossen, da sich durch die laufende Weiterentwicklung der Medizin immer wieder neue Aspekte und Themen ergeben – wie die künstliche Befruchtung, die Lebensfähigkeit von Embryos, Sterilisation, der Umgang mit genetischen Krankheiten und mit Menschen, die mit solchen geboren werden. Auf alle diese Fragen gibt es noch keine definitive jüdische Antwort.

 

Das ganze Leben ist ein Mysterium. Wie Kinder empfangen und geboren werden, wie und weshalb man sich »verliebt«, was geschieht, wenn wir sterben – alle Völker haben Rituale entwickelt, die helfen sollen, diesen Mysterien in irgendeiner Weise Form zu geben.

Wir werden mit der Geburt beginnen. Was bedeutet das? Ein neuer Mensch betritt die Welt. Ja – aber von wo? Ein winziger Körper verlässt den Körper einer Frau – an sich schon bemerkenswert, wo doch nur ein bisschen Flüssigkeit eingetreten ist. Was repräsentiert dieser neue Mensch? Welche Elemente seiner Eltern trägt er in sich? Unsere Traditionen stammen aus einer Zeit, in der genetische Forschung nicht existierte, wie wir wissen; aber eine gute Beobachtungsgabe und Intelligenz zeigten, dass einige Gesichtsmerkmale u. a. ausgemacht werden konnten. Auch im Talmud, Niddah 31a, wird eine Diskussion geführt, in der erklärt wird, dass die weißen Körperteile eines Menschen – Knochen, Zähne, das Weiße der Augen – vom Vater vererbt werden, während die roten Teile – Fleisch und Blut – von der Mutter stammen. Ein primitiver, aber genialer Weg, die Notwendigkeit beider Elternteile für eine Empfängnis zu beschreiben, von denen der eine die weißen, die andere die roten Flüssigkeiten erzeugt …

Im Talmud, Niddah 31a, heißt es:

»Unsere Rabbiner lehrten: Der Mensch wird aus drei Partnern geformt: dem Heiligen, gesegnet sei Er, seinem Vater und seiner Mutter. Sein Vater steuert den Samen der weißen Stoffe bei, aus denen Knochen, Sehnen, Nägel, das Gehirn in seinem Kopf und das Weiße in den Augen des Kindes geformt werden; seine Mutter liefert den Samen für die roten Stoffe, aus denen die Haut, das Fleisch, die Haare, das Blut und das Schwarze in den Augen des Kindes werden; und der Heilige, gesegnet sei Er, gibt ihm Geist und Atem, schöne Gesichtszüge, Augenlicht, die Kraft und Fähigkeit zu hören, zu sprechen und zu laufen, Verstand und Scharfblick. Wenn für ihn die Zeit gekommen ist, die Welt zu verlassen, nimmt der Heilige, gesegnet sei Er, seinen Teil fort und lässt die Teile seines Vaters und seiner Mutter zurück.«

Außer dem Körper – Fleisch und Knochen und Blut – woher stammt der Rest des Menschen, der Teil, der ihn schreien und sich bewegen lässt? Die Erfahrung hat gezeigt, dass ein vollständig ausgeprägtes Baby geboren werden kann, ohne diese Qualitäten zu haben, das tot ist, bevor es zu leben beginnt. Außerdem ist die Geburt, obwohl sie so eine vornehme und wichtige Aufgabe für die Frau ist, mit Schmerzen und Gefahr verbunden – viele junge Frauen sterben während oder kurz nach der Geburt (Jakob musste mit der bitteren Erfahrung fertig werden, Vater zu werden und dabei seine Frau zu verlieren, Genesis 35, 16-20). Und viele Frauen – oder auch ihre Ehemänner – scheinen körperlich nicht in der Lage zu sein, diese biologische Funktion zu erfüllen – wie kann das sein, wie soll man das verstehen? Ist das Bestrafung? In der Bibel wird es so beschrieben – Gott wird sogar als der bezeichnet, der zu bestimmten Zeiten »die Schöße der Frauen verschließt«, beispielsweise der Frauen von Abimelech in Gerar (Genesis 20,18). Sowohl Sara (Genesis 16,1-21,1) als auch Rebekka (Genesis 25,21) und später Rahel (Genesis 30,1) blieben lange Zeit kinderlos. Einige Frauen wurden erst schwanger, nachdem sie selbst oder ihre Ehemänner inständig gebetet haben – z. B. Rebekka (Genesis 25,21-23), Hanna (1. Samuel 1,5- 17). Es gibt sogar das Thema der Mehrfachgeburten – wie in Genesis 25,22- 26 und 38,27-30 – obwohl man durch die bäuerliche Lebensweise bereits festgestellt hatte, dass das Phänomen nur bei einigen Tierarten auftrat.

Woher stammt die Seele? Ist es immer eine neue oder wird sie von früheren Menschen, die einmal lebten, übertragen? Gibt es eine Art »Lager« mit einer begrenzten Anzahl von Seelen, die darauf warten, geboren zu werden, oder schafft Gott immer neue, wenn sie gebraucht werden? Wie kann es sein, dass sich 99,9 % der menschlichen Wesen biologisch gleichen (vgl. The Humane Genome Project 2001) – d. h. dass wir alle fast identische Nerven-, Kreislauf-, Knochen-, Verdauungs- und Reproduktionssysteme haben, unsere Augen und Ohren, Herz und Leber und Milz und Nieren auf dieselbe Weise funktionieren – und trotzdem keiner genau wie der andere ist? Wer ist dafür verantwortlich, wenn ein Kind mit körperlicher oder geistiger Behinderung geboren wird? Wie funktioniert »Geschlecht«, und wer bzw. was entscheidet darüber, welche Chromosomen ein Kind erhält?

Im Talmud, Niddah 31b, heißt es:

»R. Isaac erklärt, indem er R. Ammi zitiert: Wenn zuerst die Frau ihren Samen ausströmt, gebiert sie einen Jungen; wenn der Mann zuerst seinen Samen ausströmt, gebiert sie ein Mädchen; weil geschrieben ist: Unsere Rabbiner lehrten: Anfangs war es üblich zu sagen, dass »Wenn zuerst die Frau ihren Samen ausströmt, gebiert sie einen Jungen; wenn der Mann zuerst seinen Samen ausströmt, gebiert sie ein Mädchen, aber die Weisen gaben den Grund nicht an, bis R. Zadok kam und es erklärte: Dies sind die Söhne Leahs, die sie dem Jakob in Paddam-Aram gebar, mit seiner Tochter Dinah« (Genesis 46,15). Die Schrift schreibt also die männlichen Kinder der Mutter und die weiblichen dem Vater zu.«

Wir liefern hier keine endgültigen Antworten, wir wollen auch die Antworten der Rabbiner, die in einem prätechnologischen Zeitalter lebten, nicht unkritisch aufnehmen – wir wollen nur zeigen, dass diese oder jene Themen von den Rabbiner im Talmud vor fast 2000 Jahren diskutiert worden sind. Zu definieren, wann menschliches Leben »beginnt«, ist genau so wichtig wie die Frage, wann es »endet«. Ist das der Fall bei der Empfängnis oder auf einer bestimmten Stufe der Entwicklung des Fötus, bei der Geburt oder mit dem ersten Atemzug, dem ersten Schrei oder wenn ein Kind lebensfähig ist und selbständig atmet (vgl. Jevamot 69b zur Diskussion über die Stufen der Entwicklung des Fötus)? Das sind ebenso moralische und theologische wie biologische Fragen.

Ganz kurz: Das Judentum definiert den Menschen als jemand, der mit bestimmten Rechten ausgestattet ist – und diese Rechte treten mit der Geburt in Kraft, nicht vorher. Daher sind Stammzellenforschung bzw. eine Abtreibung (unter bestimmten Bedingungen) nicht verboten. Wenn während der Geburt Probleme auftreten, ist der Arzt bzw. die Hebamme verpflichtet, zuallererst die Mutter zu retten, nicht das noch ungeborene Kind. Die Mutter ist der Mensch, das Kind (nur) der »potentielle Mensch«. Ist das Kind einmal geboren, hat es dieselben Rechte wie die Mutter.

Die Torah klassifiziert das versehentliche Töten eines Fötus in einem Kampf, in dem eine schwangere Frau verletzt wird und eine Fehlgeburt erleidet, eher als zivile Angelegenheit denn als Mord (Exodus 21, 22). Das Kind war noch ungeboren und existierte deshalb nicht als Rechtseinheit.

Das ungeborene Kind ist »potentielles Leben«, nicht das »Leben« selbst. Das ist natürlich eine andere Auffassung als jene, die bestimmte andere Religionen und Philosophien vertreten. Aber es ist u. a. ein logischer Umgang mit der Tatsache, dass nicht alle Kinder, die gezeugt werden, auch lebend zur Welt kommen. Einige werden zu früh geboren, einige sterben in utero, einige sind scheinbar lebensfähig, werden aber mit einer starken Behinderung bzw. einem fehlenden Organ geboren und sind daher nicht in der Lage, außerhalb des Körpers der Mutter zu leben. Für die betroffenen Familien sind das tragische Unglücksfälle, sie zeigen aber auch, dass man in der Frage, wann »Leben« – unabhängiges Leben – beginnt, eine pragmatische Grenze ziehen muss.


1.1.1
Abtreibung

 

Eine logische Folge davon ist, dass Abtreibung – das vorsätzliche Beenden einer Schwangerschaft – nicht als Mord eingestuft wird und deshalb auch nicht völlig verboten ist. Sie wird zwar nicht als eine Form zulässiger Empfängnisverhütung empfohlen, um Sorglosigkeit auszubügeln, aber sie kann in Fällen angewendet werden, in denen die Gesundheit der Mutter ernsthaft bedroht ist – und wir möchten an dieser Stelle ihre psychische Gesundheit mit einbeziehen, wenn sie beispielsweise durch Vergewaltigung oder Inzest schwanger wurde oder weiß, dass das Kind ernsthaft und unheilbar behindert oder krank sein wird -, dann wird das Kind als Rodef eingestuft, als jemand, der die Mutter »jagt« und ernsthaft ihr Leben und ihre Gesundheit bedroht (vgl. Mischnah Oholot 7, 6). In solchen Fällen muss die Bedrohung gegebenenfalls entfernt werden … Der wachsende Fötus in ihrem Körper wird noch nicht als Rechts-»Person« betrachtet, sondern hat, tatsächlich und rechtlich, denselben Status wie ein Tumor.


1.1.2
Genetisches Material des Fötus

 

Eine weitere Folge ist, dass kein moralisches Verbot existiert, Teile des Fötus für die medizinische Forschung zu verwenden. Selbst im Talmud Niddah 21b wird berichtet, dass die Rabbiner darauf bestanden, einen abgestoßenen formlosen Fötus zu untersuchen und ihn aufzuschneiden um zu prüfen, ob er mit Blut gefüllt ist. Daraus folgt auch, dass Empfängnisverhütung nicht verboten ist. Indem man verhindert, dass eine Eizelle befruchtet wird bzw. ein Spermium sein Ziel erreicht, »ermordet« man kein Lebewesen. Die erste Mizwah in der Torah ist P’ru Ur’vu, »sei fruchtbar und mehret euch«, und die Rabbiner diskutierten ausführlich darüber, wie genau das zu verstehen ist. Der Streit, wann ein Mann sagen könne, er habe seine Pflicht zur Reproduktion erfüllt, wurde dahingehend entschärft, dass zwei Kinder, nicht unbedingt zwei Söhne das »Minimum« bilden. Wenn diese Pflicht aber einmal erfüllt war, bestand für ihn keine weitere Verpflichtung, mehr Kinder zu haben, als es seine finanzielle bzw. soziale Situation bzw. die Gesundheit seiner Frau erlaubten.


1.1.3
Wie geht es nach der Geburt weiter?

 

Zu biblischer Zeit war das Abstillen ein einschneidendes Ereignis, das oft mit einem Fest begangen wurde (Genesis 21,8). Ein weiterer Schritt in der Entwicklung des kleinen Menschen, seiner Ablösung von der Mutter, von der er nun nicht mehr physisch abhängig war, war für die Gesellschaft wichtig. Dieser Brauch existiert nicht mehr – und ist wohl auch in einer Zeit, in der viele Säuglinge von Anfang an Flaschennahrung erhalten, obsolet. Für viele Mütter ist das Abstillen aber doch eine wichtige emotionale Erfahrung und manche suchen auch nach rituellen Formen, um diesem Ereignis in ihrem Leben Ausdruck zu geben.

Um das als gefährdet angesehene neue Leben und seinen Schutz ranken sich häufig abergläubische Bräuche. Auch in Phasen der jüdischen Geschichte spielten solche (meist von den umgebenden Kulturen übernommenen) Rituale immer wieder eine Rolle. So wurden z. B. Mütter und ihre Kinder mit magischen Amuletten umgeben, um die bösen Geister fern zu halten. Solche Bräuche wurden von rabbinischen Autoritäten aber fast immer abgelehnt. Besondere Zeremonien und Pflichten sind mit der Geburt des ersten Kindes, »das den Mutterleib öffnet« (Exodus13,2), verbunden (s. Pidjon HaBen).29


1.1.4
Adoption

 

In Fällen, in denen es sich aus welchen Gründen auch immer als unmöglich herausstellt, eigene Kinder zu zeugen (und manchmal aus anderen Gründen, zum Beispiel, um einem Kind aus der Dritten Welt oder einem verwaisten Familienmitglied zu helfen), denken viele Paare über eine Adoption nach – im Prinzip einfach das Angebot einer Ersatzelternschaft, das einem bereits lebenden Kind neue Eltern gibt. In solch einer Situation gibt es natürlich keine direkte genetische Verbindung zwischen den Adoptiveltern und »ihrem« Kind. (Es gibt eine sehr kleine Zahl von Ausnahmen, wenn zum Beispiel ein Onkel das Kind seines verstorbenen Bruders oder seiner verstorbenen Schwester adoptiert oder wenn ein uneheliches Kind formell in die Familie aufgenommen wird.)

Hier ergeben sich viele Probleme – die zu vertiefen hier nicht der Platz ist – und das Paar sieht sich mit vielen bürokratischen Hürden und Kosten konfrontiert. Jüdische Kinder werden nur selten über die entsprechenden Stellen vermittelt. Und Kinder, die aus dem Ausland adoptiert werden – normalerweise aus Dritte-Welt-Ländern, die den »Export« von Kindern tolerieren – bergen viele unbekannte Faktoren wie Gesundheit und potentielle Behinderungen in sich, mit denen die künftigen Eltern sich dann auseinandersetzen müssen. Zudem kann nicht jeder Wunsch erfüllt werden, aber wenn die Sehnsucht nach einem Kind übergroß ist, werden gewöhnlich – nicht immer – Mittel und Wege gefunden.

Aus jüdischer Sicht muss sich die Gemeinschaft bei der Adoption eines nichtjüdischen Kindes damit befassen, dass das Kind unbestritten nicht von der jüdischen Mutter geboren wurde und deshalb formell zum Judentum übertreten und in den Bund aufgenommen werden muss, und bei Jungen schließt das natürlich die Beschneidung mit ein. Hier kann es manchmal zu Problemen kommen, wenn die Adoptionsbehörden der Meinung sind, das sei ein unnötiger medizinischer Eingriff bzw. sogar ablehnen, dass das Kind eine andere Religionszugehörigkeit bekommen soll. In einzelnen Fällen kann das Bet Din weiterhelfen, aber normalerweise müssen die jungen »Eltern« vor dem Bet Din erscheinen und formell garantieren, dass das Kind im Sinne der jüdischen Religion und Tradition erzogen wird. Es wird eine Tewilah (»Tauchen« in der Mikwe) geben und das Rabbinatsgericht stellt dann ein Dokument aus, das die neue religiöse Identität des Kindes bestätigt. Und manchmal möchte ein Adoptivkind, wenn es erwachsen wird, seine ursprüngliche Identität kennenlernen und zu seinen eigentlichen kulturellen Wurzeln zurückkehren – auch das kann ein Problem für Adoptiveltern werden.


1.1.5
Leihmutterschaft

 

Leihmutterschaft ist ein interessantes Thema. Aus rein moralischer Sicht würden viele Rabbiner heftig von der Idee abraten, dass eine Frau vorsätzlich schwanger wird, nur um einer anderen Frau ein Kind zu bescheren – insbesondere wenn das gegen finanzielle Entschädigung passiert. Andererseits erlaubt die Bibel (Deuteronomium 25,5-6) genau das, wenn es darum geht, einem anderen Mann ein Kind zu gebären. Wenn dieser kinderlos stirbt, ist es die Aufgabe seines Bruder, seine verwitwete Schwägerin zu schwängern, damit sie das Kind im Namen des verstorbenen Bruders austrägt (Chalizah, sog. Leviratsehe). Diese Idee wird in dieser Form nicht mehr praktiziert, und auch die Rabbiner in Niddah 32a schränkten diese Praxis bereits stark ein. Aus dem Beispiel von Bilha und Silpa, den Mägden von Rahel und Lea (Genesis 30,3.9), ersieht man, dass die Dienerinnen auch als eine Art Leihmutter zu fungieren hatten.


1.1.6
Weitere damit verbundene Streitfragen

 

Es gibt viele andere, sehr moderne Varianten, mit denen sich die modernen Gesellschaften konfrontiert sehen. Künstliche Befruchtung mit dem Samen eines anonymen Spenders, der nicht der Ehepartner ist, verstärkt aus traditioneller jüdischer Sicht das Risiko, niemals zu erfahren, wer der »biologische Vater« ist und deshalb besteht für die nächste Generation das Risiko, unwissentlich Inzest zu begehen – derselbe Spender könnte der Zeuge für mehrere Jungen und Mädchen sein, die nie erfahren werden, dass sie in Wirklichkeit Halbbrüder und -schwestern sind. Wie gehen wir, als liberale Juden, damit um, wenn ein lesbisches Paar sich entscheidet, durch künstliche bzw. In-vitro-Befruchtung ein Kind zu bekommen, egal ob von einem bekannten oder anonymen Spender? Oder wenn eine Witwe sich mit dem eingefrorenen Sperma ihres verstorbenen Ehemannes befruchten lassen möchte? Oder ein homosexuelles Paar ein Kind adoptieren will? Man spricht in solchen Diskussionen viel von den »Rechten« der potentiellen Eltern, aber nur sehr wenig über die Rechte des potentiellen Kindes – das Recht, in einer fürsorglichen, ausgeglichenen und angemessenen Umgebung aufzuwachsen, eingeschlossen. Beide Seiten der Debatte sind von Bedeutung.

Es kann sicherlich keine Garantie dafür geben, dass eine Familie gesund und stabil bleibt, aber es wäre gleichzeitig falsch zu leugnen, dass bestimmte Faktoren eine Instabilität wahrscheinlicher machen – wie das Alter der Eltern, ihre soziale Situation, der Umstand, ob sie drogen-, alkohol- oder nikotinabhängig sind, AIDS haben oder wissen, dass sie einen genetischen Fehler in sich tragen. Es gibt keine autoritativen jüdischen Antworten auf all diese Fragen – es sind aber Probleme, mit denen sich viele Gemeinschaften, Rabbiner, Lehrer und Familien konfrontiert sehen. Und wir haben andere modernen Themen wie Genmanipulation und Klonen noch nicht einmal angesprochen, wobei der folgende Auszug aus dem babylonischen Talmud Bechorot 45b zeigt, dass aufmerksame Menschen sich des Beitrags, den beide Partner zu denen Genen ihres Nachwuchses leisten, durchaus bewusst waren.

»Es sprach Resh Lakish: Ein abnormal großer Mann sollte keine abnormal große Frau heiraten, da ihr Nachwuchs wie ein Mast sein würde. Ein männlicher Zwerg sollte keine weibliche Zwergin heiraten, da ihr Nachwuchs ein sehr kleiner Zwerg sein würde. Ein Mann mit abnormal weißem Teint sollte keine Frau mit ebenso weißem Teint heiraten, da ihr Nachwuchs extrem weißen Teint haben würde. Ein Mann mit sehr dunklem Teint sollte keine Frau mit ebenso dunklem Teint heiraten, da ihr Nachwuchs pechschwarz sein könnte.« Wie wir sehen, hat man sich schon früher mit Vererbungsfragen auseinandergesetzt.

Nebenbei bemerkt, manche Menschen entscheiden sich nur, Kinder zu bekommen, weil sie einen Erben wollen, jemanden, der den Familienbetrieb oder den Thron übernimmt. Wie dem auch sei, Dynastien sind selten von Dauer. Der Grund dafür ist eigentlich ganz simpel – es gibt keine Garantie dafür, dass Gene nicht nur physische, sondern auch psychische Eigenschaften weitergeben. Ein Mensch, der eine Firma gründet, braucht eine spezielle Persönlichkeit – aber derjenige, der sie erbt und weiterführen soll, braucht eine andere. Einfach in eine königliche Familie hineingeboren zu werden macht niemanden zu einem engagierten oder fähigen Regenten oder zu einem militärischen Genie.

Im Tenach spiegelt sich diese Situation mehrfach wider: Noah wurde für »gut in seiner Zeit« befunden – aber mindestens einer seiner Söhne wurde letztendlich dazu verflucht, das Gegenteil zu sein. Abrahams Söhne von Hagar und Ketura waren nicht diejenigen, die den Bund weitertragen sollten – er wurde nur an Isaak vererbt. Jakob beschaffte sich seine Stellung durch Täuschung. Das erste Mal in einem monarchischen System taucht dieses Problem mit König Saul auf, der, selbst durch prophetische Wahl ernannt, versuchte, seinen Sohn Jonathan als Erben einzusetzen – aber Jonathan hatte andere Interessen. Es wird erkennbar, dass trotz des messianischen Wirbels, der um das »Haus David« gemacht wurde und wird, keiner unserer großen Führer – weder Mose noch die Richter oder die Propheten – ihre Aufgabe an ihre Söhne übergaben, und selbst David hatte große Probleme, einen geeigneten Nachfolger zu finden.

Die aktuelle Forschung zum genetischen Pool der Kohanim bzw. dener, die behaupten, aus der Priesterfamilie abzustammen, zeigt tatsächlich, dass die Heirat innerhalb ihrer eigenen Gemeinschaft den Genpool begrenzt hielt und bestimmte Eigenschaften dauerhaft über der statistischen Norm liegen; das ist aber keine Garantie dafür, dass sie alle gute und fromme Priester sind!

Wenn Sie also das Glück haben, Kinder zu haben, dann sind sie einfach sie selbst und keine kleineren, jüngeren Versionen von Ihnen. Diese schwierige Lektion müssen alle Eltern lernen …


1.2 Der Name

 

Was sagt uns ein Name? Nach jüdischer Tradition sehr viel: Er drückt die ganze Persönlichkeit, die Geschichte und das Schicksal eines Menschen aus. Ein Blick darauf, wie in der Bibel Kinder zu ihrem Namen kommen oder Erwachsene einen neuen Namen erhalten, zeigt uns, dass dem Namen eine tiefe Bedeutung zugesprochen wurde.

Nach der Tradition erhält ein Junge seinen Namen zur Beschneidung (Berit Milah) und ein Mädchen zu einem späteren Zeitpunkt, nämlich dann, wenn die Mutter sich von der Geburt weit genug erholt hat, um an einem Gottesdienst teilnehmen zu können. Traditionell war dies nach dem 30. Tag. Der Vater bekam dann eine Alijah und der Segen MiScheberach wurde gesagt.

Nach aschkenasischem Brauch wird vermieden, Kinder nach lebenden Angehörigen zu benennen, in der sephardischen Tradition gilt umgekehrt gerade dies als besonders löblich! Das liberale Judentum legt sich zu dieser Fragestellung nicht fest – jeder angemessene Name ist recht, ob er der eines verstorbenen oder eines lebenden Angehörigen oder auch ein ganz anderer ist. Auch in jüdischen Kreisen sind Modenamen beliebt, obwohl solche mit eindeutig christlichen Bezügen (wie Christian oder Noëlle) sind eher unpassend.

Heutzutage sind auch in jüdischen Familien nicht-jüdische Alltagsnamen gang und gäbe, während früher selbstverständlich ein hebräischer Vorname gegeben wurde, wobei ein solcher Name im Umgang mit der nicht-jüdischen Umgebung allenfalls latinisiert (z. B. Baruch zu Benedikt) oder speziell zu diesem Zweck zusätzlich ein deutscher Name angenommen wurde.

Heute besteht eher die Frage bei der Wahl eines passenden hebräischen Zweitnamens ausschließlich für den religiösen Gebrauch. Wenn ein Kind sowieso einen jüdischen Namen (wie Benjamin, Sarah oder Daniel) trägt, ist es nicht nötig, ihm einen weiteren hebräischen Namen zu geben. Üblich und praktisch ist es, sich für einen hebräischen Namen zu entscheiden, der mit dem gleichen Buchstaben wie der Rufname beginnt. Oft werden auch Namen ausgesucht, die eine ganz persönliche Bedeutung für die Eltern haben.


1.3 Berit Milah (Beschneidung)

 

Um Missverständnisse von vornherein auszuschließen, soll es gleich zu Anfang deutlich gesagt sein: Mädchenbeschneidung wurde und wird im Judentum nicht praktiziert.

Der Begriff Berit Milah ist aus zwei Worten zusammen gesetzt: Berit bedeutet »Bund«, »Bündnis«, und ein solcher Bund wurde früher nicht nur mit feierlichen Schwüren sondern auch mit einem Tropfen Blut besiegelt. Milah ist ein Substantiv, abgeleitet vom Verb Mul, beschneiden. Auch heute noch (und auch im liberalen Judentum!) wird der Eintritt männlicher Juden in den Bund mit Gott am achten Tag nach der Geburt oder beim Übertritt durch diesen Schnitt ins Fleisch bestätigt. Beschneidungen aus medizinischen oder anderen Gründen haben also nichts mit der Berit Milah zu tun.

In der Bibel begegnet uns das Gebot der Beschneidung zum ersten Mal in Genesis 17,10-12:

»Dieses ist der Bund zwischen mir und dir und deinem Samen nach dir, den ihr halten sollt: Ihr müsst alles beschneiden, was männlich ist. Beschneidet eure Vorhaut. Dieses soll das Bundeszeichen sein zwischen mir und euch. Alles Männliche bei euren Nachkommen soll, wenn es acht Tage alt ist, beschnitten werden, ein hausgeborenes Kind, oder eines von einem Fremden für Geld gekauft, das nicht von deinem Samen ist.«

Das Ritual besteht also aus dem symbolischen Abschneiden eines Teiles der Vorhaut, begleitet von rituellen Handlungen und Gebeten, die den Eingriff von einem medizinischen Akt abheben und ihn als Besiegelung des Bundes begreiflich machen. Viele schaudern beim bloßen Gedanken an den Ablauf dieser Zeremonie. Tatsächlich handelt es sich um einen Minimaleingriff, der auch zu Hause von einem geübten Fachmann (hebr. Mohel) ausgeführt werden kann. Nicht einmal Schmerzmittel sind nötig. Häufig wird den Babys allerdings ein wenig koscherer süßer Wein gegeben – der seine beruhigende Wirkung so gut wie nie verfehlt! Die medizinische Forschung will herausgefunden haben, dass am achten Tag nach der Geburt ein Blutgerinnungsfaktor besonders hoch sein soll; andere Studien besagen, dass jüdische Frauen seltener Gebärmutterhalskrebs bekommen als andere (wohl mit der Unterstellung, dass sie in ihrem Leben nur mit beschnittenen Partnern Verkehr haben …). Dies sind zwar interessante Aspekte – doch der Hauptzweck der Beschneidung bleibt nach wie vor, öffentlich und unwiderrufbar ein weiteres männliches Mitglied in die jüdische Gemeinschaft und den Bund mit Gott aufzunehmen.

Die aus diesem Anlass gesprochenen Gebete geben der Hoffnung Ausdruck, dass dieses Kind zu einem verantwortungsbewussten jüdischen Erwachsenen heranwachsen möge, der sich dem Studium der Religion widmet, eine jüdische Frau heiratet und sich den jüdischen ethischen Prinzipien unterwirft. Die üblicherweise gesprochenen Berachot finden sich in den Siddurim (ST S. 558-560; Sch’K S. 132-138; SE S. 287). Der Gottesdienst kann verändert und in der Formulierung den tatsächlichen Gegebenheiten angepasst werden, wenn zum Beispiel der Vater nicht jüdisch ist oder an der Zeremonie nicht teilnehmen kann. Für die Zeremonie wird ein weiterer Mann als Sandak bestellt. Der Begriff ist wahrscheinlich aus dem altgriechischen Sandekos (Patron) oder Santekos (Gefährte des Vaters) abgeleitet.

Im aschkenasischen Raum wird auch der Begriff »G’vatter«, entsprechend dem christlichen »Gevatter« (also »Pate«), verwendet – die Funktion ist jedoch nicht wirklich mit der des christlichen Paten zu vergleichen. Wahrscheinlich entstand dieses »Amt« einfach aus der Notwendigkeit, das Kind während des Eingriffes durch den Mohel gut und sicher festzuhalten.

Es gilt als große Ehre und auch als verdienstvoller religiöser Akt (Mizwah), als Sandak zu dienen. Wenn der Großvater eines Kindes noch am Leben ist, wird traditionell ihm diese Ehre angetragen. Die Frau, die das Kind zur Beschneidung hereinträgt und dem Sandak überreicht, wird Sandeket oder »G’vatterin« genannt.

Nach der Tradition ist bei jeder Berit Milah auch der Prophet Elia anwesend. Man stellt deshalb immer einen speziellen Sessel für den Propheten auf, vor dem man vor Beginn der Zeremonie das Kind feierlich präsentiert.

Selbst wenn der achte Tag auf einen Schabbat oder Feiertag fällt – sogar am Jom Kippur – findet die Beschneidung statt, wenn nötig, in der Synagoge, und der Mohel bringt seine Ausrüstung am Tag zuvor dorthin, um das Tragen am Schabbat zu vermeiden. Wenn die Berit Milah jedoch aus gesundheitlichen oder sonstigen Gründen sowieso verschoben werden muss, sollte der dann gewählte Termin nicht auf einen Schabbat oder Feiertag gelegt werden.

Wenn eine Mutter noch vor ihrem endgültigen Übertritt zum Judentum einen Jungen bekommt, nimmt ein Mohel eine Beschneidung vor, die in allem dem physischen Eingriff bei der Berit Milah entspricht, doch da dies nicht als religiöser Akt betrachtet wird (denn das Kind tritt ja noch nicht in den Bund ein), werden hierbei keine Gebete gesprochen und auch kein hebräischer Name gegeben. Ist das Kind schon einige Monate oder Jahre alt, sollte der Eingriff unter Narkose in einer chirurgischen Praxis vorgenommen werden. Nach dem Erscheinen der Familie vor dem Bet Din ist manchmal kein weiterer Eingriff mehr nötig, auch dann nicht, wenn ein Mann schon vor seinem Übertritt beschnitten wurde. In einigen Kreisen aber wird zumindest symbolisch die nochmalige Beschneidung verlangt. Tatsächlich wird nur ein Tropfen Blut, Tippat Dam Berit, genommen. Bei Erwachsenen wird die Beschneidung nach Absprache mit dem Mohel und dem Patienten unter lokaler oder Vollnarkose in einer ärztlichen Praxis vorgenommen. Wie schon oben angesprochen, erfolgt der formelle Eintritt in das Judentum erst mit der Prüfung durch das Bet Din, deshalb wird auch in diesem Fall die Beschneidung nicht als religiöser Akt behandelt; sie ist einfach ein kleiner, aber notwendiger chirurgischer Eingriff.

In manchen Kreisen des liberalen Judentums versucht man, neue alternative Zeremonien zu entwickeln, um einen Berit Banot, einen »Bund der Töchter«, zu schaffen. Als Abram in Genesis 17,15 ff. den Namen Abraham bekommt, erhält auch Sarai den neuen Namen Sara, d. h. sie ist in die neue Bundesbeziehung mit eingeschlossen und wird ebenfalls gesegnet. Es sei eingestanden, dass sich der Begriff »Bund« in Genesis 17,4 ausschließlich auf Abraham und in 17,19 allein auf Isaak bezieht – doch im liberalen Judentum wird die Geburt einer Tochter, die nun die Verpflichtungen eines bewussten jüdischen Lebens auf sich nehmen kann, ebenso als Anlass zur Freude gesehen wie die Geburt eines Sohnes. Für eine derartige Zeremonie, die zumeist mit der Namensgebung und einem MiScheberach verbunden wird, gibt es keine traditionellen rituellen Vorgaben – sie wird also frei von den Familien gestaltet und ist heute bis in modernorthodoxe Kreise hinein verbreitet.


1.4 Namensgebungs- und Dankgottesdienst

 

Eine im liberalen Judentum neu eingeführte Zeremonie ist der Dankgottesdienst in der Synagoge. Er wird hergeleitet aus den in orthodoxen Synagogen üblichen Namensgebungszeremonien für Mädchen; auch die Erinnerung an das zu Tempelzeiten dargebrachte Dankopfer schwingt mit. Die im Siddur (ST S. 554-557) zu findende Zeremonie kann in einen Gottesdienst eingebunden sein oder auch ganz privat im Kreis der Familie abgehalten werden. In den meisten Synagogen kommen die Eltern mit ihrem Kind vor den Aron HaKodesch, wenn das Baby einige Monate alt und die ganze Familie bei guter Gesundheit ist.

Als Eingangslesung zitiert der Vater Psalm 116,1.2.5.12.14.17 und 19b. Ist der Vater nicht jüdisch oder an der Teilnahme verhindert, kann der Text so abgewandelt werden, dass die Mutter oder andere Verwandte diesen Part übernehmen können. Das Gebet für die Mutter bietet auch in der vorgegebenen Form schon einige Variationsmöglichkeiten an – aber natürlich gibt es auch hier Raum für passende Veränderungen, wenn zum Beispiel Mutter und Vater des Kindes nicht verheiratet sind oder Zwillinge geboren wurden.

Als Nächstes gibt der Rabbiner (oder der Leiter des Gottesdienstes) dem Kind seinen hebräischen Namen und spricht den Priestersegen (Numeri 6, 24-26). Oft wird daher im Englischen die gesamte Zeremonie »Baby blessing« genannt; dabei ist eigentlich der Segen nur ein Element des ganzen Namensgebungs- und Dankgottesdienstes.


1.5 Geburtstage

 

Der Geburtstag spielt in unserem heutigen Leben eine so wichtige Rolle, dass es uns unbegreiflich erscheinen mag, dass er im Judentum als festliches Ereignis gar keine Bedeutung hat. Allerdings war auch in biblischer Zeit die Feststellung des exakten Alters in manchen Situationen rechtlich wichtig. Der einzig in der Bibel überhaupt erwähnte Geburtstag ist der von Pharao in Genesis 40,20.


1.6 Pidjon HaBen (Auslösung des Erstgeborenen)

 

Das liberale Judentum hat diese Zeremonie und die dahinterstehende Vorstellung nicht übernommen, in traditionelleren Richtungen des Judentums lebt beides fort. Die zu Grunde liegende Auffassung ist klar ersichtlich: Die Erstgeburt ist etwas Besonderes und dieser besondere Status soll kenntlich gemacht werden. Es scheint, dass ursprünglich die Erstgeborenen für den Tempeldienst ausersehen wurden; nach der Torah bestimmt Mose dann aber ausschließlich den Stamm Levi für die Priesterschaft und »verstößt« so die Erstgeborenen aus der ihnen zugedachten Rolle. Für beides gibt es biblische Belege.

In Exodus 13,1-2 heißt es:

»Der Ewige sprach zu Mosche wie folgt: »Heilige mir alles Erstgeborene, die Öffnung des Mutterleibes (das heißt, was zuerst aus dem Mutterleib kommt) bei den Kindern Jisraels, sowohl bei den Menschen als auch bei Vieh. Es ist mein.««

Und in Exodus 13,13 ist zu lesen:

»[…] Und alles Erstgeborene vom Menschen unter deinen Kindern sollst du loskaufen.«

Doch in Numeri 3,11-13 lesen wir:

»Ferner sprach der Ewige zu Mosche wie folgt: »Meinerseits habe ich die Levijim aus den Kindern Jisraels genommen an Stelle der Erstgeborenen der ersten Leibesfrucht unter den Kindern Jisraels, sodass die Levijim mir gehören. Denn mir gehört alles Erstgeborene. Als ich im Land Mizrajim alles Erstgeborene schlug, habe ich mir alles Erstgeborene in Jisrael vom Menschen bis zum Vieh geheiligt. Sie sind also mein, Ich, der Ewige.««

Natürlich waren die Tiere nicht für die Priesterschaft ausersehen, sondern hier wird der Vorstellung Ausdruck verliehen, dass das Erstgeborene, entsprechend der ersten Frucht bei der Ernte, etwas ist, für das man besonderen Dank schuldet. Tiere und Früchte wurden als Opfer dargeboten, Menschen sollten in irgendeiner Form Gott dienen.

In der Zeremonie des Pidjon HaBen (SE S. 288; Sch’K S. 140) fragt ein Kohen (also ein Mensch priesterlicher Abstammung) die Eltern, ob sie das Kind »von seiner Heiligkeit befreien« möchten und bereit sind, als Ablöse fünf Schekel zu zahlen. Die Zeremonie findet am 31. Tag nach der Geburt statt. Ein Kind, das vor diesem Zeitpunkt stirbt, braucht nicht abgelöst zu werden. Eine Ablösung entfällt auch, wenn das Kind mit Kaiserschnitt zur Welt kommt, wenn die Mutter bei einer vorhergegangenen Schwangerschaft eine Fehlgeburt nach der 40. Woche hatte oder wenn eines der beiden Elternteile selbst von einem Kohen oder Levi abstammt. Da die Zeremonie des Pidjon HaBen im Kern eine geschäftliche Abwicklung ist, wird sie verschoben, wenn der 31. Tag auf einen Schabbat fällt.

Den direkten Ursprung für diese Zeremonie finden wir in Numeri 3,39 zusammen mit Numeri 3,43. Nach der erstgenannten Stelle gab es 22.000 Leviten, nach der zweiten aber 22.273 Erstgeborene. Dadurch gab es einen Überschuss von Männern, die nicht als Leviten dienen konnten und folglich von ihrer Verpflichtung zum Priestertum »ausgelöst« werden mussten. Gott befahl also Mose, für jeden von ihnen fünf Schekel zu nehmen und diese Summe Aaron und seinen Söhnen zu übergeben (Numeri 3,44-51). Da im Reformjudentum das Priestertum als historische Einrichtung angesehen wird, unterscheidet man nicht mehr zwischen »Kohen«, »Levi« und »Israel« und verzichtet auf die überlieferten Privilegien der priesterlichen Familien. Ohne diesen Zusammenhang hat auch die Zeremonie des Pidjon HaBen ihren Zweck verloren.



2. Bar- bzw. Bat-Mizwah

 

Die Bezeichnung Bar- bzw. Bat-Mizwah ist etwas lang und umständlich, doch sie entspricht der Realität in unseren liberalen Synagogen; nämlich dass Männer und Frauen, Mädchen und Jungen gleich behandelt werden, die gleichen Rechte und Privilegien haben und auch die gleiche Verantwortung tragen. Wann immer im Folgenden der Einfachheit halber der Begriff Bar-Mizwah verwendet wird, ist auch die Bat-Mizwah gemeint, in der Hoffnung, dass beide, Jungen und Mädchen, diese wichtige Lernerfahrung durchleben und ihrer Hinwendung zum Judentum Ausdruck geben können.


2.1 Herkunft des Begriffes

 

Wörtlich bedeutet der Ausdruck auf aramäisch »Sohn« (»Tochter«) »des Gebotes«. Früher stand dies für das Erreichen religiösen Wissens und religiöser Verantwortung. Wenn ein Kind vor diesem Zeitpunkt ein religiöses oder moralisches Gebot brach, galt es als noch nicht voll verantwortlich; danach hatte es alle Verpflichtungen und die Verantwortung eines Erwachsenen zu übernehmen, ob beim Gebet, beim Einhalten von Fastenzeiten oder auch allgemein in seinem moralischen Verhalten. Heute versteht man unter dem Begriff eher das zu diesem Anlass ausgerichtete Fest als die Tatsache, dass sich von nun ab der Status eines Menschen ändert.


2.2 Der Anlass

 

Aus dem oben Gesagten ergibt sich die Frage, wie wir heute die Bar-Mizwah sinnvoll begehen können. Bei allen anderen den Lebenszyklus begleitenden Feiern ist die veränderte Lebenssituation offensichtlich und dauerhaft: Nach der Berit Milah bleibt der Knabe beschnitten, nach der Hochzeit bleibt das Paar verheiratet (zumindest für eine Weile), nach einer Beerdigung ist (leider) auch der Tod irreversibel. Doch was verändert sich mit dem Bar-Mizwah-Gottesdienst? Wird das Kind urplötzlich erwachsen? Erreicht es auf einmal Wissen, Verständnis und Verantwortungsgefühl? Kann die Zeremonie einen Menschen in einen guten Juden verwandeln? Selbstverständlich nicht! So müssen wir einen Blick auf die geschichtliche Entwicklung werfen, um auch in der Gegenwart einen angemessenen Umgang mit dem Thema zu finden.


2.3 Die Festlegung der Altersgrenze

 

Was sagt uns die Bibel zum Thema Bar-Mizwah? Rein gar nichts! Wenn von Mündigkeit gesprochen wird, etwa im Zusammenhang mit dem Militärdienst oder Steuern, wird immer von einem Alter von 20 Jahren ausgegangen (Exodus 30,14; Levitikus 27,3-5; Numeri 1,3.20). Zur Zeit der Mischnah (etwa Ende des zweiten Jahrhunderts) wurde das Alter, ab dem das Einhalten aller religiösen Gebote verpflichtend war, auf 13 Jahre für Jungen bzw. 12 Jahre für Mädchen festgelegt. Nur bis zu diesem Alter galt der Vater als verantwortlich für das Tun seiner Kinder.

In Pirkej Awot (Sprüche der Väter) 5,21 sagt Rabbi Jehudah ben Tema: »Im Alter von 5 Jahren kann man Torah studieren, mit 10 Jahren die Mischnah, mit 13 kann man die Gebote erfüllen, mit 15 den Talmud studieren, mit 18 Jahren heiraten …«

Tatsächlich mussten auch Anzeichen physischer Reife erkennbar sein (Entwicklung sekundärer Geschlechtsmerkmale wie Bart- und Haarwuchs), bevor ein Mensch die volle Mündigkeit erreichte – denn niemand konnte dazu verpflichtet werden, ein Gesetz einzuhalten, wenn er dazu noch nicht einmal körperlich in der Lage war! Bar-Mizwah bedeutete also Strafmündigkeit und nach dem Talmud (Ketubbot 50a) schließt dies ausdrücklich die Todesstrafe mit ein. Auch der Rambam (Maimonides) schließt sich der Meinung an, dass ein Mädchen von 12 Jahren und ein Junge von 13 Jahren nicht mehr als Minderjährige, sondern als Erwachsene bezeichnet werden.

Es ist wichtig darauf hin zu weisen, dass damals mit diesem Anlass keine besondere Zeremonie verbunden war. Man »hatte« keine Bar-Mizwah, man »wurde« Bar-Mizwah; etwa so wie man heute ganz unabhängig davon, ob man seinen Geburtstag feiert oder nicht, im Alter von 18 Jahren volljährig wird, wählen und Auto fahren darf, aber auch voll strafmündig ist.


2.4 Spätere geschichtliche Entwicklung

 

Seit dem 13. Jahrhundert wurde die Bar-Mizwah in Europa im Rahmen der Gemeinde gefeiert. Die Jungen wurden im Alter von 13 Jahren zur Torah aufgerufen. Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts entwickelten sich eine Reihe von Traditionen. Mal wurden nur die Segenssprüche vor der Torah-Lesung verrichtet, mal der Maftir (d. h. die letzte Torah-Lesung) oder auch Maftir und Haftarah gelesen usw. Seit dem 13. Jahrhundert etablierte sich auch die Sitte, dass der Vater sich vor der Gemeinde mit einer Formel von aller weiteren Verantwortung für seinen Sohn lossagte. Manchmal gab der Sohn eine Draschah (Auslegung des Torah-Abschnittes), er legte zum ersten Mal als Erwachsener Tefillin an und es gab ein Festmahl. Die Bar-Mizwah -Feier fand entweder am Montag oder Donnerstag unmittelbar nach dem 13. Geburtstag (an diesen beiden Tagen wird auch die Torah gelesen) oder am folgenden Schabbat statt.

In der heutigen Zeit wird der Bar-Mizwah zum Maftir aufgerufen – bei dem er gewöhnlich den Segen auf die Torah spricht und die letzten drei oder vier Verse singt -, dann wird die Haftarah gesungen, in vielen Synagogen leider und, falls nicht auch gleichzeitig gedruckte Übersetzungen für alle ausliegen, sinnloserweise in Hebräisch. In liberalen Gemeinden können sowohl der Bar-Mizwah als auch die Bat-Mizwah zu einer längeren Lesung aus der Torah, zum Segen und auch zum Lesen aus der Haftarah aufgerufen werden – was auch in der Landessprache geschehen kann. Er bzw. sie soll eine Rede – einen Dwar Torah oder eine Draschah – halten über den gelesenen Abschnitt, die zeigt, dass der Inhalt gelesen und verstanden wurde und einige persönliche Einblicke geboten hat. Im Siddur (ST S. 566-567) gibt es ein spezielles Gebet für den Bar- bzw. die Bat-Mizwah, in dem u. a. den Eltern, den Lehrern und der Gemeinde gedankt wird. Idealerweise nimmt die Familie auch am Abendgottesdienst teil und spendet beim Morgengottesdienst einen Imbiss, zu dem der Bar-Mizwah den Kiddusch bzw. das Tischgebet nach dem Essen rezitiert.

Einige andere Bräuche sind erst in letzter Zeit zur Zeremonie hinzugekommen – wie die Vorstellung des neuen Erwachsenen im Tallit vor Beginn des Gottesdienstes, in einigen Synagogen werden Bar- und Bat-Mizwah mit Süßigkeiten beworfen – ein Brauch, der gefährlich außer Kontrolle geraten kann, wenn harte Süßigkeiten absichtlich an den Kopf geworfen werden -, oder das Anzünden von Kerzen, die bestimmte Personen symbolisieren, bei den Feierlichkeiten.

In Israel gibt es seit kurzem den Brauch, die Bar-Mizwah an einem Montag- oder Donnerstagmorgen auf Massada oder an der Klagemauer zu feiern. Ohne die israelische Tourismusindustrie unterminieren zu wollen, schließt das aber aus, dass die Feier in der Gemeinde, in der man lebt, stattfinden kann. Eine Familienreise nach Israel ist eine wunderbare Art – für die, die es sich leisten können – zu betonen, dass eine Bar-Mizwah gefeiert wird, aber sie muss nicht an diesem Ort gefeiert werden.


2.5 Bat-Mizwah für Mädchen

 

Als eigenständige Feier wurde die Bat-Mizwah zuerst in Frankreich und Italien im ausgehenden 19. Jahrhundert eingeführt und ist inzwischen in vielen Ländern verbreitet. Auch hier gibt es, wie bei der Bar-Mizwah, viele Varianten. Ob das Mädchen die Haftarah liest, eine Draschah hält oder den ganzen Gottesdienst leitet, ist von Gemeinde zu Gemeinde und individuell verschieden. In Deutschland ersetzten die Anhänger der Reform um 1810 die Bar-Mizwah durch eine Konfirmation im Alter von 15, 16 oder 17 Jahren; man hielt erst in diesem späteren Alter die jungen Menschen für reif genug, die Bedeutung der Zeremonie zu verstehen. Diese Tradition lebt in den manchen Reformsynagogen bis heute fort. Häufig wird dann an Schawuot (da dieser Feiertag symbolisch für die Annahme der Torah steht) für die ganze Konfirmationsklasse ein Gottesdienst abgehalten. Gegenwärtig ist aber in Deutschland die individuelle Feier nach dem 12. bzw. 13. Geburtstag die Regel.

Wohl auch als Reaktion auf die große Popularität dieser Zeremonien haben orthodoxe Gemeinschaften auch in ihren Synagogen ein weibliches Gegenstück zur Bar-Mizwah eingeführt. Es heißt meist Bat-Chajil, also »Tochter der Ehre« oder »Tochter der Stärke«, da im traditionellen Denken Frauen nicht das gleiche Verhältnis zu den Mizwot haben wie Männer. Im Unterricht werden die Mädchen vor allem auf ihre Pflichten als jüdische Hausfrau vorbereitet. Selbstverständlich werden sie nicht zur Torah aufgerufen und sie dürfen keinen Gottesdienst leiten. Der Ablauf ist je nach Gemeinde unterschiedlich, doch werden die Bat-Chajil-Mädchen eher als Gruppe denn als Individuen betrachtet.


2.6 Wie feiern?

 

Heute kommt es einem häufig so vor, als ginge es bei der Bar- oder Bat-Mizwah vor allem um das große Essen und die Geschenke. Dies geht so weit, dass manche Eltern aus Angst vor den Kosten jede öffentliche Feier scheuen. Außerdem gibt es eine klare Tendenz, die Bar-Mizwah für den Sohn für verpflichtend zu halten, die Bat-Mizwah für die Tochter jedoch nicht. Vom Standpunkt des Rabbiners oder der Gemeinde aus betrachtet ist dies ein trauriges Missverständnis: Weder große Ausgaben noch ein üppiges Büffet sind dringende Erfordernisse. Was wirklich gefragt ist, ist Ernsthaftigkeit und die Bereitschaft, sich zu engagieren.

Worum geht es dann bei der Feier? Unsere Antwort lautet, dass es in dieser wichtigen Phase der Entwicklung eines jungen Menschen darum geht, alles nur mögliche dafür zu tun, dass das Kind ein Verständnis für die Geschichte und fortdauernde Tradition des Judentums entwickelt, und auch dafür, welche Rolle es selbst in der Fortentwicklung dieser Tradition spielen kann. Dies kann dadurch erreicht werden, dass man dem Kind ermöglicht, genügend über die jüdische Religion, Traditionen und Geschichte zu erfahren; dass es sich als Teil der Gemeinde fühlen und dort Beziehungen knüpfen kann, die ebenso wichtig sind wie Schul- und andere Freundschaften; dass es so vertraut mit dem Ablauf des Gottesdienstes wird, dass es ihm in Zukunft nicht deshalb fernbleibt, weil es nichts versteht und sich fremd fühlt, und dass es überhaupt anfängt, sich als jüdisch zu empfinden und auch entsprechend zu handeln.

Wenn dies das Ergebnis aller Vorbereitungen sein sollte, haben sie ihren Sinn gehabt; wenn nicht, haben unsere Bemühungen teilweise versagt und auch die aufwendigste Feier kann diese traurige Tatsache nicht verbergen.


2.7 Welche Bedeutung hat die Bar- oder Bat-Mizwah in einer liberalen Synagoge?

 

Das Problem mit der Bar- bzw. Bat-Mizwah-Feier ist, dass diese zwar traditionell den Eintritt in das Erwachsenenalter bedeutet, aber in unserer gesellschaftlichen Wirklichkeit die Kinder noch weit entfernt davon sind, als Erwachsene ernst genommen zu werden. Auch innerhalb der Synagogen werden der Bar-Mizwah oder die Bat-Mizwah zwar wie die Erwachsenen zur Torah gerufen, aber ansonsten werden sie weiter wie Kinder behandelt – das ist inkonsequent! Es wäre sinnvoll, wenn diese Teenager nicht nur bei der Übernahme religiöser Privilegien und Verpflichtungen (wie dem Torahaufruf oder dem Fasten), sondern auch innerhalb der Gemeindeorganisation wie Erwachsene behandelt würden; so könnten sie zum Beispiel (bei einem minimalen Mitgliedschaftsbeitrag) als stimmberechtigte Mitglieder zählen, könnten ihre eigene Zeitschrift herausgeben oder auch im Gemeindevorstand die Interessen ihrer Altersgruppe vertreten. Allzu oft wird die Zeremonie als Teil der Kindheit und nicht als ein Schritt in das Erwachsenenleben betrachtet.



3. Kidduschin – Hochzeit

 

Bei der Betrachtung dieses Themas denken die meisten sofort an die Hochzeitsfeier. Die macht jedoch nur einen winzigen Teil des ganzen Themas aus, selbst wenn sie die intensivste Planung, die meisten Gefühle und (oft) das meiste Geld in Anspruch nimmt. Hochzeitsgebräuche haben sich im Lauf der Zeit gewandelt und sind auch in verschiedenen Gemeinden unterschiedlich. Es gibt jedoch einige gemeinsame Grundzüge, die in diesem Kurs skizziert werden sollen.

Das Prinzip ist, dass zwei Menschen eine Verbindung eingehen, die sie durch religiöse bzw. zivile Rituale und einen Vertrag offiziell anzeigen. Das heißt, sie werden für administrative Zwecke zu einer »Einheit« bzw. einem Haushalt zusammengefasst und können gemeinsam ihre finanziellen Angelegenheiten und Gewinne kontrollieren und tragen gemeinsam die Verantwortung für Kinder bzw. ihre eigene Absicherung und Rente. Zwei Menschen, die zusammen leben, ohne diesen formalen Schritt zu tun, haben nicht denselben Status – obwohl die moderne Gesellschaft einige Quasi-Alternativen entwickelt hat.

Obwohl es als Ideal gilt, einen Menschen zu finden, dem man vollständig vertrauen kann und bei dem man Sicherheit für den Rest seines Lebens findet, zeigt die Erfahrung, dass Menschen sich ebenso auseinander entwickeln wie zusammenwachsen können, und dass dafür eine faire Lösung gefunden werden muss – ein späteres Kapitel wird sich damit beschäftigen.

Der Wunsch, den Partner fürs Leben zu finden (bzw. einen Teil des Lebens) gehört zu unseren natürlichen Instinkten (vgl. Genesis 2,24). (Nebenbei sei erwähnt, dass die Ehe mit dem Tod endet, was zwar als eher »unromantisch« gilt, aber theologisch und praktisch von großer Bedeutung ist. Das heißt beispielsweise, dass es einer verwitweten Person freigestellt ist, wieder zu heiraten.) Den richtigen Partner zu finden kann trotzdem sehr schwierig sein. Insbesondere, wenn man spezielle Faktoren auf die Wunschliste setzt – z. B. nicht nur Fruchtbarkeit und Gesundheit, sondern auch eine besondere ethnische bzw. kulturelle bzw. religiöse Identität. Und trotzdem scheint es – von einigen tragischen Ausnahmen einmal abgesehen – für jeden den richtigen Partner zu geben. Dieser Partner ist oft einfach schwierig zu finden … Die Rabbiner sprachen davon, dass Ehen im Himmel geschlossen werden; Abraham lag sehr viel daran, dass sein Sohn eine Frau aus seinem Heimatland heiratet (Genesis 24,2-4); oder nüchterner gesagt, es gibt Organisationen und Agenturen hier auf der Erde, die bei dem Versuch helfen, die Auswahl spezifisch zu ordnen – aber selbst sie können keine Wunder vollbringen. Je kleiner die Auswahl, die »kritische Masse« ist, desto geringer sind die Chancen, jemanden zu finden, auf den alle gewünschten Faktoren zutreffen – und heute sind so wenig Juden in der Welt übrig geblieben, dass es besonders schwierig ist, den geeigneten jüdischen Partner zu finden.

Vielleicht lesen Sie das, weil Sie mit jemandem zusammenleben, der jüdisch ist und Sie sich deshalb entschieden haben, jüdisch zu werden; wenn Sie das aber lesen, weil Sie sich wünschen, jüdisch zu werden und dann den passenden jüdischen Partner zu finden – seien Sie gewarnt! Gegenwärtig ist die Zahl von Mischehen – zwischen Juden und Nichtjuden – in einigen Ländern alarmierend hoch. Selbst in orthodoxen Kreisen (die manchmal behaupten, von solchen Problemen nicht betroffen zu sein) sichern nur starker sozialer Druck und rigorose Einmischung der Eltern die Stabilität – die Erfahrung zeigt, dass viele Menschen, die in einer streng orthodoxen jüdischen Umgebung aufgewachsen sind, nur allzu bereit sind, diese zu verlassen, wenn ihnen die Möglichkeit dazu gegeben wird und sie selbst die Wahl haben.

Absolutes Vertrauen in erste bzw. oberflächliche Eindrücke ist normalerweise gefährlich. Die ganze Geschichte, den »richtigen« Partner zu finden, ist außerordentlich kompliziert – wenn nicht unmöglich (einige Menschen geben schließlich auf und entscheiden sich, niemals zu heiraten, was mehr als schade ist). So passiert es häufig, dass der ideale Partner nicht interessiert ist oder schon mit jemand anderem verheiratet ist oder aus einer völlig anderen Kultur kommt.

Menschen machen die bemerkenswertesten Fehler, und einige brauchen mehrere Versuche, bis sie hoffentlich (aber nicht immer) aus ihren Erfahrungen lernen. Früher – und in einigen Gesellschaften ist das noch heute der Fall – spielte die Familie eine wichtige Rolle bei der Entscheidung, wer geeignet ist. In moderner Zeit wird diese Art und Weise aber von Leuten, die sich völlig unabhängig fühlen und meinen, ihr Leben unter Kontrolle zu haben, zurückgewiesen.

Menschen wollen sich einerseits in jedem Fall professionellen Rat holen, bevor sie ein Auto oder Haus kaufen oder ihr Geld anlegen, andererseits aber investieren sie ihr Leben in unglückliche und kostspielige Beziehungen – mit dem Ergebnis, dass sie beim nächsten Versuch eher weniger als mehr Respekt vor sich selbst haben. Man sucht nicht nach jemandem, mit dem man nur ausgehen oder den Urlaub verbringen kann, nicht nur nach einem attraktiven Äußeren, sondern nach jemandem, mit dem man zuversichtlich Kinder großziehen kann, der sich um einen sorgt und um den man sich vielleicht sorgen muss, wenn Krankheit oder Alter ihre Spuren hinterlassen.

Eine erfolgreiche Vermittlung wird Schidduch genannt und derjenige, der sie arrangiert, indem er sie miteinander bekannt macht, heißt Schadchan. Früher wurde so eine Person bezeichnet, die von Ort zu Ort zog, sich unverheiratete Mädchen hier und unverheiratete Jungen dort notierte und anschließend zuerst mit den Familien, dann den Betreffenden ein mögliches Kennenlernen absprach, je nachdem, welche Qualitäten gewünscht und vorhanden waren. Heutzutage gibt es Agenturen mit moderner Computertechnologie, die versuchen, ihre Kunden »aufeinander abzustimmen« (eine, die sich auf liberale Juden spezialisiert hat, ist Mazal Tow, mit Sitz in London).

So viele Bücher, Lieder, Gedichte, Theaterstücke, Filme usw. handeln von der »romantischen Liebe«, weil es unmöglich ist, die Vorstellung von dieser komplexen Kombination von Gefühlen vollständig zu analysieren (der Begriff »Liebe« wird natürlich auch für die emotionale Beziehung zu Eltern, Kindern, Orten, der gesamten Menschheit usw. benutzt, nicht nur für die romantische Verbindung von zwei Individuen). Es gibt aber eine psychologische Kraft – möglicherweise unterstützt von hormonellen bzw. chemischen Faktoren -, die manchmal derart auf zwei Menschen wirken, dass sie jegliches Interesse an anderen verlieren und ein eng verbundenes Paar bilden. Oft, aber nicht immer, spielt sexuelle Anziehung dabei eine Rolle.

Viele literarische Werke sprechen von Liebe auf den ersten Blick, dem besonderen »Funken« bzw. der fast magnetischen Anziehung, die eine Person aus der Menge herausstellt. Für Freunde und Bekannte ist oft auch schwer bzw. unmöglich nachvollziehbar, was er oder sie am Partner findet und vice versa! Aber es ist so …

Andererseits zeigt die Erfahrung durch die gesamte Menschheitsgeschichte hindurch, dass dieses starke Gefühl mit der Zeit schwächer bzw. durch das Auftauchen anderer potentieller Partner gefährdet werden kann – und dann kann die Verbindung des Paares ernsthaft geschwächt bzw. sogar beendet werden. Ein weit verbreitetes Phänomen ist auch, dass nur eine Seite diese Anziehung fühlt, die andere aber nicht!


3.1 Voraussetzungen für die Eheschließung

 

Eine Ehe kann zwischen einem Mann und einer Frau geschlossen werden, wenn es nach jüdischer Tradition keine Hinderungsgründe gibt.

In biblischer Zeit und in der aschkenasischen Welt bis zum Ende des 11. Jahrhunderts (Rabbiner Gerschom ben Jehudah von Mainz) sowie bei den Sephardim bis in die voraufklärerische Zeit hinein bedeutete dies auch, dass ein Mann schon verheiratet sein konnte, eine Frau jedoch nicht. Da heute die Polygamie verboten ist, darf keiner der beiden Partner »gebunden« sein, das heißt, dass vor der Heirat jede früher eingegangene Ehe klar und eindeutig beendet sein muss. Das Paar darf nicht in einem Verwandtschaftsverhältnis zueinander stehen, durch das die Ehe inzestuös würde. Nach Levitikus 18,6-12 sind das 17 Kategorien und nach dem Talmud weitere 26 (Jewamot 21a). Sie sind in der untenstehenden Tabelle zusammengefasst.

 

Biblische Verbote:

1. Mutter

2. Ehefrau des Vaters (Stiefmutter)

3. Schwester

4. Halbschwester väterlicher- oder mütterlicherseits

5. Tochter (rabbinische Ableitung des Verbots, die Enkelin zu heiraten)

6. Tochter des Sohnes

7. Tochter der Tochter

8. Schwester des Vaters

9. Schwester der Mutter

10. Die Frau des Vaterbruders

11. Frau des Sohnes, auch wenn die Ehe noch nicht vollzogen ist

12. Frau des Bruders (mit Ausnahme der Leviratsehe)

13. Mutter der Frau

14. Tochter der Frau

15. Tochter des Sohnes der Frau

16. Tochter der Tochter der FrauErgänzungen des Talmud:

Großmutter, väterlicher- wie mütterlicherseits 
Stiefmutter beider Elternteile 
Nach manchen Autoritäten auch die 
Frau des Schwiegervaters und die Frau 
des Urgroßvaters väterlicherseits

 


 


 

Tochter der Tochter des Sohnes, Tochter 
des Sohnes des Sohnes 
Tochter der Tochter der Tochter. Tochter 
des Sohns der Tochter 
Schwester der Großmutter väterlicheroder 
mütterlicherseits 
Schwester der Mutter der Mutter 
Frau des Vaterbruders derselben Mutter. 
Frau des Mutterbruders, ob vom selben 
Vater oder derselben Mutter. Frau des 
Bruders des Großvaters von derselben 
Mutter 
Schwiegertochter des Sohnes. 
Schwiegertochter der Tochter. Manche 
nennen auch die Frau des ehemaligen 
Schwiegersohnes

 

 

Großmutter der Frau väterlicher- oder mütterlicherseits

 

Tochter des Sohnes des Sohnes der Frau 
Tochter der Tochter der Tochter der Frau 







17. Schwester der Frau; d. h. man darf nicht zwei Schwestern heiraten, auch die Ehe mit der Schwester seiner geschiedenen Frau ist während deren Lebenszeit untersagt.


3.2 Gründe für eine Eheschließung

 

Es gibt wohl kaum eine bessere Beschreibung als die von Rabbi John Rayner in seinem Heft Guide to Jewish Marriage (1975, S. 1):

»Das Judentum sieht die Ehe als von Gott zum Wohle des Menschen eingesetzt. Es ist ein dreifaches Wohl.

Erstens die Fortpflanzung, damit die Welt bewohnt bleibt (Jesaja 45,18) und Gottes Plan für die Menschheit erfüllt wird. Aus diesem Grund ist das erste an die Menschen gerichtete biblische Gebot: »Seid fruchtbar und mehret euch« (Gen. 1,18).

Zweitens die Gesellschaft: »Es ist nicht gut, dass der Mann allein sei. Daher soll ein Mann Vater und Mutter verlassen und seinem Weib anhangen und sie sollen ein Fleisch sein.« (Gen. 2,18,24). Die Verbindung zweier Menschen durch die Ehe ist das beste Mittel gegen Einsamkeit und das beste Rezept für Zufriedenheit. Die Rabbiner formulierten überspitzt: »Ein Mann ohne eine Frau lebt ohne Segen, Leben, Freude, Hilfe, Gutes und Frieden.«

Drittens, die Gründung einer Familie als kleinste soziale Einheit. Das elterliche Zuhause bietet Kindern eine ideale Voraussetzung, ihre Kindheit zu genießen und unter dem Schutz und mit der Anleitung ihrer Eltern heranzuwachsen. Das Judentum schreibt der Familie auch eine religiöse Funktion zu. Nach der Tempelzerstörung wurde das Heim ebenso wie die Synagoge zum Mittelpunkt der Religion. Idealer Weise ist die jüdische Familie »ein kleines Heiligtum« (Ezechiel 11,16), in dem die Eltern Priestern gleichen und der Esstisch einem Altar. Hier wird Religion erfahren, praktiziert und von Generation zu Generation weitergegeben. Die geheiligte Atmosphäre des Heimes trägt dazu bei, die Familienbeziehungen auf einem hohen ethischen Niveau von gegenseitiger Höflichkeit, Respekt, Rücksicht und Zuneigung zu halten.

 

Eine Vorstellung, die der Ehe eine so große Bedeutung einräumt, impliziert natürlich die Idealvorstellung von deren Dauerhaftigkeit. Dass die Ehe auch zu biblischer Zeit als eine feste Bindung gesehen wurde, ist unter anderem daran erkennbar, dass die Propheten für den Bund zwischen Gott und Israel die Metapher von der Beziehung zwischen Eheleuten verwenden, besonders dann, wenn sie die Unverbrüchlichkeit und die geforderte stetige Treue betonen.

Wenn auch die Ehe im Idealfall eine lebenslange Verbindung ist, kann sie doch aufgelöst werden. Der Mensch ist eben nicht perfekt, und im wirklichen Leben kann eine Ehe auch hoffnungslos zerrüttet sein. In einem solchen Fall wäre es unrealistisch, und sogar für die betroffenen Individuen wie für das Eheideal selbst schädlich, die leere Hülle der legalen Form aufrechtzuerhalten. Daher erlaubt das Judentum die Scheidung, wenn auch mit Bedauern, im Falle des Scheiterns aller Versöhnungsversuche.«

 

Früher gehörten zum Heiratsprozeß drei Schritte: Der erste Schritt war das Eheversprechen (Tena’im), eine schriftliche oder mündliche Vereinbarung der beiden Parteien oder deren Vertreter über eine zukünftige Heirat. Diese Vereinbarung hatte zwar rechtlich keine Bedeutung, doch eine Nichteinhaltung galt als Vertrauensbruch. Danach kam die Verlobung (Erusin oder Kidduschin). In der Gegenwart zweier Zeugen musste der Bräutigam der Braut mit den Worten »Du bist mit mir verlobt« einen Gegenstand von erkennbarem Wert geben. Gleichzeitig wurde ein Dokument, die Ketubbah, aufgesetzt um die Transaktion zu besiegeln. Nach der Verlobung durfte ein Paar noch nicht zusammen leben, doch es wurde als verheiratet betrachtet. Der letzte Schritt waren die Nissu’in, die Hochzeit selbst, die eigentlich einfach der Vollzug der Ehe ist. Heutzutage sind alle diese Schritte in eine einzige Zeremonie eingegangen, die aus verschiedenen Teilen besteht. Die Chuppah – ursprünglich ein Zelt – wurde ritualisiert zum einfachen rechteckigen Baldachin, der über das Brautpaar gehalten wird, während sie das Eheversprechen austauschen.

Der Hochzeitsgottesdienst steht im Gebetbuch (ST S. 546; Sch’Ko S. 128; SE S. 285).

Die wichtigsten Elemente sind in allen jüdischen Hochzeiten gleich: die Chuppah, das Eheversprechen, die Ketubbah, ein oder zwei Ringe, zwei Weingläser und Zeugen.

Vor weiteren Ausführungen sollte vielleicht betont werden, was bei einer Hochzeit nicht benötigt wird: Man braucht keinen Rabbiner, jeder fähige Laie kann den Gottesdienst leiten. Auch Blumen, Orgel, Chor, Kameras, selbst eine Synagoge sind nicht wirklich nötig – eine Chuppah kann praktisch überall abgehalten werden. Brautjungfern, Blumenmädchen und geschmückte Limousinen sind ebenfalls überflüssiges Beiwerk. Nötig sind allein zwei Menschen, die heiraten möchten und dürfen, zwei Zeugen, ein Wertgegenstand (üblicherweise ein einfacher Goldring) und ein Heiratsvertrag (Ketubbah).

Eine Hochzeit kann praktisch an jedem Tag gefeiert werden; ausgenommen sind der Schabbat oder Feiertage, Fasttage (im liberalen Judentum wird am 3. Tischri und am 10. Tewet nicht mehr gefastet), und verschiedene andere Tage, die von Gemeinde zu Gemeinde unterschiedlich sind. Nach streng orthodoxer Auffassung sind Hochzeiten während Chol HaMo’ed, der Omer-Zeit (ausser an Lag BaOmer), in der dreiwöchigen Periode zwischen 17. Tammus und 9. Aw oder am Rosch Chodesch verboten, außerdem auch an den zehn Bußtagen. Manchmal liegt die Vorstellung zugrunde, dass es falsch ist, einen freudigen Anlass mit einem anderen frohen Geschehnis zu vermengen, manchmal auch, dass ein freudiger und ein trauriger Anlass nicht zusammenpassen.

In der liberalen Liturgie sprechen beide, Braut und Bräutigam, das Eheversprechen und tauschen die Ringe. Der Ring symbolisiert den »Wertgegenstand«. Er muss eindeutig der Person gehören, die ihn überreicht, weil er ja als Zahlung eines Brautpreises gedacht war, durch den der Partner »erworben« wurde – deshalb unsere Betonung der Gegenseitigkeit dieser Vereinbarung. Beide Partner unterzeichnen die Ketubbah vor Zeugen, dann ziehen sie sich für einen Augenblick, der symbolisch für den Vollzug der Ehe steht, zurück (Jichud oder Einheit).


3.3 Die Ketubbah

 

Das hebräische Wort bedeutet einfach »etwas Geschriebenes« oder »Dokument«. Nach der Tradition wurde die Ketubbah von Rabbi Schimon ben Schetach im ersten Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung eingeführt. Sie ist die formelle Niederschrift des Ehevertrags zwischen Bräutigam und Braut, in ihr werden der Brautpreis und die für beide Seiten bindenden Verpflichtungen niedergelegt.

Der Brautpreis variierte, je nachdem ob die Braut z. B. eine Witwe oder eine Jungfrau war. Der Vertrag wurde vom Ehemann vor zwei Zeugen unterzeichnet und danach der Frau übergeben; in ihm waren auch ihre Ansprüche im Falle einer Scheidung festgehalten. Überstürzte Scheidungen waren daher selten und der Unterhalt der Frau war gesichert. Die aramäisch geschriebene Ketubbah ist also ursprünglich vor allem eine finanzielle Vereinbarung, in modernen Übersetzungen wird dieser »wirtschaftliche« Teil gerne gekürzt, um Begriffen wie »Liebe« und »Zuneigung« größeren Raum zu lassen.

Der Text einer Ketubbah lautet etwa wie folgt:

»Unter dem Segen und Beistand Gottes ist am heutigen Tag, dem … Tag der Woche …, dem … Tag des Monats … des Jahres …, entsprechend dem bürgerlichen Datum … der heilige Bund der Ehe geschlossen worden in … zwischen dem Bräutigam … und der Braut …

Aus diesem Anlass sagte der Bräutigam zu seiner Braut: ›Sei meine Frau, wie es das Gesetz von Mose und Israel vorschreibt, und ich verspreche, Dich zu lieben und zu ehren, Dich zu unterstützen und zu versorgen, so wie es die Pflicht jüdischer Ehemänner ist, nach den Vorschriften der jüdischen Religion.‹ Und die Braut erklärte ihr Einverständnis und gelobte, ihm eine liebende und treue Frau zu sein, wie es die Pflichten und Vorschriften von jüdischen Frauen verlangen.

Dementsprechend sind sie den heiligen Bund der Liebe und Kameradschaft, des Friedens und der Eintracht eingegangen, um ein Haus in Israel zu gründen, zur Ehre des Ewigen und seines Volkes Israel.

Für diesen vor Gott geweihten Ehebund erflehen wir Glück, Frieden und Segen.

Dieser Vertrag der Ehe wurde ausgeführt und am heutigen Tag bezeugt.

Datum … Bräutigam … Braut … Rabbiner … Zeuge … Zeuge …«


3.4 Hochzeitsbräuche

 

Wie so häufig im Judentum verlieren sich die Ursprünge von dem, was wir heute tun oder sagen, in der fernen Vergangenheit, oder sie beruhen auf verschiedenen fremden Gebräuchen. In der traditionellen Liturgie spiegelt sich eine patriarchalische Gesellschaft, in der die Tochter streng bewacht und erst für die Heirat – unter Aufsicht – aus der väterlichen Obhut entlassen wurde. So waren Bräutigam und Braut erst am Ende der Hochzeitszeremonie, in der kurzen Phase der Jichud, zum ersten Mal allein miteinander.

Die Chuppah steht nicht nur für das gemeinsame Dach, unter dem die beiden nun wohnen werden, sondern erinnert auch an das besondere Zelt oder einen Raum, der dem Vollzug der Ehe vorbehalten war – und vor dem früher die Gäste standen und auf den sichtbaren Beweis der Jungfräulichkeit warteten. Der Ring ist wahrscheinlich ein römisches oder auch christliches Symbol für Ewigkeit. In einigen Gemeinden trägt man Armbänder oder Fußkettchen.


3.5 Das Kalle-Bedecken

 

Diese Sitte ist unter ihrem deutsch-jiddischen Namen bekannt und auch nur im aschkenasischen Raum verbreitet. Vor der Hochzeit hebt der Bräutigam vor Zeugen den Schleier seiner Braut, um sich zu vergewissern, dass er das richtige Mädchen hat. Traditionell geht dies auf Jakobs schlechte Erfahrung zurück: dieser musste nach der Hochzeitsnacht feststellen, dass er mit Lea und nicht seiner geliebten Rahel verheiratet war (Genesis 30,25). Es gibt keinen vorgeschriebenen Segensspruch für dieses Ritual, aber häufig wird der Segen für Rebekka (Genesis 24,60) gesprochen: »Oh, Schwester! Mögest du zu Tausenden von Myriaden werden.« Eigentlich bedeutet »Kalle-Bedecken« ja, die Braut zu verschleiern und nicht den Schleier zu lüften. Der Begriff erinnert an die zeremonielle Verschleierung des Mädchens, bevor sie von ihren Begleiterinnen zur Chuppah geführt wurde. Bei einer Hochzeit in liberalen Kreisen wäre es angemessener, wenn beide Partner vor Zeugen bekunden würden, dass sie diese Person und niemand anderen heiraten möchten.


 3.6 Das Hereinführen der Braut

 

Hachnasat Kallah, die Braut unter die Chuppah zu führen, wird als große Ehre und Mizwah betrachtet. Es gibt heute ganz unterschiedliche Bräuche: Traditionell haben der Vater des Bräutigams und der Brautvater zusammen den Bräutigam unter die Chuppah geführt und die beiden Mütter haben die Braut begleitet. Die Zahl der Begleiter kann ohne weiteres beliebig um Brautjungfern, Blumenmädchen oder einen Brautführer erweitert werden, wenn man meint, dies modernen Hochzeitsgebräuchen zu schulden (die überwiegend aus der umgebenden Kultur übernommen sind). War die Braut eine Waise, lag es in der Verantwortung der Gemeinde, sie zu verheiraten (oder »wegzugeben«). Anstelle der Eltern wurde sie von einem Unterführer (jidd. Bezeichnung für jemanden, der »unter die Chuppah führt«) begleitet. Heute greift man gerne auf diese Möglichkeit zurück, wenn die Eltern nicht jüdisch sind, verlangt wird es jedoch nicht.


3.7 Das Zerbrechen des Glases

 

Am Ende der Zeremonie, wenn alles Wichtige getan ist und alle Segenssprüche verrichtet sind, zerbricht der Bräutigam ein Glas – meist wird es in ein Tuch gewickelt, um Splitter und Verletzungen zu vermeiden. Jetzt klatschen die Umstehenden oft und rufen »Masal Tow!«, weil hiermit der »offizielle« Teil der Hochzeit abgeschlossen ist. Aber eigentlich sollte dies eine Erinnerung an traurige Ereignisse sein. Mittelalterlichen Kommentatoren zufolge wurde diese Sitte im Talmud (Berachot 31a) von zwei Rabbinern eingeführt, die wertvolle Gläser an die Wand warfen, um die ausufernde Fröhlichkeit der Hochzeitsgäste einzudämmen. Später wurde diese Geste als Erinnerung an die Tempelzerstörung betrachtet und heute soll sie an all die vielen traurigen Ereignisse erinnern, die jüdische Familien zerstört haben.


3.8 Schewa Berachot

 

Der Text der Schewa Berachot finden sich in den Siddurim (ST S. 553; SE S. 285 f.; Sch’K S. 128). Diese sogenannten »sieben Lobsprüche« sind sehr alt, doch sie entsprechen nicht alle der üblichen Form eines Segensspruches (also anfangend mit »Gelobt seist Du, Herr unser Gott, König der Welt …«). Wegen des festlichen Anlasses ist der erste ein Segensspruch über den Wein. Alle weiteren sollen die Menschheit insgesamt, aber auch das frischvermählte Paar insbesondere ansprechen. Diese Segenssprüche sollten bei jeder Mahlzeit in der Woche nach der Hochzeit gesagt werden. Beim Hochzeitsmahl werden die Schewa Berachot in das Tischgebet (Birkat HaMason) eingefügt, der Segensspruch über den Wein kommt dann ans Ende. Man kann einen Ehrengast oder sieben verschiedene Leute bitten, die sieben Lobsprüche zu sprechen.


3.9 Andere Gebräuche

 

Es gibt viele weitere Hochzeitsbräuche, Variationen der Hochzeitszeremonie, der Kleidung und Melodien; doch der oben beschriebene Ablauf gibt eine Grundvorstellung der Elemente einer Hochzeit.

Manchmal erinnert die verwendete Symbolik an den Tod. In manchen Gemeinden trägt der Bräutigam einen Kittel (Totengewand), und das Paar fastet am Hochzeitstag bis zur Zeremonie – sie sind sozusagen für die Welt gestorben, bis sie in ihrer neuen Identität als Teil eines Paares wieder geboren werden. Viele gehen vor der Hochzeit in die Mikweh als Symbol der Reinigung von Körper und Seele.


3.10 Gleichgeschlechtliche und interreligiöse Ehen

 

Das Thema der gleichgeschlechtlichen Ehe (bzw. Verpartnerung) ist gegenwärtig sehr aktuell; einige Staaten haben diese Rechtsinstitute gleichgestellt oder sind dabei, das zu tun, andere verbieten sie. Es ist viel über das Recht von Menschen geschrieben worden, die sich lieben, glücklich zu sein und eine rechtlich anerkannte Bindung einzugehen. In Amerika gibt es Rabbiner, die generell bei einer Zeremonie für zwei Menschen amtieren, gleich welchen Geschlechts; manchmal wird diese als vollständige Chuppah bezeichnet, manchmal wird ein anderer Begriff dafür gebraucht – wie Berit Ahuwim, ein »Bund zwischen Liebenden«. Das Thema wird zunehmend wichtiger.

Für die Zwecke dieses Buches ist nur wichtig zu sagen, dass in den offiziellen anerkannten Rabbinerorganisationen in Europa ein Konsens darüber besteht, solch eine Zeremonie nicht durchzuführen. Gleichgeschlechtliche Paare mögen vollständige Mitglieder einer Gemeinde sein und als solche anerkannt werden, aber ihre Entscheidung würde durch kein öffentliches jüdisches Ritual bekräftigt (wenn es sich um ein privates Ritual handelt, das zu Hause stattfindet, ist das eine andere Sache). Die jüdische Ehe ist kein »Sakrament« wie in einigen christlichen Kirchen, sondern im Wesentlichen ein Vertrag zwischen zwei Menschen »gemäß den Gesetzen von Moses und Israel«, und trotz größter Anstrengungen einiger radikaler Theologen findet man keinen wirklichen traditionellen Text, der diese Rituale erlauben würde.

Aus demselben Grund gibt es keine Legitimation für das Sprechen desselben Ehegelöbnisses und Bekenntnisses (durch Juden und Nichtjuden), wenn die Partner unterschiedlichen Glaubensgemeinschaften angehören. Das Zivilgesetz erlaubt solche Ehen (außer in Israel, wo es zur Zeit noch kein Konzept zur Einführung einer Zivilehe gibt), aber jüdisches Gesetz und jüdische Tradition sehen für diese Fälle keine formelle Chuppah vor. Noch einmal, es gibt immer irgendwelche »Rabbiner«, die – gegen Bezahlung – fast jede Zeremonie durchführen, aber die großen jüdischen Organisationen in Europa (und viele auch in Amerika) werden solche öffentlichen jüdischen Zeremonien nicht dulden.



4. Scheidung

 

Vor der Hochzeit ist die Liebe einmalig, nach der Hochzeit manchmal ehemalig!

Im Judentum wird die Scheidung nicht gefördert, aber sie wird als »notwendiges Übel« akzeptiert. Wie der Mensch selbst können sich auch seine Beziehungen verändern, zum Guten wie auch zum Schlechten hin. Wenn eine Beziehung nicht mehr aufbauend, sondern nur noch destruktiv ist, kann sie nach jüdischem Gesetz aufgelöst werden, denn in der jüdischen Tradition gilt die Erkenntnis, dass in einem solchen Fall die Trennung für alle Beteiligten die beste Lösung ist – allerdings sollte sie offen und geordnet stattfinden und schriftlich festgehaltenen Regeln folgen.


4.1 In der Bibel

 

In der Bibel wird die Scheidung häufig »nebenbei« erwähnt; das zeigt, dass sie damals nichts ungewöhnliches war. Einige Beispiele:

»Eine geschiedene Frau sollen [die Priester] nicht nehmen.« (Levitikus 21,7).

»Wenn die Tochter eines Priesters verwitwet oder geschieden ist und kein Kind hat, und in ihr Vaterhaus zurückkehrt …« (Levitikus 22,13).

»Jeder Eid einer Witwe oder geschiedenen Frau … soll gelten …« (Numeri 30,10)

Ein Mann durfte sich nicht von seiner Frau scheiden lassen, wenn er sie fälschlich der vorehelichen »Untreue« beschuldigt hatte (Deuteronomium 22,13-19) und auch nicht, wenn er der Vergewaltigung einer nicht verlobten Jungfrau überführt worden war, die er dann hätte heiraten müssen (Deuteronomium 22,28-29). In diesen Fällen ist der Zweck der Regelung eindeutig, einer Frau, die sonst kaum eine Heiratschance hätte, einen gewissen Schutz zu gewähren.

Der aufschlussreichste Text ist Deuteronomium 24,1- 4. Er handelt von der Situation, dass ein Mann seine geschiedene Frau nach dem Tod ihres zweiten Mannes oder einer Scheidung von ihm eventuell wieder heiraten wollte. Dies wird untersagt. Die Formulierung dieser Passage hatte großen Einfluss auf den Ablauf des jüdischen Scheidungsverfahrens: »Wenn ein Mann eine Frau nimmt und ehelicht sie, so soll geschehen, wenn sie keine Gunst in seinen Augen findet, weil er an ihr Schändliches gefunden, so soll er ihr einen Scheidebrief schreiben, und in ihre Hand geben, und sie aus seinem Hause entlassen.«

Die genaue Formulierung dieses Scheidebriefes oder Get ist uns nicht bekannt. In Hosea 2,4 erklärt der Prophet »Sie ist nicht meine Ehefrau und ich nicht ihr Ehemann«. Auch das »Schändliche« oder Erwat Dawar ist nicht klar definiert – was zu ausführlichen Diskussionen der Rabbiner im Talmud darüber führte, ob hiermit nur schlechte Angewohnheiten, irgend ein sexuelles Problem oder allgemein eine Unvereinbarkeit der Partner gemeint sei. Unfruchtbarkeit oder Eifersucht könnten Scheidungsgründe gewesen sein – besonders wenn ein Mann mehr als eine Frau hatte, wie im Fall von Sara und Hagar (obwohl diese beiden einen unterschiedlichen Status hatten). Man sollte immer bedenken, dass das biblische Gesetz Teil einer ganz anderen Gesellschaftsordnung war. Liebe wird nicht als notwendiger Bestandteil einer Ehe gesehen – ihr Abhandenkommen wäre also auch kein Scheidungsgrund. In einer patriarchalischen Gesellschaft, egal ob sie nomadisch, landwirtschaftlich oder verstädtert ist, haben Frauen einen unsicheren Stand. Sie können versklavt oder als Konkubinen genommen werden, sie haben keine eigenen Mittel oder die Chance zur Selbstständigkeit. In diesem Kontext gesehen haben die jüdischen Ehe- und Scheidungsgesetze eine innere Logik – auch wenn sie aus heutiger Sicht seltsam, primitiv und einseitig zu sein scheinen. Sie geben der Frau ein Minimum an Sicherheit. Eine Frau kann ohne ihre Zustimmung, ohne Zeugen und Unterschrift nicht verheiratet werden, auch kann man sich ihrer nicht einfach entledigen. Für die Trennung gelten strikte Regeln, die teilweise in einem Dokument festgehalten sind, das der Mann der Frau zu übergeben hat.


4.2 Im Talmud

 

Viele dieser Regeln wurden zu talmudischer Zeit entwickelt. Im Kern folgen sie dem im Buch Deuteronomium beschriebenen Ablauf, d. h. ein Dokument muss aufgesetzt werden, das dann der Frau von ihrem Mann überreicht wird. Eines der größten Probleme für die orthodoxen jüdischen Gemeinden heute liegt darin, dass nach der strikten Interpretation der Passage ein umgekehrtes Vorgehen, bei dem die Frau die Scheidung einleitet, nicht vorgesehen ist und so bei Unfähigkeit oder Weigerung des Mannes eine Scheidungsurkunde nicht übergeben werden kann. Die Scheidung wird nämlich nicht, wie im bürgerlichen Recht, von einem Gericht (Bet Din) ausgesprochen, sondern vielmehr bezeugt (und heute auch von ihm aufgesetzt), die Scheidung selbst bleibt ein Akt zwischen den beiden Ehepartnern. Es reicht also die einvernehmliche Bereitschaft zu diesem Schritt als Scheidungsgrund, weitere Begründungen, »schuldige Parteien« etc. sind nicht als Voraussetzung notwendig


4.3 Die spätere Entwicklung

 

Die Rabbiner haben eine Aussöhnung der Partner immer einer Scheidung vorgezogen. Unter einigen Bedingungen hatte aber auch die Frau die Möglichkeit, die Scheidung zu fordern – so zum Beispiel, wenn das Verhalten des Mannes für sie wirklich nicht mehr zu ertragen war, oder wenn er abstoßende körperliche Krankheiten hatte, von denen sie vor der Eheschließung nichts wusste. Wenn sie ihr vorher bekannt waren oder von ihr während der Ehezeit in irgendeiner Form akzeptiert wurden, konnten sie als Scheidungsgrund nicht angeführt werden.

Entsprechend hatte auch der Mann das Recht, aus ähnlichen Gründen die Scheidung zu verlangen, zusätzlich wegen das Eheleben beeinträchtigender Zustände wie Epilepsie oder Unfruchtbarkeit. Nach dem Schulchan Aruch, Ewen HaEser 154,1 ff., kann der Ehemann die Scheidung von seiner Frau fordern, wenn sie ihm in zehn Jahren noch keine Kinder geboren hat und wenn er dem Gericht beweisen kann, dass er keine weiteren Kinder hat und ernsthaft welche wünscht. Das Thema der Zwangsscheidung ist komplex und schwierig, widerspricht es doch auch der früheren Betonung der Freiwilligkeit beider Partner.

Wenn eine Scheidung die Frau auch in eine prekäre Situation bringen kann – eine der möglichen Alternativen, nämlich vom Mann einfach verlassen zu werden, wäre noch schlimmer: Denn dadurch würde sie zur Agunah, zur »gebundenen Frau«, und könnte niemals wieder heiraten.


4.4 Der Get

 

Zur Vermeidung einer leichtfertigen Verwendung vorformulierter Texte gibt es strikte Regeln für den Scheidebrief, den Get. Nur ein Get, der von einem Mesader Gittin (Scheidungsbeauftragten) oder einem autorisierten Sofer (Schreiber) niedergeschrieben wurde, ist für diesen rituellen Gebrauch koscher. Nach der Anweisung des Ehemannes muss der Sofer den Brief »für ihn, für sie und zum Zweck der Scheidung« schreiben und speziell aufsetzen. Das Schreibmaterial wird dem Ehemann vom Schreiber formell als Geschenk überreicht, damit geht es in seinen Besitz über. Der Text selbst ist weitgehend standardisiert, normalerweise wird er auf Aramäisch abgefasst. Das Folgende ist eine leicht gekürzte Fassung der traditionellen aschkenasischen Version:

»Am … Tag der Woche, dem … Tag des Monats …, im Jahr … seit der Erschaffung der Welt, gemäß der üblichen Zeitrechnung, … in der Stadt …, die gelegen ist am Fluss … und nahe anderen Wasserquellen, Ich, … (auch bekannt als …), Sohn von … (auch bekannt als …), der heute in der Stadt … anwesend ist, stimme willentlich zu, ohne unter Druck gesetzt zu sein, freizulassen, freizugeben und wegzugeben Dich, meine Ehefrau, … (auch bekannt als …), Tochter von … (auch bekannt als …), die bis jetzt meine Ehefrau gewesen ist.

Ich gebe Dich hiermit frei, damit Du Erlaubnis hast und selbst bestimmen kannst, einen Mann Deiner Wahl zu heiraten. Dies soll Dir von mir eine Bestätigung der Freigabe und ein Dokument der Freiheit sein, in Entsprechung mit den Gesetzen Moses und des Volkes Israel. Zeuge … Zeuge …«.30

Die Rabbiner, die das Bet Din konstituieren, bitten den Ehemann und die Ehefrau (oder deren Vertreter), ihre Identität zu bestätigen und zu bekräftigen, dass sie nach eigenem freien Willen handeln. Der Get wird laut vorgelesen, auf Hebräisch und in Übersetzung, und zusammengefaltet. Die Ehefrau (oder ihr Vertreter) streckt die Hände mit den Handflächen nach oben aus und der Ehemann (oder sein Vertreter) legt den Get auf ihre Hände. Er sagt: »Das ist dein Get, nimm diesen Get an, den ich dir sende. Damit bist du geschieden und von diesem Moment an frei, jemand anderes zu heiraten«. Sie hält ihn fest und geht damit einige Schritte zurück, um damit zu zeigen, dass sie das Dokument angenommen hat. Der Aw Bet Din sagt:

»Wisset, Anwesende, dass Rabbenu Tam und sein Schüler Moses und andere herausragende Rabbiner jedermann unter Strafe der Exkommunizierung verboten haben, einen Get zu verunglimpfen, nachdem er einmal ausgehändigt worden ist. Wenn irgendjemand Zweifel hinsichtlich der Gültigkeit des Get hat, möge er jetzt sprechen.«

Erst nach der Übergabe des Get ist die verheiratete Frau (die nach Definition während der Ehe nur ihrem Mann zu gehören hatte) wieder unverheiratet und frei für andere Beziehungen. Die Veränderung ihres Status darf nicht an Bedingungen geknüpft werden; er ist eindeutig und unwiderruflich. Geht die Frau keine neue Beziehung ein, kann sie auch ihren früheren Ehemann wieder heiraten, geht sie zwischendurch eine andere Beziehung ein, ist ihr die Wiederheirat mit ihrem ersten Mann allerdings untersagt.


4.5 Ablauf

 

Wie die Eheschließung ist die Scheidung ein öffentlicher, vor Zeugen vollzogener Akt. Bei der Eheschließung bekommt die Braut die Ketubbah ausgehändigt, bei der Scheidung erhält die Frau den Get. Das größte praktische Problem des Verfahrens liegt darin, dass ein zur Scheidung entschlossenes Paar im Gegensatz zu einem ehewilligen auf ein Zusammenkommen nicht gerade versessen ist. Die Situation muss entsprechend taktvoll gehandhabt werden. Viele Paare berichten nach dem Vollzug der traditionellen Scheidung, sich in dem Prozess erniedrigt gefühlt zu haben. Das sollte nicht sein. Bei richtiger Handhabung sollte das Zusammenkommen von Mann und Frau für eine Zeremonie, die der Auflösung ihrer Bindung in aller Form gilt, ein kathartischer Akt und Teil eines Heilungsprozesses sein. Sicher ist es kein angenehmer Moment, aber ähnlich einem Bestattungsritual (auch hier wird ein Abschied und Ende zelebriert) ist er zwar schmerzlich, aber kanalisiert die angestauten Gefühle und erlaubt so später einen versöhnlicheren Rückblick auf einen »ordentlichen« Abschied.

Wegen des häufigen Wunsches, ein noch so kurzes persönliches Zusammentreffen zu vermeiden (und sei es nur, um den Get zu überreichen), gibt es die Möglichkeit für beide Parteien, Stellvertreter (Schlichim) zu bestellen. Diese haben dann die Vollmacht, im Namen des Mannes den Get zu überreichen oder ihn im Namen der Frau in Empfang zu nehmen. Angehörige des Gerichts fungieren dabei als Zeugen. Dieses Vorgehen wird in den meisten Fällen vom Bet Din der Reform- und liberalen Gemeinden gewählt; dadurch wird es möglich, auch im Namen von weit voneinander entfernt wohnenden Parteien zu handeln. Das Prozedere entspricht anderen rechtlichen Transaktionen (wie z. B. einem Hausverkauf), die ebenfalls von bevollmächtigten Dritten ohne Anwesenheit der Vertragspartner ausgeführt werden können.


4.6 Zivilrechtliche Scheidung

 

Eine weitere Komplikation ist heutzutage, dass Ehestandsfragen wie Heirat und Scheidung dem Zivilrecht des jeweiligen Landes unterliegen, auch wenn man sich durch besondere religiöse Vorschriften gebunden fühlt. Praktisch bedeutet das, dass ein Paar zivilrechtlich geschieden sein und deshalb auch standesamtlich wieder heiraten kann, noch bevor die Ehe auch nach religiösem Recht beendet ist.

Eine Hochzeit wird normalerweise im Kreise vieler Verwandter und Freunde und mit großem Pomp gefeiert – eine Scheidung dagegen ist ein schrecklich einsamer Prozess, der oft von Bitterkeit, Versagensängsten und Schuldgefühlen begleitet wird. Daher besteht die Tendenz, die religiöse Scheidung, die nur zusätzlichen Ärger und Kosten verursacht, als nebensächlich abzutun und zu vergessen. Die Aufgabe des Rabbiners besteht also nicht mehr nur darin, die Übergabe des Get zu bezeugen – sondern das ehemalige Paar davon zu überzeugen, dass sie nötig ist!

Dies Problem entsteht teilweise aus Unwissenheit. Bei ihrer Heirat sind sich viele Juden nicht bewusst, was ihre Unterschrift bedeutet und dass sie praktisch doppelt verheiratet sind – einmal zivilrechtlich und zum anderen nach religiösem Recht. Deshalb sind sie auch durch »das Gesetz von Moses und Israel« an die Auflösung beider Eheverträge gebunden. Wenn es etwas gibt, das schlimmer als eine Scheidung ist, dann ist es das, nicht geschieden zu werden, wenn man dies unbedingt wünscht. Darum ist die Mizwah, seiner Ehefrau einen Scheidebrief zu geben, ein positives Gebot. Es ist eine positive Mizwah in einer negativen Situation. Zwei Menschen wird dabei geholfen, nicht nur einem – dem Get-Gebenden ebenso wie der Get-Empfangenden.

Im Staat Israel gibt es keine Zivilehe, alle Ehestandsfragen unterliegen dem rabbinischen Gericht. Wenn ein Mann seine Ehefrau verlässt, kann sie beim rabbinischen Gericht um Scheidung bitten. Das Gericht kann sich (eventuell auch mit Hilfe der Zivilgerichtsbarkeit) bemühen, zur Einwilligung in die Scheidung Druck auf den Ehemann auszuüben – doch die Frau hat nicht die alternative Möglichkeit, sich zivilrechtlich scheiden zu lassen und dann wieder zu heiraten. Es kommen durchaus Fälle vor, in denen der Mann versucht, die Frau mit dem Zurückhalten des Get zu erpressen; etwa durch Geld- oder Sachforderungen oder der Bedingung, das alleinige Sorgerecht für die gemeinsamen Kinder zu bekommen. Manche Männer konnten selbst durch Beugehaft nicht zur Kooperation mit dem Bet Din gezwungen werden – und nach strenger Gesetzesauslegung gibt es auch kein Mittel, dieser offensichtlichen Ungerechtigkeit entgegenzutreten.

Nach der Halachah kann sich ein Mann (unter bestimmten Bedingungen) wieder verheiraten, ohne seiner ersten Frau den Get ausgehändigt zu haben. Diese Ehe ist zwar vielleicht nicht vollwertig (nach israelischem Gesetz gilt sie zum Beispiel als bigamistische Beziehung), aber nach jüdischem Gesetz ist sie möglich, und alle Kinder, die diesem Mann von seiner zweiten Frau geboren werden, haben halachisch keine Statusprobleme. Anders ist das bei den Kindern der verlassenen ersten Frau: Alle ihre Kinder aus einer weiteren Beziehung werden als Mamserim, Bastarde, angesehen; nach jüdischem Recht dürften sie und ihre Nachkommen auf Generationen hin keine Juden heiraten!

Dass ein Mann seiner früheren Frau auf Dauer den Status der Agunah aufzwingen und sie davon abhalten kann, ein neues unabhängiges Leben zu beginnen, ist ein unhaltbarer Zustand. In der Reformbewegung ist deshalb bei Erfüllung gewisser Voraussetzungen, und wenn der Mann sich jeder Überzeugung zur Mitarbeit unzugänglich zeigt, eine eigenständige Abfassung eines Get durch das Bet Din möglich, damit die Frau von einer eindeutig nur noch auf dem Papier bestehenden Ehe entbunden werden kann.

In orthodoxen und in liberalen Kreisen gibt es einige Diskussionen darüber, wie viel Druck auf einen widerspenstigen Ehemann ausgeübt werden darf, ohne die Gültigkeit des Get in Frage zu stellen, weil er dann nicht mehr »freiwillig« übergeben wird. Außerdem gibt es Bestrebungen, von ehewilligen Partnern einen Vorvertrag zu verlangen, in dem sie – falls die Ehe scheitern sollte – ihre Bereitschaft zur Herausgabe bzw. Annahme des Get erklären, und für den Fall der Verweigerung weitere Bedingungen und Strafgelder festlegen. Ob solche Klauseln vor Zivilgerichten rechtlichen Bestand haben, ist noch unsicher, doch die Intention ist klar: den Missbrauch des Get zur Erpressung des Partners zu verhindern und für beide vergleichbare Positionen und Rechtssicherheit zu schaffen.


4.7 Anullierung einer Ehe

 

Es gibt viele andere mögliche Schwierigkeiten bei der Feststellung, ob eine Ehe nach jüdischem Gesetz gültig ist oder nicht. Dieser Kursabschnitt kann unmöglich einen vollständigen Überblick geben; im Folgenden werden nur einige Beispiele aufgeführt. Beide Partner müssen jüdisch sein – doch die Meinungen darüber, welche Konversionen akzeptabel sind, gehen innerhalb der verschiedenen Gruppen des Judentums weit auseinander.

Ein Kohen (Nachkomme der früheren priesterlichen Kaste) darf im orthodoxen Judentum keine geschiedene Frau oder Proselytin heiraten. Eine Witwe muss beweisen können, dass sie wirklich verwitwet ist. Wenn der Ehemann lediglich als »vermisst« gemeldet ist, gilt sie als Agunah und kann sich nicht wieder verheiraten. Eine geschiedene Person muss bis zur Wiederverheiratung eine gewisse Frist verstreichen lassen: drei Festtage für einen Mann und für eine Frau mindestens neunzig Tage oder bis das Kind, mit dem sie schwanger geht, abgestillt ist.

In vielen dieser Bereiche bemüht sich das liberale Judentum – wenn irgend möglich – Ehehindernisse aus dem Weg zu räumen, indem es einige Einschränkungen, die sich im Lauf der Zeit entwickelt hatten, abschaffte und manche der Fälle in einem anderen Licht betrachtet. Diese Politik hat jedoch auch zum Vorwurf Anlass gegeben, dass die geschlossenen Ehen ungültig seien; das Thema ist unübersichtlich und hochexplosiv.


4.8 Ausblick

 

Eine Scheidung ist immer unangenehm; sie bedeutet immer ein Versagen – eine Fehleinschätzung des Partners, ein eigenes Problem, die gemeinsame Unfähigkeit, die Beziehung aufrecht zu erhalten. Und dennoch war offensichtlich jedes geschiedene Paar erst einmal verheiratet, und sicher wären sie die Ehe gar nicht erst eingegangen, hätten sie mit einer Trennung gerechnet. Dies lässt nur den Schluss zu, dass eine gründlichere Vorbereitung der Paare auf die Ehe notwendig ist, um sie so gut wie möglich auch auf zu erwartende Probleme und Konfliktfelder vorzubereiten. Sie sollten sich bewusst sein, was alles schief gehen kann, und welche Belastung Ereignisse wie Krankheit, wirtschaftliche Probleme, Tod und Trauer oder die unterschiedliche Entwicklung der Partner für die Ehe bedeuten können. Die Scheidungsrate steigt ständig an; doch wir scheinen unfähig zu sein, mit den Scheidungsfolgen für die Betroffenen, ihre Kinder oder auch die Gesellschaft umzugehen. Für die Gemeinden entstehen aus der Situation praktische Probleme wie die Mitgliedschaft geschiedener Paare, welcher Elternteil Ansprechpartner ist (»Bei wem wohnt David diese Woche?«), welche gangbaren Wege für ein Kind gefunden werden können, dessen Eltern mit nichtjüdischen Partnern wieder verheiratet sind usw.

Es gibt den – ernsthaften – Vorschlag, auch das Ende einer Ehe mit einer Zeremonie in der Gemeinde zu begehen. Wie oben beschrieben hat die traditionelle Übergabe des Get vor Zeugen ursprünglich weitgehend diese Rolle erfüllt; doch wird das Verfahren von denen, die sich ihm unterziehen, häufig als unangemessen und unangenehm erlebt. Vielleicht wäre eine bessere »Scheidungsvorbereitung« hilfreich.


4.9 Witwenschaft

 

Man reißt sich nicht darum, darüber zu schreiben, und es wurde nicht viel darüber geschrieben, es ist eines dieser »Tabu«-Themen, bedenkt man es aber genauer, ist es ein Zustand, der, statistisch gesehen, ca. 50 % derjenigen betrifft, die heiraten und verheiratet bleiben, da es relativ unwahrscheinlich ist, dass beide Partner gleichzeitig sterben. Doch die wenigsten Menschen denken daran und sorgen vor, von Versicherungen und Renten, wie in den meisten Fällen, einmal abgesehen.

Die Regeln des Klagens gehören zur ersten Zeit nach dem Verlust und werden später dargestellt. Die Rabbiner beschreiben den Verlust des ersten Ehepartners (»der Ehepartner der Jugend«) als unvergleichliche Tragödie, und die Witwe, Almanah, fällt unter die Kategorien, die in der Gesellschaft Hilfe und Unterstützung brauchen (Deuteronomium 10,18; 14,29; 16,11; 16,14; 24,19-21; 26,12 f.; 27,19; Jesaja 1,17; Jeremia 7,6; 22,3; Hesekiel 22,7; Sacharja 7,10; Maleachi 3,5; Psalm 94,6; Psalm 146,9). Priestern war u. a. verboten, eine Witwe zu heiraten (Levitikus 21,14; Hesekiel 44,21). Elia half einer armen Witwe (1. Könige 17, 10). Witwen (und Geschiedenen) ist es erlaubt, ein Gelübde zu sprechen (Numeri 30,10). Normalerweise kehrte eine junge Witwe ins Haus ihres Vaters zurück, um Schutz zu suchen, bis sie einen neuen Partner gefunden hatte – im Buch Ruth schlägt Naomi ihrer verwitweten Schwiegertochter vor, ins Haus ihrer Mutter zurückzukehren.

Andererseits besteht die Hoffnung, dass, wenn die Umstände es erlauben, die Witwe bzw. der Witwer nach einiger Zeit wieder heiraten und ihr Leben neu ordnen. In diesem Fall muss man sich möglicherweise mit anderen Fragen auseinandersetzen, die zu tun haben mit dem Alter, in dem man selbst zur Witwe bzw. zum Witwer wurde, ob aus dieser Ehe Kinder hervorgegangen sind, in welchem Alter sie sind, ob der neue Partner ebenfalls Kinder mit in die Ehe bringt, wie sie sich untereinander verstehen, ob man auch gemeinsame Kinder möchte.

Die Halachah äußert sich nicht ausführlich zu diesem Problem, außer dass der Rat gegeben wird, eine gewisse Zeit abzuwarten, um sicherzustellen, dass die Vaterschaft des neuen Kindes klar ist. Witwen und Witwer, die wieder heiraten, eröffnen einen neuen Lebensabschnitt mit einem anderen Partner. Das betrifft u. a. Fragen bezüglich der Grabstätte – entscheidet man sich, neben dem ersten oder dem zweiten Ehepartner beerdigt zu werden? Welche Gefühle sind mit dem Umstand verknüpft, nun zum zweiten Mal verheiratet zu sein? Welche neuen Eigenschaften sucht man in einem neuen Partner? Möchte man eventuell sogar den eigenen amtlichen Status ändern (das spielt eine Rolle, wenn es um Rente und Erbschaft geht)? Machen Sie sich klar, dass in diesem Fall keine Synagoge die Chuppah durchführen kann, ohne dass vorher eine zivile Trauung stattgefunden hat.



5. Tod, Trauer- und Beerdigungsriten

 

Eine Grundtatsache des Lebens ist, dass es unausweichlich mit dem Tode endet. Dennoch wird ein Todesfall in Anzeigen häufig als »unerwartet« beschrieben – und trotz der jahrtausendealten Menschheitserfahrung mit diesem Thema weiß der Einzelne auch heute noch erstaunlich wenig über den Sterbeprozess.

Wissenschaftler verwenden den Begriff des »Hirntodes«. Sie können elektrische Impulse in der Großhirnrinde oder in anderen Regionen messen und die messbaren Veränderungen beschreiben. Eine wirkliche Hilfe zum tieferen Verständnis des Phänomens »Leben und Tod« bieten diese Daten aber wohl kaum. Die Begegnung mit dem Tod ist aber so existentiell, dass ausnahmslos alle Kulturen Rituale entwickelt haben, um mit dem Tod und dem Danach – für die Verstorbenen wie für die Hinterbliebenen – umgehen zu können. In der vielhundertjährigen Existenz des Judentums haben sich zu unterschiedlichen Zeiten verschiedene Vorstellungen entwickelt.


5.1 Der Körper

 

Nach dem Tode eines Menschen bleibt uns im Normalfall sein Körper. (Wenn wie z. B. bei Tod durch einen Flugzeugabsturz oder einen Großbrand oder eine Explosion oder durch Ertrinken der Leichnam nicht mehr auffindbar ist, ist dies für die Hinterbliebenen besonders schwer zu ertragen.)

Welches ist der angemessene Umgang mit dem Körper? Einerseits ist er die einzige fassbare Verbindung mit dem verlorenen Menschen; in ihm können wir noch den vertrauten Zügen einer verwandten oder befreundeten Person begegnen – doch andererseits ist der Körper auch ganz prosaisch ein Stück Fleisch, das nun bald in den Verwesungsprozess eintritt.

Im jüdischen Denken hat jedes Ding einen ihm angemessenen Ort – und ein Leichnam gehört in die Erde. So wie die Lebenden sich auf der Erde bewegen, ruhen die Toten unter ihr – eine klare und einfache Vorstellung. In anderen Kulturen werden die Toten zum Beispiel in einem Baum ausgesetzt, in einem Boot auf die letzte Reise geschickt oder feierlich verbrannt. Nach jüdischer Vorstellung soll der Körper grundsätzlich beerdigt werden. Er diente zu Lebzeiten der Seele des Menschen als Hülle und ist daher auch nach dem Todeseintritt mit Respekt zu behandeln.

Daneben steht im Judentum aber auch das Bewusstsein, dass diese Hülle nicht mit der lebenden Person verwechselt werden sollte. Nicht der Mensch, sondern sein Leichnam wird für die Beerdigung vorbereitet.

Traditionell wird vom Eintritt des Todes bis zur Beerdigung eine Totenwache gehalten – ursprünglich wohl tatsächlich zum Schutz des Leichnams vor Raubtieren, Leichenschändern oder -dieben und letztlich vor allen, die ihm nicht den gebotenen Respekt entgegenbringen. Eigentlich sollte dieser Brauch heute überholt sein, eine abgeschlossenen Leichenhalle wird allgemein als ein sicherer Ort betrachtet (obwohl es natürlich auch hier keine hundertprozentige Sicherheit gibt). Für denjenigen, der hier kein Vertrauen hat, ist es nur logisch, weiterhin an dem Brauch festzuhalten.


5.2 Die Beerdigung

 

Die Beerdigung soll so bald wie möglich nach dem Todeseintritt stattfinden. Hierfür werden vielerlei Begründungen angeboten – z. B. die notwendige Hygiene in heißen Ländern. Doch der eigentliche Grund ist der oben genannte: Der Körper ist nicht da, wo er hingehört und gilt daher als rituell »unrein«. Es ist ein Zeichen von Respekt, ihn so bald wie möglich dem ihm bestimmten Ort zu übergeben. Es kommt daher durchaus vor, dass Menschen noch am Sterbetag beerdigt werden.

Heute ist eine so schnelle Beerdigung kaum zu machen; diverse Papiere wie der Totenschein und die vom Standesamt auszustellende Sterbeurkunde müssen beigebracht werden, die Friedhofsverwaltungen wollen rechtzeitig im Voraus informiert werden, um das Grab vorbereiten zu können, häufig verzögern Feiertage den Ablauf. Wenn Gemeinden eigene Friedhöfe betreiben, können eventuell einige dieser Schritte beschleunigt werden, doch im ganzen müssen die staatlichen Vorschriften eingehalten werden. Ein Leichnam muss erst offiziell zur Bestattung freigegeben werden. Wenn es nur den leisesten Zweifel an der Todesursache gibt, wird die Freigabe bis zu einer Klärung verzögert, und dann bleibt nichts anderes übrig als zu warten. Mitunter setzen sich Rabbiner oder Gemeindevertreter dafür ein, auf eine Obduktion des Leichnams zu verzichten, aber die letzte Entscheidungsbefugnis darüber liegt ungeachtet der Religionsfreiheit bei den staatlichen Behörden.

Traditionell wird nichts in den Sarg gelegt außer dem Leichnam im Leichenkleid (Tachrichim), seinem Tallit, wenn er einen besaß (dabei wird eine Ecke abgeschnitten, um ihn Possul, unvollständig und nicht-koscher, zu machen), und Erde aus Israel. In Zeiten der modernen Medizin werden Menschen manchmal mit künstlichen Gliedern oder anderen Körperteilen beerdigt (wenn ein Herzschrittmacher getragen wurde, muss der Leichenbestatter darüber informiert werden). Prinzipiell sollen keine Wertsachen mit der Person in den Sarg gelegt werden – das würde später nur Grabräuberei fördern, und die lebende Person kann viel mehr mit dem Wertgegenstand anfangen als die tote! Trotzdem kommt es manchmal vor, dass Leute wünschen, die dritten Zähne des Toten oder Blumen oder – im Falle eines Kindes – ein Lieblingsspielzeug zu begraben, und die meisten liberalen Rabbiner werden das erlauben.

Manchmal wird es auch nötig, alte Siddurim und andere Texte, die unbrauchbar geworden sind, zu begraben, und wenn gerade ein Grab geöffnet ist, ist das auch eine Gelegenheit, sie angemessen zu beseitigen. Das wird als Ehre verstanden.


5.3 Der Friedhof

 

Wenn ein neuer Friedhof seiner Bestimmung übergeben wird, spricht man allgemein von »Einweihung«. Doch ein jüdischer Friedhof braucht nicht geweiht zu werden, der Boden als solches gilt nicht als heilig wie in manchen Religionen – nur die Gräber selbst. Das Areal des Friedhofs sollte dennoch klar abgegrenzt sein und ausschließlich für Beerdigungen genutzt werden. Auch wenn er Teil eines größeren Friedhofs ist, sollte der jüdische Teil durch eine Hecke, einen Zaun oder eine Mauer, eventuell auch nur eine symbolische Umgrenzung von dem umgebenden Bereich abgeteilt sein. Die Gräber selbst sollen durch einen Grabstein kenntlich gemacht werden. Der Zweck dieser Markierungen liegt nicht allein darin, die Grabstätte kenntlich zu machen, sondern um Besucher – besonders einen Kohen – davor zu bewahren, versehentlich in Kontakt mit einem Leichnam zu kommen und sich dadurch rituell zu verunreinigen. Ein solcher Fall scheint uns heute unwahrscheinlich, war es aber nicht in Zeiten, als Tote, die auf der Straße gefunden wurden, einfach im Straßengraben beerdigt wurden.

Einer der traditionell für den Friedhof verwendeten Namen ist Bet HaChajim (Haus des Lebens), denn wer hier ruhte, war ja in ein anderes Leben eingegangen. Die kleine Friedhofskapelle wird Ohel (Zelt) genannt.


5.4 Die Beerdigungsvorbereitung

 

Zur Vorbereitung für die Beerdigung muss der Leichnam gewaschen, eingekleidet und dann in den Sarg gelegt werden. In Fällen, in denen der Körper so entstellt ist, dass eine Waschung nicht durchzuführen ist, wie z. B. bei Unfalls- oder Kriegsopfern, sollen nach der jüdischen Tradition zumindest möglichst alle blutverschmierten Sachen mit in den Sarg gelegt werden, damit der Mensch »mit seinem Blut« beerdigt wird. Heute werden diese Aufgaben meist von professionellen Bestattern übernommen. Doch eigentlich gilt die Vorbereitung eines Mitmenschen für die Beerdigung als eine der wichtigsten Mizwot, als ein wahrer Liebesdienst, denn man kann nicht erwarten, dass der Empfänger dieser Zuwendung sich wiederum erkenntlich zeigen wird. Kibbud HaMet, d. h. dem Toten von seiner Sterbestunde bis zur Beerdigung Respekt zu erweisen, ist ein wesentliches Prinzip. So haben die meisten jüdischen Gemeinden nach wie vor eine Chewrah Kaddischah, eine »heilige Gemeinschaft«, deren Mitglieder ehrenamtlich alle in einem Todesfall bis nach der Beerdigung anfallenden Aufgaben übernehmen.

Die Verantwortung für eine jüdische Beerdigung sollte in jüdischen Händen liegen (ob diese Haltung aus schlechter Erfahrung entstanden ist oder es sich ursprünglich um ein religiöses Prinzip handelte, ist umstritten). Männliche Gemeindemitglieder sollten sich um männliche Verstorbene kümmern und weibliche Gemeindemitglieder um die verstorbenen Frauen und Kinder. Auch sollten jeweils immer drei Menschen gemeinsam diese Aufgabe übernehmen.

Die rituelle Beerdigungsvorbereitung wird Taharah genannt (hebr. Tahor bedeutet »rein« im rituellen Sinn). Hierzu gehören folgende Schritte: Das Abwaschen von Schmutz, die rituelle Waschung mit fließendem Wasser, das Bekleiden des Körpers mit einfachen weißen Gewändern (Tachrichim) und das Einbetten in den Sarg.

Eine Grundvorstellung ist, dass der Mensch die Welt in dem natürlichen Zustand verlassen soll, in dem er sie betreten hat. Daraus ergibt sich, dass vor der Reinigung Fremdkörper wie Perücken, Prothesen, Verbände oder auch ein künstliches Gebiss entfernt werden sollten. In der Praxis ist es natürlich so gut wie unmöglich, die durch die moderne Medizin fast routinemäßig eingesetzten Implantate wie künstliche Hüften, Herzschrittmacher o. ä. zu entfernen. Sie werden daher heute pragmatisch als Teil des Körpers angesehen. In manchen Gemeinden ist es Sitte, die Nägel zu schneiden und die Haare zu kämmen.


5.5 Der Sarg

 

In alter Zeit war im Nahen Osten die Benutzung von Särgen unüblich – Holz war einfach zu teuer und selten. Auch heute noch werden in Israel die Toten nur in ein Leintuch eingeschlagen. Andererseits ist überliefert, dass Rabbi Jochanan ben Zakkai in einem Sarg durch Jerusalem getragen wurde. Hieraus können wir schließen, dass diese Form der Beerdigung nicht ganz unbekannt war.

Särge sollten möglichst einfach und billig sein. Die heute von der Beerdigungsindustrie angebotenen, in Seide ausgeschlagenen Luxussärge aus Edelhölzern mit aufwändigen metallenen Griffen und Beschlägen sind für das Judentum »Anathema«. Der Mensch betritt diese Welt ohne Unterschied von Rang und Namen und sollten sie entsprechend auch ohne jede Zurschaustellung von Prunk verlassen. Dieses Prinzip ist im Talmud (Mo’ed Katan 27 a.b) sehr klar dargelegt:

»Unsere Rabbiner lehrten: »Früher war es üblich, im Trauerhaus Getränke anzubieten, für die Reichen in weißen Gläsern und für die Armen in buntem Glas. Da fühlten sich die Armen beschämt. Daher wurde bestimmt, dass aus Respekt für die Armen alle Getränke in farbigen Gläsern angeboten werden sollte.

Früher war es üblich, das Gesicht der Reichen unbedeckt zu lassen, die Gesichter der Armen aber bedeckt, da ihre Gesichter in Zeiten der Trockenheit aschfahl wurden. Da fühlten sich die Armen beschämt. Daher wurde bestimmt, dass aus Respekt gegenüber den Armen jedermanns Gesicht bedeckt sein solle.

Früher war es üblich, die Reichen zur Beerdigung auf einem Dargesch (eine Art reichverziertes Prunkbett) heraus zu tragen und die Armen auf einer einfachen Bahre. Da fühlten sich die Armen beschämt. Daher wurde bestimmt, dass alle auf einer einfachen Bahre heraus getragen werden sollten – aus Respekt gegenüber den Armen.

Früher waren die Kosten für die Beerdigung eines Toten eine größere Last für seine Angehörigen als sein Tod, so dass die Verwandten eines Toten ihn liegen ließen und flohen, bis schließlich Rabbi Gamliel hervortrat und seine eigene Würde missachtend, zu seiner Beerdigung in leinenen Gewändern herauskam und von da an folgten die Menschen seinem Beispiel und kamen zur Beerdigung in leinenen Gewändern heraus.

Rabbi Papa sagte: Und heute folgt alle Welt dem Brauch, nur in einem einfachen Leichentuch heraus zu kommen, das nur einige Sus kostet.«

An diesem großartigen Text können wir verfolgen, wie und aus welchen Gründen sich Gebräuche änderten. Aufwändige Beerdigungen waren einfach zu teuer, die Menschen waren nicht in der Lage, die hiermit verbundenen Verpflichtungen auf sich zu nehmen oder wurden beschämt, weil sie sich nicht mit dem Prunk anderer messen konnten.


5.6 Die Beerdigung

 

Der hebräische Ausdruck für Beerdigung ist Lewajah; das bedeutet Begleitung des Toten auf seinem letzten Weg. Die Beerdigung selbst ist – der deutsche Ausdruck impliziert es – nichts weiter als der Akt, den Toten unter die Erde zu bringen. Hierzu braucht es keinen Rabbiner; auch ein Laie kann die hiermit verbundenen Aufgaben übernehmen. Bestimmte Gebete oder Gedichte werden gesagt, die traditionelle Auswahl ist allerdings nicht verpflichtend. Eines der bekannteren Gebete ist das Kaddisch. Da eigentlich ein Minjan gebraucht wird, um es zu beten, ist es in vielen Gemeinden üblich, mindestens für eine Beerdigung einen Minjan zu haben – und hierfür zur Not auch sogenannte »Minjanmänner« anzustellen und zu bezahlen. Im Reformjudentum wird die Notwendigkeit eines Minjan in solchen Fällen nicht so stark betont.

Zur Ausrichtung des Grabes gibt es zwei einander widersprechende Traditionen. In manchen Gemeinden soll der Kopf des Toten auf Jerusalem ausgerichtet sein, in anderen seine Füße. Der Sarg sollte vollständig mit Erde bedeckt werden. Es ist auch üblich, ein wenig Erde aus Israel mit in den Sarg zu geben. Manche fromme Juden trugen für den Fall des Falles immer ein Säckchen Erde aus Israel bei sich. Normalerweise hat die Chewrah Kaddischah immer einen Vorrat Erde (der von Israel-Reisenden immer wieder aufgefüllt wird). Die Erde wird vorsichtig über das Gesicht und die Herzgegend gestreut, bei Männern auch über den Makom Berit HaKodesch, den »Ort des heiligen Bundes«, also den Genitalbereich. Es ist auch üblich, den Kopf auf die Erde aus dem Heiligen Land zu betten.


5.7 Die Einäscherung

 

Aus unterschiedlichen persönlichen Gründen wird heute immer häufiger auch von Juden die Einäscherung (Kremation) gewünscht. Im orthodoxen Judentum wird dies strikt abgelehnt, denn nach traditionellem Glauben muss der Körper für die Auferstehung intakt bleiben. Manche meinen sogar, dass ein Mensch, der verbrannt wurde, keine Hoffnung auf Auferstehung habe. Nach dem Holocaust mit den vielen unfreiwillig Verbrannten ist dies eine unerträgliche Vorstellung.

Da das liberale Judentum nicht an der Vorstellung der körperlichen Auferstehung festhält, besteht auch keine zwingende Notwendigkeit, den Körper »vollständig« zu erhalten. So wird die Verbrennung zur akzeptablen Alternative – immer unter der Bedingung, dass die Vorbereitungen und der Gottesdienst mit angemessener Würde und Respekt ausgeführt werden. (Organspende wird daher auch erlaubt.)

In Deutschland darf die Asche nicht wie in anderen Ländern verstreut werden, sondern muss in einer den Vorgaben der jeweiligen Friedhofsordnung entsprechenden Urne beigesetzt werden. Auch jüdische Friedhöfe weisen heute Bereiche für Urnenbeisetzungen aus. Allerdings steht man auch in Kreisen des progressiven Judentums in Deutschland, gerade nach den Erfahrungen des Holocaust und aus Respekt für die Tradition, der Kremation eher ablehnend gegenüber.


5.8 Die Grabrede

 

Es ist üblich, bei einer Beerdigung an den Verstorbenen auch mit einer Ansprache zu erinnern. Auf Hebräisch heißt diese Rede Hesped, abgeleitet vom Wortstamm sapad (klagen). Im orthodoxen Judentum gibt es verschiedene komplexe Traditionen, nach denen zu bestimmten Zeiten kein Hesped gesprochen wird; so wenn die Beerdigung kurz vor Schabbat, im Monat Adar oder am Rosch Chodesch stattfindet. Diese Einschränkungen beruhen wahrscheinlich auf einem Missverständnis: Es wurde als unangemessen empfunden, an freudigen Festtagen »professionelle Trauernde« anzuheuern, um während des Trauerzuges zu klagen und zu heulen. Dies bedeutet jedoch nicht, dass bei der Beerdigung auf jede Bezugnahme auf den Verstorbenen und seine Verdienste gänzlich verzichtet werden muss. Jeder, der etwas über den Toten zu sagen hat und dazu auch in der Lage ist, ohne von seinen Gefühlen übermannt zu werden, kann einen Hesped halten. Grundsätzlich sollte nur Gutes über die Toten gesagt werden.


5.9 Die Trauerzeit

 

Auch nach der Beerdigung müssen die Hinterbliebenen weiter mit ihrer Trauer umgehen. Vom Todeseintritt bis zur Beerdigung ist alles Rituelle darauf ausgerichtet, Kibbud HaMet, die Ehrung des Verstorbenen, in den Mittelpunkt zu stellen; nach der Beerdigung gilt es dann, die Trauernden zu unterstützen. Nach der jüdischen Tradition geht der Trauernde oder Awel durch mehrere Phasen der Trauer, der Auseinandersetzung mit Verlust und Schmerz.

Die erste, intensive Phase ist die Schiw’ah (hebr. sieben). Während dieser ersten sieben Tage ist der Trauernde von jeglicher sozialen Pflicht oder Verantwortung befreit. Er braucht keinen Gottesdienst zu besuchen, muss sich nicht rasieren, waschen oder wie aus dem Ei gepellt aussehen oder den guten Gastgeber spielen – nein, er darf und soll sich ganz seinen Gedanken, Tränen und seiner Trauer hingeben können. Im engeren Sinne werden als Trauernde die sieben Angehörigen ersten Grades angesehen, also Mutter, Vater, Tochter, Sohn, Schwester, Bruder, Ehefrau und Ehemann. Es gibt die religiöse Pflicht, den Awelim während der Schiw’ah einen Besuch abzustatten – doch soll man eher selbst etwas Essbares mitbringen als erwarten, Essen vorgesetzt zu bekommen; man sollte bereit sein, einfach in Stille dazusitzen und die Trauernden allein durch seine Gegenwart, nicht durch Geschwätz oder ungebetenen Rat zu unterstützen.

Die zweite Phase umfasst die ersten dreißig Tage (einschließlich der Schiw’ah) und wird Schloschim (Dreißig) genannt. Jetzt fasst der Trauernde langsam wieder Fuß im Alltagsleben. Oft werden gegen Ende der Schloschim für bedeutende Menschen Gedenkgottesdienste abgehalten.

Die dritte Phase endet nach einem Jahr mit dem Jahrestag des Todes. Bis zu diesem Tag rasiert sich – in der orthodoxen Tradition – ein Mann nicht und besucht regelmäßig die Gottesdienste, um mit einem Minjan Kaddisch sagen zu können. Während des ersten Jahres, oder in den meisten Gemeinden nach dem Ablauf des ersten Jahres, wenn die Erde über dem Grab sich verfestigt hat, wird der Grabstein gesetzt.

Dieses Datum (üblicherweise nach dem jüdischen Kalender) ist der jährlich wiederkehrende Gedenktag, die Jahrzeit. Wegen eines Feiertages oder einer Schlecht-Wetter-Periode kann die Steinsetzung aber auch verschoben werden, sie muss nicht unbedingt am genauen Datum der Jahrzeit stattfinden.

Der Sinn der den Trauerprozess umgebenden Rituale liegt im Judentum in allen seinen Ausprägungen letztendlich darin, dem Trauernden einen Rahmen zu geben, in dem er sich ohne Gesichtsverlust außerhalb von Raum und Zeit stellen und sich ganz seiner Trauer hingeben kann. Aller äusserer Druck, sich an bestimmte Abläufe oder gesellschaftliche Erwartungen zu halten, wird genommen – dadurch kann alle Zeit und emotionale Energie darauf verwandt werden, »richtig« zu trauern. Oft bestätigen diejenigen, die diesen Prozess durchgemacht haben, hinterher, dass die ihnen zugestandene intensive Trauerphase ein heilsamer und wichtiger Schritt in der Verarbeitung ihres Verlustes war.

In der heutigen Gesellschaft ist das öffentliche Ausleben von Trauer und Leid tabuisiert. Es wird erwartet, dass Menschen »sich zusammenreißen« und es wird bewundert, wenn sie »Haltung bewahren«. Dabei ist die Forderung nach Selbstbeherrschung so ziemlich das letzte, was Trauernde gebrauchen können. Die Möglichkeit, auch zu weinen oder zu klagen, intensiv in der Erinnerung zu leben, vielleicht alte Fotos anzusehen, über den Verstorbenen zu reden oder einfach zu schweigen – all dies sind natürliche therapeutische Prozesse, die unterstützt werden sollten. Trotz dieser guten Gründe wird heute die Schiw’ah oft auf drei Tage abgekürzt oder wird sogar ganz übergangen. Manchmal dauert der Sterbeprozess so lang, dass die Verwandten bis zum Todeseintritt schon ein gutes Stück Trauerarbeit geleistet haben. Manchmal verzögert sich auch die Beerdigung aus rechtlichen oder sonstigen Gründen – in dieser Phase wären dann die Trauernden allein gelassen, da ja technisch die Schiw’ah erst nach der Beerdigung beginnt. In solchen Fällen sollte man gesunden Menschenverstand walten lassen und wo angemessen, die Schiw’ah auch schon vor der eigentlichen Beerdigung beginnen.


5.10 Die Kriah

 

Kriah heißt wörtlich »schneiden«. In vielen Kulturen gibt es öffentliche Anzeichen der Trauer wie Armbinden, schwarze Krawatten oder Kleidung etc. Im Judentum konnte früher jemand, der von der Trauer übermannt wurde, seine Kleider zerreißen. Heute ist dies ritualisiert und reduziert auf das Zerschneiden eins alten Kleidungsstücks – etwa einer Krawatte oder eines Pullovers – als äußeres Zeichen der Trauer. Diese Sitte ist nicht allgemein verbreitet; doch wenn es hilfreich ist, ein äußerlich sichtbares Zeichen seiner Trauer tragen zu können, bietet sich hier ein Weg innerhalb der Tradition. Häufig wird die Kriah unmittelbar nach der Beerdigung noch auf dem Friedhof vorgenommen.


5.11 Symbolische Speisen

 

Wenn die Angehörigen von der Beerdigung zurückkommen, wird ihnen häufig eine symbolische Mahlzeit aus Eiern, Hering und/oder Beigels gereicht. Die runden Formen der Eier und des Gebäcks und der Fisch stehen (ähnlich auch im Christentum) symbolisch für das Leben und sollen Trost bringen.


5.12 Spiegel

 

In abergläubischen Zeiten (auch die Gegenwart ist nicht frei von Aberglauben!) hielt man es für notwendig, die Spiegel im Trauerhaus abzudecken. Die rationale Erklärung hierfür wäre, dass die Trauernden nicht erschrecken sollen, wenn sie sich selbst mit rot verweinten Augen sehen; häufiger ist aber die Begründung, dass der Geist des Toten keinen Schreck bekommen soll, wenn er in den Spiegel schaut und sich dort nicht sieht! Im liberalen Judentum hält man nicht allzu viel von solchen Traditionen – andererseits kann es ja auch ganz einfach heilsam sein, sein Haus auch nach außen als Trauerhaus kenntlich machen zu können. Das Verhängen der Spiegel kann aber auch bedeuten, dass man sich in der Schiw’ah-Zeit vor allem der Trauer um den Verstorbenen und nicht dem Selbstmitleid oder der Eitelkeit hingeben soll.


5.13 Kaddisch

 

Ursprünglich ist das Kaddisch eine in aramäischer Sprache formulierte Bezeugung der Größe Gottes und ein Ausdruck der Hoffnung auf messianische Erlösung. Es entstand zu talmudischer Zeit und war eigentlich der vom Lehrer rezitierte formelle Abschluss einer Lektion. Die Schüler antworteten mit dem Satz »Möge sein großer Name auf immer und ewig gepriesen sein.« Im kleinen Traktat Sofrim (etwa aus dem 8. Jahrhundert) wird erwähnt, dass besonders bei Beerdigungen von Gelehrten das Kaddisch von der ganzen Versammlung in der Volkssprache (aramäisch) gesprochen wurde. Symbolisch bedeutete dies auch den nun endgültigen Abschied des verstorbenen Gelehrten von seinen Schülern. Später wurde diese Sitte auf alle Beerdigungen ausgedehnt – vielleicht um auch hierbei nicht eine demütigende Unterscheidung zwischen Gelehrten und weniger Gebildeten vorzunehmen.

Es gibt einige Legenden, die das Verhalten der Hinterbliebenen mit dem weiteren Schicksal der Verstorbenen in Verbindung bringen. So soll Rabbi Akiba einst einem Toten begegnet sein, der ihm erzählte, dass er keine Ruhe von den Qualen der Gehenna finden könne, da er in seinem Leben als Steuereintreiber die Armen schikaniert habe. Seine einzige Möglichkeit, von seinem Schicksal erlöst zu werden sei es, wenn sein Sohn Kaddisch und Barchu sprechen würde, so dass die Gemeinde ihm mit dem Lobpreis des geheiligten Namens antworten könne. Nun habe er aber die Erziehung seines Sohnes vernachlässigt. Rabbi Akiba ging also, den Sohn zu finden, lehrte ihn, was er sagen solle, und befreite so den Geist des Vaters von seinem Los. Die Lehre dieser Fabel aus dem Midrasch spiegelt sich auch im Talmud, z. B. Rosch HaSchanah 17a, Edujot 2,1 wieder; nämlich die Forderung, dass ein Sohn nach dem Tode seines Vaters zwölf Monate lang ein Kaddisch sprechen soll. Dahinter steht die Annahme, dass die Bestrafung der Sünder in der Gehenna ein Jahr dauert. Später wurde argumentiert, das Kaddisch während der gesamten zwölf Monate zu sprechen, impliziere die Annahme, der eigene Vater sei ein Sünder und als solcher in der Gehenna. Um diesen entehrenden Gedanken gar nicht aufkommen zu lassen, wurde der Zeitraum, für den die Trauernden verpflichtet waren, Kaddisch zu sagen, auf elf Monate reduziert (Schulchan Aruch, Joreh Dea 376,4, Anmerkungen von Isserles) Jedenfalls hat sich die Sitte, als Trauernde Kaddisch zu sagen, etabliert, und es wurde sogar für diesen besonderen Zweck eine längere Form des Gebets entwickelt, die in manchen Liturgien Verwendung findet. Im Kaddisch selbst gibt es keinerlei Bezug auf die Themen Sterben und Tod; es ist eine reine Doxologie, eine Lobeshymne an Gott. Man kann es als Erinnerung an die Größe Gottes auch in schweren Zeiten auffassen. Die Responsorien sollen von der Gemeinde gesprochen werden; deshalb ist für das Kaddischgebet normalerweise ein Minjan Voraussetzung.

Manche sehen das Kaddisch offensichtlich auch als magische Formel an: Menschen, die weder Hebräisch noch Aramäisch beherrschen, bestehen darauf, dass das Gebet in dieser Sprache gesagt werden muss, zur Not auch von Familienfremden oder mühsam aus einem nicht verstandenen und damit sinnentleerten transkribierten Text zusammenbuchstabiert werden soll. Es gibt sogar Juden (und Jeschiwot [jüdische Lehrhäuser]), die nicht davor zurückschrecken, eine im Kern katholische Sitte zu imitieren: So wie in der Kirche gegen eine Spende für die Verstorbenen eine Messe gelesen wird, bieten sie an, gegen eine Entlohnung Kaddisch für den Verstorbenen zu sagen. Doch entgegen der tradierten Legenden wird Kaddisch eben nicht »für« die Toten, sondern als Gotteslob der Hinterbliebenen gebetet.


5.14 Jahrzeit

 

Unter diesem Begriff aus dem Deutsch-Jiddischen versteht man den Jahrestag eines Todesfalles. Seit etwa dem 16. Jahrhundert findet der Ausdruck Jahrzeit für das jährlich wiederkehrende Totengedenken Verwendung; allerdings war er in der Kirche schon seit dem Mittelalter geläufig. Es ist daher wahrscheinlich, dass auch dies ein aus dem christlichen Umfeld übernommener Brauch ist; ebenso wie das Anzünden der Jahrzeit-Kerzen wohl aus nichtjüdischer Tradition stammt. Vor dieser Zeit gibt es in der jüdischen Literatur kaum Hinweise auf die Sitte, der Verstorbenen am Jahrestag ihres Todes zu gedenken. Wenn überhaupt, wird Bezug auf den Tod des Vaters oder des Lehrers Bezug genommen. Zu talmudischer Zeit war dieser Jahrestag ein Fasttag (so wird z. B. in Nedarim 12b ein Schwur zitiert, »nicht zu essen und keinen Wein zu trinken, wie am Todestag meines Vaters«). Schüler kamen häufig zusammen, um ihres verstorbenen Lehrers am Todestag zu gedenken.

Da die Jahrzeit meist nach dem jüdischen Kalender berechnet wird, nach dem der Tag am Vorabend beginnt, ist es wichtig zu wissen, zu welcher Tageszeit der Sterbefall eintrat. Wenn eine Person im Monat Adar starb, wird in einem Schaltjahr die Jahrzeit im Adar Eins (Adar Rischon) begangen.

Auch hier gilt: Das Einhalten der Jahrzeit dient trotz allem hiermit verbundenen Aberglauben den Lebenden und nicht den Toten – als eine Zeit zum Nachdenken und Erinnern.


5.15 Der Grabstein

 

Jede Grabstätte muss mit einer Markierung oder Mazzewah versehen sein. Bevor Friedhöfe als abgesonderte Bereiche aufkamen, wurden die Menschen beerdigt, wo immer sie starben und der Ort geeignet schien- zum Beispiel unter einem Baum, am Wegrand oder in einer Höhle. Deshalb war eine Markierung wichtig – unter anderem auch als Warnung für die Kohanim, die sich von Leichen fernhalten mussten, um nicht rituell unrein zu werden.

Es gibt in der jüdischen Welt keinen spezifischen Stil von Grabsteinen. Allgemein kann man sagen, dass sephardische Grabsteine flach auf dem Grab liegen und aschkenasische zu Häupten der Toten aufgerichtet werden, doch es gibt viele Abwandlungen dieser Traditionen. Im 19. Jahrhundert wurde es üblich, Mausoleen und Grüfte wie auf nichtjüdischen Friedhöfen zu errichten. Heute ist es – leider – sinnvoll, zu berücksichtigen, dass sich immer wieder Vandalen an jüdischen Friedhöfen austoben, Steine umwerfen und verschmieren. Daher sind flache Steine und eingravierte Inschriften (also nicht Metallbuchstaben, die leicht abgebrochen werden können) vor Zerstörung geschützter.

Inschriften können – abhängig vom Zeitgeschmack – ganz schlicht, aber auch wortreich und blumig sein. Ältere Grabinschriften sind ganz auf Hebräisch verfasst, doch mit der Assimilierung wurden auch deutsche Inschriften immer selbstverständlicher – häufig findet man beidseitig beschriftete Grabsteine; auf der dem Grab zugewandten Seite auf Hebräisch, auf der rückwärtigen auf Deutsch. Meistens stehen ganz oben die beiden hebräischen Buchstaben Peh und Nun für Poh Nistar (Hier ruht) oder Poh Nikbar (Hier liegt begraben). Danach folgt der bürgerliche Name, der hebräische Name, das Todesdatum (auch das nach dem jüdischen Kalender), eventuell weitere Angaben zur Person und zum Familienstand und am unteren Rand die Buchstabenfolge Taw, Nun, Zade, Bet, He als Abkürzung für Tehi Nafscho/Nafschah Zaror BiZror HaChajim, möge seine/ihre Seele eingebunden sein in das Bündel des Lebens.

Die meisten Friedhöfe haben in ihren Friedhofsordnungen eigene Bestimmungen über die Größe und Ausgestaltung von Grabstein und Grab.

Bildliche Darstellungen sind auf jüdischen Grabsteinen eher unüblich. Zwei zum Priestersegen gespreizte Hände weisen auf das Grab eines Kohen hin, ein Krug als Symbol für die von den Leviten zu verrichtenden Tempeldienste auf das Grab eines Levi. Im liberalen Judentum, das diese Standesunterschiede nicht mehr macht, sind daher auch die entsprechenden Darstellungen überflüssig. Wir empfehlen einfache, schlichte und vor allem nicht zu teure Steine. Im Tod sind wir alle gleich, deshalb ist es nicht nötig, dass einige größere Grabsteine als andere haben. Bilder sind gewöhnlich verboten, von bestimmten traditionellen Symbolen einmal abgesehen, wie zu den bereits Genannten etwa noch der gebrochene Baumstamm für jemanden, der jung gestorben ist.


5.16 Bezugnahme auf Verstorbene

 

Wenn ein Mensch verstorben ist, wird sein Körper meist einfach als Met (Toter) bezeichnet. Bei der Erwähnung einer verstorbenen Person wird häufig hinter dem Namen eines Mannes Alaw HaSchalom und dem einer Frau Aleha HaSchalom (Möge Frieden mit ihm/ihr sein) hinzugefügt. Im Deutsch-Jüdischen ist auch »selig« als Namenszusatz gebräuchlich (z. B. »Opa selig«, »Max Liebmann selig«, »Tante Martha selig«). Besonders im schriftlichen Gebrauch kommt auch die Formulierung Sichrono/Sichronah LiWerachah (Möge seine/ihre Erinnerung zum Segen sein) vor. Abgekürzt wird dies auch mit s.l. nach dem Namen oder den hebräischen Buchstaben Sajin-Lamed. Im deutschsprachigen Raum findet sich häufiger auch die Abkürzung »s. A.« für »seligen Angedenkens«.


5.17 Nichtjüdische Familienmitglieder

 

Wenn jemand zum Judentum konvertiert, verlässt er der Definition nach in mancher Hinsicht die Familie, in die er hineingeboren wurde – obwohl immer gestattet ist, ihr Respekt zu erweisen und an Familienfeiern teilzunehmen, selbst wenn diese in Kirchen oder auf einem christlichen Friedhof stattfinden. Wie dem auch sei, wenn es darum geht, bestattet zu werden, sollte man sich darüber im Klaren sein, dass Juden zwar auf nichtjüdischen Friedhöfen begraben werden können, die meisten jüdischen Friedhöfe aber keine Bestattung von Nichtjuden erlauben.

Einige tun dies doch, normalerweise gibt es bestimmte Abteilungen und normalerweise nur für Ehepartner von Gemeindemitgliedern. Jüdische Friedhöfe sind »privat«, und die örtliche Gemeinde entscheidet, wem dort eine Grabstätte zur Verfügung gestellt wird. Der Platz ist oft begrenzt, Nichtmitglieder müssen also davon ausgehen, dass sie mehr bezahlen bzw. um einen Platz betteln müssen. Es mag eine Mizwah sein, die Toten zu begraben, das heißt aber nicht, dass sie zusammen mit allen ihren Familienmitgliedern auf dem Friedhof einer Gemeinde begraben werden müssen, der sie nicht angehörten! Wie bereits erwähnt, kann die Beerdigung auch woanders stattfinden. Selbst bei Friedhöfen, die ein Begräbnis von nichtjüdischen Ehepartner zulassen, wird darauf bestanden, dass dabei keine christlichen bzw. andere religiöse Rituale durchgeführt werden und auf den Grabsteinen keine entsprechenden Symbole erscheinen.
  




VI. Verschiedene Überlegungen
 



1. Mizwot

 

Wir werden hier nicht viele Antworten geben, sondern eher Fragen stellen – denn ein denkender jüdischer Mensch wird ständig mit schwierigen und komplexen moralischen Fragen konfrontiert und muss Entscheidungen treffen, die auf einer Vielzahl von Faktoren beruhen. Die ethischen Gebote der Torah und der jüdischen Tradition sind ziemlich klar – aber größtenteils stammen sie aus einer ganz anderen Gesellschaft als der unseren; die Dörfer und Städte waren klein, die Kommunikation schwierig, es gab eher die Vorstellung vom »Untertan«, als vom »Bürger«. Vor dem Hintergrund der Moderne ist eine ständige Neudefinition notwendig. Die jüdische Tradition kann unser Bewusstsein schärfen und uns leiten – aber wir können nicht immer die Ideale des 5. bzw. 15. Jahrhunderts auf politische Probleme des 21. Jahrhunderts anwenden.

Zum Beispiel – wer sind »die Schwachen« der Gesellschaft? Waisen, Witwen, Fremde« waren die klassischen Beispiele für die, die Unterstützung und Schutz brauchten – weil sie oft keinen Beschützer hatten. Aber was ist mit dem Rentner? Der alleinerziehenden Mutter? Dem Faulen? Ist der »Fremde« (Ger) gleichzusetzen mit dem Asylsuchenden oder dem Gastarbeiter oder dem Staatenlosen? Ger Toschaw bezeichnet jemanden, der unter uns lebt – was ist mit Touristen oder Menschen auf der Durchreise? Wie definieren wir chronisch Kranke? Menschen mit psychischer oder physischer Behinderung? In früheren Jahrhunderten hätten sie nicht lange gelebt; heute ermöglicht die medizinische Forschung den Menschen, viel länger zu leben.

In Zeiten der Vollbeschäftigung konnte jemand ohne Arbeit irgendwie »schuld daran sein«, arbeitslos zu sein. Aber in einer Zeit, in der ein hoher Prozentsatz der Bevölkerung ohne Arbeit ist und es für die meisten Menschen in einem bestimmten Alter unmöglich ist, eine neue Anstellung zu finden, können wir dies nicht so einfach als selbstverschuldetes Schicksal begründen. Und dennoch – welche Rechte und Unterstützung und Privilegien sollen jene Mitglieder einer Gesellschaft haben, die momentan keinen finanziellen Beitrag leisten, nie einen leisteten oder das nie tun werden? Oder bestehen diese Verpflichtungen auch unabhängig von der Meinung über die individuelle Verantwortung und vielleicht selbstverschuldete Bedürftigkeit? Was ist mit den Rechten derer, die staatliche Leistungen missbrauchen oder Arbeitsangebote ablehnen, um jene, die versäumen, fürs Alter vorzusorgen oder die wissentlich Dinge tun, die sich langfristig schädlich auf ihre Gesundheit auswirken? Auch private Versicherungsunternehmen treffen eine Unterscheidung zwischen Rauchern und Nichtrauchern oder denen, die eine Risikosportart treiben.

Schließen die »Menschenrechte« das Recht, in Würde, wann und wie man will, zu sterben, mit ein? All das lässt Raum zur Diskussion. Unsere Gesellschaften werden tagtäglich mit diesen Fragen konfrontiert.

Jüdisch zu sein oder jüdisch zu werden, meint den Versuch, nach bestimmten grundlegenden Richtlinien zu leben. Diese Normen werden oft als Mizwot bezeichnet. Technisch gesehen heißt das nicht »gute Taten«, sondern einfach »Gebote, die erfüllt werden sollen« bzw. »Verpflichtung, Pflicht, Verantwortung«, abgeleitet vom Verb Zawah (gebieten, befehlen). Es gibt Mizwot, die die Beziehung zu Gott beschreiben (Bejn Adam WeMakom – Makom, Ort, ist ein Euphemismus für Gott) und Mizwot, die die Beziehung zu Mitmenschen beschreiben (Bejn Adam LeChawero) und sogar zu Tieren oder – wenn wir die Idee ausweiten – zur Umwelt. All diese Aspekte beschreiben die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft und die Bereitschaft, sich um die schwächeren Mitglieder dieser Gemeinschaft – Einsame, Kranke, Trauernde, Notleidende, Verwaiste, Verwitwete – zu kümmern. Wir mögen das Zentrum unseres persönlichen Universums sein, aber das bedeutet nicht, dass wir das Zentrum des gesamten Universums sind – ein Fehler, den viele Menschen begehen.

Die Erfüllung einer Verpflichtung wird im Judentum für wichtiger erachtet als die freiwillige Entscheidung, etwas Gutes zu tun. Das heißt nicht, dass es falsch wäre, für sich selbst zu entscheiden, etwas zu spenden, jemandem zu helfen oder zu beten – nur kommt das erst, nachdem Sie die Verpflichtungen erfüllt haben. Der verschwommene »gute Wille« kann nicht die Erfüllung Ihrer Verpflichtungen der Welt und ihren Bewohnern (und ihrem Schöpfer) gegenüber ersetzen.

Zu den vielfältigen Mizwot gibt es viele Bücher und Ratgeber – die Torah enthält gemäß der Tradition 613 Gebote (daher der Begriff Tarjag Mizwot; für 400 + 200 + 10 + 3). Dies beruht auf einer recht eigenwilligen Zählung, denn es ist nicht so einfach, alle Mizwot der Torah zu addieren und auf 613 zu kommen. Die Zahl ergibt sich als die Summe von 365 Tagen des Sonnenjahres (die den negativen Mizwot entsprechen sollen) und den 248 Knochen des Körpers (nach aristotelischer Berechnung), die für die positiven Gebote stehen. Im Mittelalter wurde dieser Midrasch wörtlich genommen und man fing an, die Gebote der Torah so aufzulisten, dass sie die Zahl 613 ergaben – unterschiedliche Kommentatoren kamen auf verschiedene und z. T. widersprüchliche Listen, um die Zahl 613 zu erreichen. Eine der frühesten Bezugnahmen auf die Tradition, die negativen Gebote – die Verbote – mit den Tagen des Jahres und die positiven mit den Knochen des Tages zu assoziieren, geht auf Rabbi Simlai im Babylonischen Talmud, Makkot 23b zurück. Gaonäische, mittelalterliche und moderne Quellen befassen sich vor allem mit den spezifischen Mizwot. Viele der Mizwot betreffen nur Priester, das kultische Opferritual oder Bauern oder können nur im Land Israel ausgeübt werden. Der Chafez Chajim (Rabbi Israel Meir haKohen) stellt im 19. Jahrhundert in seinem »Buch der Mizwot« fest, dass nur 77 der 248 positiven und 194 der 365 negativen Mizwot, insgesamt also lediglich 271 der 613 Mizwot, eingehalten werden können.

Das Judentum betont weder Askese noch Armutsgelübde. Weit gefehlt – wenn wir an einem Tag Schabbat feiern, dann haben wir noch sechs andere Tage vor uns, an denen wir arbeiten und den Lebensunterhalt für uns und für diejenigen, die von uns abhängig sind, verdienen! Es ist keine Sünde, etwas zu besitzen und das zu genießen; aber wenn unsere Besitztümer eher uns beherrschen als andersherum und wir keine Zeit mehr finden, anderen zu helfen, dann ist etwas Wichtiges falsch gelaufen. Diese Mizwot sind Richtlinien und Indikatoren für das, was getan werden muss, damit wir die Segnungen, die wir selbst erhalten haben – Gesundheit, Mobilität, Sicherheit, Nahrung, Freundschaft, Gesellschaft und anderes -, teilen können. Allein kann niemand eine große Sache erreichen – aber das sollte keine Entschuldigung sein, nicht zu beginnen, in der Hoffnung, dass man wirklich etwas ändern kann, wenn genügend Leute mitmachen. In Pirkej Awot warnt uns Rabbi Tarfon, dass wir unsere Arbeit nie beenden werden, das aber keine Ausrede ist, nicht zu beginnen und dabei zu bleiben!

An dieser Stelle wollen wir nur einige dieser ethischen Mizwot aufzeigen, um Sie zu ermutigen, weiterzulernen. Hinter allen steht das grundlegende Prinzip in unserer Tradition, uns ständig zu mahnen, uns daran zu erinnern, dass wir einstmals landlose Flüchtlinge, entflohene Sklaven waren und dass wir dazu bestimmt sind, Gottes Partner bei der Aufgabe zu sein, die Welt zu verbessern, damit alle ihre Bewohner ihr Leben genießen können.


1.1 Zedakah

 

Wenn jemand Geld bzw. materiellen Reichtum besitzt, dann ist das mit Verantwortung verbunden. Man ist dafür verantwortlich, diesen Reichtum vernünftig zu nutzen, nicht für Nutzloses zu verschwenden und denen zu helfen, die nicht genug haben. Zedek bzw. Zedakah bedeutet nicht Caritas – Wohltätigkeit -, sondern, einer Pflicht nachzukommen, gerecht zu sein und dafür zu sorgen, dass Gerechtigkeit in der Welt herrscht. Es gibt Regeln wie Pe’ah (ursprünglich »die Ecken stehen lassen«), d. h. nach der Ernte die Reste auf dem Feld für die Armen liegen zu lassen. Nur wenige von uns haben ihr eigenes Feld und ernten selbst, aber das Prinzip bezieht sich eindeutig darauf, das, was sonst verloren gehen, verderben bzw. weggeworfen würde, denen zu überlassen, die es mehr als wir brauchen – durch eine Tafel, Kleiderkammer, Spenden überflüssiger Bücher und Spielzeug. Die Liste von Möglichkeiten ist endlos. Geldspenden – egal ob kleine oder beträchtliche Beträge – werden als wirkungsvoll betrachtet, um sowohl den, der spendet, als auch den, der die Spende erhält, zu verwandeln.

Letztendlich ist sie eine Mahnung, dass wir mit nichts geboren werden und die Welt mit nichts verlassen werden – zumindest nichts Materiellem -, und deshalb ist das »Loslassen« von Besitz, während wir am Leben sind, eine gute Übung für die Zukunft. Viele Gemeinden haben eine Spendenbüchse, eine Zedakahbüchse, in die anonym gespendet werden kann – letztendlich macht man nichts Besonderes, man tut nur seine Pflicht.

Schon in Zeiten des Tempels gab es Spendensammlungen; die Zedakah büchsen in den Synagogen gehen auf die Zeit nach der Tempelzerstörung zurück und gründen sich auf die Verse in Sprüche 10,2, »Gerechtigkeit [Zedakah] erlöst vom Tod« und Sprüche 11,19, »Gerechtigkeit [Zedakah] ist eine Säule des Lebens«.

Maimonides schrieb:

»Es gibt acht Grade, wohltätig zu sein, einer höher als der andere: Jemand, der mit Groll, widerstrebend bzw. bedauernd gibt.

Jemand, der weniger gibt, als er sollte, aber gnädig gibt.

Jemand, der gibt, wie viel er sollte, aber erst, nachdem er darum gebeten wurde.

Jemand, der gibt, bevor er gebeten wird.

Jemand, der gibt, ohne zu wissen wem, obwohl der Empfänger die Identität des Spenders kennt.

Jemand, der gibt, ohne dass seine Identität bekannt wird.

Jemand, der gibt, ohne zu wissen wem, und ohne dass der Empfänger weiß, wer der Spender ist.

Jemand, der seinem Mitmenschen hilft, sich selbst zu helfen – durch ein Geschenk oder ein Darlehen oder indem er eine Anstellung für ihn findet und ihm so hilft, sich selbst versorgen zu können.«

Wie wir sehen, ist die Art und Weise, wie man gibt, genauso wichtig wie der Umstand, dass man gibt.


1.2 Gemilut Chassadim

 

Allgemein übersetzt als »Akte der Nächstenliebe«, ist das ein eher verschwommener Begriff für eine Vielzahl sozialer Wohlfahrtsprojekte, die den Armen helfen und ihnen gleichzeitig ermöglichen, in Würde zu leben – entweder durch Kredite, Leihgaben von Kleidung und Haushaltsgegenständen, spezielle Ausstattung für Babies und Kleinkinder, oder für Kranke und Alte, Zuschüsse für Urlaub oder Studienstipendien – die Liste von Möglichkeiten ist fast endlos.


1.3. Talmud Torah (»Pflicht zum Lernen«)

 

Im Talmud, Schabbat 127a, heißt es: Talmud Torah Keneged Kulam (Die Pflicht zum Torahstudium geht den anderen Pflichten voran). Das zeigt den Wert, der dem Studium beigemessen wird. Es ist schwer, ein guter Jude zu sein, wenn man unwissend ist. Man hat die Pflicht, zu lernen – und das wird als Pflicht, nicht als Wahlmöglichkeit eingestuft – und die Pflicht, zu lernen, welche anderen Verpflichtungen man hat und wie diese zu erfüllen sind. Es gibt sicher kein Ende des Lernens. Der größte Ort in der ganzen Welt ist das menschliche Gehirn – man kann immer noch etwas hineintun, das ganze Leben lang, und es wird nie voll sein!


1.4 Bikkur Cholim (»Kranke besuchen«)

 

Die Kranken werden oft von der Gesellschaft isoliert – nicht unbedingt, weil sie eine ansteckende Krankheit haben, sondern einfach, weil sie schwach sind. Sie können nicht ausgehen und müssen sich mehr oder weniger auf den Aufenthalt zu Hause oder sogar im Krankenhaus beschränken. Die einzige Möglichkeit für sie, andere Menschen zu treffen, ist, wenn Sie zu ihnen gehen, statt zu erwarten, dass sie zu Ihnen kommen! Des Weiteren haben Kranke ganz praktische Bedürfnisse – Hausarbeit, Einkäufe, zu übermittelnde Nachrichten – und sie brauchen manchmal Ermutigung und Aufmunterung, wenn sie Schmerzen haben oder in großer Sorge sind. Niemand von uns weiß, wie lange er selbst gesund und unabhängig ist, und der Besuch derer, die diese Eigenschaften vorübergehend oder dauerhaft verloren haben, ist auch eine Möglichkeit, uns selbst daran zu erinnern und dankbar für das zu sein, was wir haben.


1.5 Laschon HaRa (»Üble Rede«)

 

Schlecht über jemanden zu sprechen ist nicht dasselbe wie ihn direkt zu kritisieren. Hinter dem Rücken von anderen zu lästern und üble Nachrichten (selbst wenn sie wahr sind) über sie zu verbreiten wird als fast so schlimm angesehen wie Mord. Deswegen wird dies auch »Rufmord« genannt. Denn was gesagt worden ist, kann niemals völlig zurückgenommen werden. Es ist in die Welt gesetzt und kann von anderen weiterverbreitet werden …


1.6 Hachnasat Orchim (»Gastfreundschaft«)

 

Die Welt besteht aus Menschen, die da leben, wo sie sind, und solchen, die aus irgendwelchen Gründen unterwegs sind. In früheren Generation waren das meistens Pilger, Wandergelehrte, Händler und Flüchtlinge. Heutzutage sind es auch Touristen, Leute, die zu ihrem Vergnügen reisen. In nomadischen Kulturen bleibt niemand sehr lange an einem Ort, aber es gibt solche, die ihre Zelte aufgeschlagen haben und die, die noch »unterwegs« sind.

Jedenfalls wird es als Verpflichtung angesehen, für die Bedürfnisse von Gästen, Fremden und Reisenden zu sorgen und gastfreundlich zu sein. Es hat viele Zeiten gegeben, wo Juden »unterwegs« waren, oft Kurs haltend auf ein fernes und unbekanntes Ziel. Jetzt ist es gut, die als Gäste bei sich zu haben, die es brauchen.

In der Praxis kann das u. a. heißen, Besucher in die Synagoge zu einem Essen einzuladen, unter die Arme zu greifen, wenn eine Gruppe von Besuchern die Gemeinde besucht, bei der Wohlfahrtsarbeit für Obdachlose und Flüchtlinge zu helfen. Die Durchführung eines Kiddusch, einer kleinen Mahlzeit nach dem Gottesdienst in der Synagoge war ursprünglich dazu gedacht, sicher zu gehen, dass alle Betenden etwas zu essen erhalten – es war keine Vorwand, um viel Geld für ausgefallene Tischdekorationen auszugeben und dann die Zahl der geladenen Gäste zu begrenzen. (Der Autor kennt eine Synagoge, in der nur die Mitglieder, nicht die Besucher, zum Kiddusch eingeladen und die Besucher auch nicht darüber informiert werden, wo dieser stattfindet!). Manche Menschen brauchen eine Übernachtungsmöglichkeit oder Hilfe, mit fremden Sprachen und Gebräuchen klar zu kommen.

Wir sind, alle von uns, Fremde in der Welt, auf einer Reise – und wir sind dankbar, wenn wir auf diesem Weg Unterstützung bekommen. Deshalb ist es unsere Pflicht, anderen zu helfen.


1.7 Levajat HaMet

 

Das Gebot, »die Toten zu ihrem Ruheplatz zu bringen«: Die Toten können nicht mehr für sich tätig werden, also muss es jemand anderer für sie tun – das Grab vorbereiten, den Leichnam waschen, den Körper dorthin bringen, wohin er gehört … Niemand von uns weiß, wo er enden wird, das Maximum, worauf wir hoffen können, ist, ein bekanntes Grab zu haben und in Würde dort bestattet zu werden. Das wird als eine der wichtigsten und nobelsten Mizwot eingestuft, denn der Empfänger ist nicht in der Lage, sich zu bedanken und sich mit einer Gegenleistung erkenntlich zu zeigen.


1.8 Hachnasat Kallah

 

Das bedeutet, »die Braut einzuführen«. In den meisten Gesellschaften war es insbesondere für die Frauen wichtig zu heiraten, »unter den Schutz« ihres Ehemannes gestellt zu werden. Das klingt vielleicht nicht sehr frei – aber wann sind wir wirklich frei gewesen? Das Problem bestand nun darin, dass die Chancen für ein verwaistes oder armes Mädchen, einen passenden Partner zu finden und eine angemessene Zeremonie zu erhalten, sehr begrenzt waren. Dementsprechend wurde es als Pflicht der Gemeinde angesehen, alles ihr Mögliche zu tun, um für jedes unverheiratete Mädchen einen Lebenspartner zu finden und ihnen zu ermöglichen, ein Eheleben in Würde zu beginnen und sie mit dem auszustatten, was sie für einen neuen Haushalt benötigten.

 

Die oben genannten Kategorien – die nur eine Auswahl darstellen – beschreiben eine ideale Situation, insofern es überhaupt als »ideal« bezeichnet werden kann, dass einige Leute etwas besitzen und andere nicht. Aber natürlich ist das Leben in einer großen Stadt anders als das in einem kleinen Dorf, man kennt nicht alle Einwohner und deren Bedürfnisse, und es gibt eine gewisse Anonymität und soziale »Distanz«. Des Weiteren ändern sich die Umstände, wenn der Staat einige Verpflichtungen übernimmt (zur Zeit jedoch versuchen die Staaten rege, einige dieser Verpflichtungen, die sie im 20. Jahrhundert übernommen hatten, wieder abzuwerfen – wie Gesundheitssystem, höhere Bildung, Altersrenten und viele andere Sozialleistungen). Wir bleiben also – wie immer als liberale Juden – mit der Aufgabe konfrontiert zu versuchen, altertümliche gute Vorstellungen in einen durchführbaren modernen Kontext zu übertragen. Die Idee der Mizwah braucht manchmal Feinabstimmung, aber das Grundprinzip bleibt dasselbe.

Viele Menschen, die aus Idealismus versuchen das Los ihrer Mitmenschen zu verbessern, werden tief enttäuscht, wenn diese Mitmenschen ihren guten Willen missbrauchen, undankbar sind, mehr nehmen, als ihnen zusteht, lügen, hinters Licht führen, stehlen und Schlimmeres. Aber dennoch – die Menschen sind (noch) nicht perfekt.

Wir werden an dieser Stelle einen weiteren wichtigen Gedanken hinzufügen – die Zugehörigkeit zu einer Gemeinschaft, wozu gehört, den Mitgliedsbeitrag zu zahlen und sich am Gemeindeleben zu beteiligen. Man sollte sich nicht von der Gemeinde »abschneiden« (so irritierend sie manchmal auch sein mag!) oder erwarten, dass die anderen alles Notwendige erledigen – Organisation des Gottesdienstes, Versorgung, Kinderprogramm, Bildung, Sicherheitsdienst, Spendensammeln usw. -, ohne selbst bereit zu sein zu helfen, soweit es die Umstände erlauben.

Kol Jisrael Arewim Seh LaSeh ist ein altes, aber wichtiges Prinzip: Alle Juden sind zu einem gewissen Grad füreinander verantwortlich. Wir sind durch gegenseitige Rechte und Pflichten aneinander gebunden. Die Handlungen eines Juden verweisen auch auf die anderen Juden, ob man wollen oder nicht. Unser gemeinsames Schicksal ist an andere Menschen, andere Juden, geknüpft, und unser Schicksal wird durch unser Handeln bestimmt.



2. Universalismus und Partikularismus

 

Das Judentum zeichnet sich durch verschiedene Gegensätze und Widersprüche aus. Irgendwie kommen wir trotzdem klar. Einer davon ist der zwischen Gott und den Menschen, ein anderer ist der zwischen einem Gott der Gerechtigkeit und einem Gott der Barmherzigkeit – einer der richtet und einer der vergibt, aber es ist derselbe Gott. Ein anderer ist der zwischen der schriftlichen Torah und der mündlichen Tradition; ein weiterer ist der zwischen heilig und profan und wie wir uns bemühen sollen, ein heiliges Leben zu führen, ohne uns aus der profanen Welt zurückzuziehen. Es gibt noch viele andere Polaritäten. Immerhin ist die Religion so alt und ihre Entwicklung hat sich an so vielen verschiedenen Orten vollzogen, dass sie heute zahlreiche unterschiedliche, zum Teil einander widersprechende Ideen umfasst, und jeder einzelne Mensch sucht sich zu einem gewissen Grad selbst die Elemente aus, die zu ihm passen – auch wenn die meisten das nicht zugeben würden.

Eines dieser großen Gegensatzpaare ist die Frage nach dem Universalismus und dem Partikularismus. Beide sind Bestandteile des Judentums. Der Widerspruch liegt darin, dass wir glauben, dass Gott alle Menschen geschaffen hat, deshalb für alle gleichermaßen verantwortlich ist und alle dieselben Menschenrechte genießen. Gleichzeitig aber gibt es den spezifischen Vertrag, den Bund, den Gott mit dem jüdischen Volk geschlossen hat, weshalb das Volk Israel einige besondere Rechte und Pflichten hat, die für andere nicht gelten. Um es mit den Worten von George Orwell zu sagen: »Alle sind gleich, aber einige sind gleicher als die anderen«. Und das muss man akzeptieren. Die Widersprüche eröffnen eine Bedeutungsvielfalt, sie führen nicht in die Bedeutunglosigkeit.

Darum kann man innerhalb des Judentums und jüdischer Traditionen viele verschiedene mögliche Haltungen finden. Das Judentum preist den Frieden, ist aber nicht pazifistisch. Es ist uns nicht geboten, unsere Feinde zu lieben, noch wird uns angeraten, uns dankbar zu ergeben und auch »die andere Wange hinzuhalten«. In dieser Hinsicht scheint Jesus im Neuen Testament etwas anderes zu predigen als was sonst im Tenach zu finden ist. Die Propheten nehmen auch Bezug auf die Gefahren, politische Koalitionen zu bilden, aber sie sehen Krieg als eine vom Leben gegebene Tatsache an. Gott wird als ein »Mann des Krieges« beschrieben und als jemand, der die Vernichtung bestimmter feindlicher Stämme befiehlt. Und Rambam diskutiert die Definition einer Milchemet Mizwah, eines erlaubten Krieges wie beispielsweise eines Verteidigungskrieges. Frieden ist relativ und kein absolutes Gesetz – er muss nicht um jeden Preis errungen werden, nicht zum Beispiel um den Preis des eigenen Überlebens. Das Judentum ermutigt jeden, das persönliche körperliche Verlangen zu kontrollieren, es fordert aber nicht seine totale Unterdrückung. Es verlangt zwar, dass Reichtum mit sozialer Verantwortung einhergeht, aber es erlaubt ihn zu erwerben und zu behalten. Es fordert die Einhaltung des Schabbat, gestattet aber Ausnahmen, wenn es um die Rettung von Leben geht, gleich ob das eines Juden oder eines Nicht-Juden. Es lässt zu, Sklaven zu halten oder Kriegsgefangene zu nehmen, aber es stellt auch sicher, dass selbst diese Menschen, die alle ihre Freiheiten verloren haben, zumindest ein paar Grundrechte genießen können und dass ihre persönliche Unversehrtheit respektiert wird.

Es ist kaum überraschend, dass man bei genauem Hinsehen in einer Religion, die über einen so langen Zeitraum und unter derart verschiedenen politischen Systemen überlebt hat, viele Widersprüche finden kann – wo Konvertiten positiv und zugleich negativ gesehen werden, wo die NichtJuden unsere »Nächsten« sind und ebenso die, die uns »bedrohen«. Jedes einzelne Zitat spiegelt einen Teil der Wirklichkeit seiner Zeit wider.

Das Judentum ist nicht einzigartig darin, diese Gegensätze zu integrieren, aber weil wir uns hier bemühen zu skizzieren, was das für Juden – und für die, die Juden werden möchten – heute bedeutet, ist es wichtig zu betonen, dass diese Optionen existieren. Denn oft ist man gezwungen, das Judentum gegen Kritik zu verteidigen, die nur einen Teil des Ganzen im Blick hat. In der Liturgie finden wir, dass die zwei Absätze des Alejnu z. B. sehr verschiedene Aspekte hervorheben – der erste unterstreicht die Pflicht Israels, Gott zu preisen und endet mit der Bekräftigung von Deuteronomium 4,39, dass unser Gott der Einzige ist und es keinen sonst gibt, während der zweite die universalistische Perspektive hervorhebt und mit Sacharja 14,9 schließt, wonach in den letzten Tagen die ganze Welt Gott als den Einzigen anerkennen wird.

Das Judentum ist die Religion, die den Gedanken aufgebracht hat, dass alle Menschen gleich und nach Gottes Ebenbild geschaffen wurden. Die rabbinischen Weisen schrieben vor zweitausend Jahren, dass »sogar ein Nicht-Jude, der Gottes Gesetz studiert, dem Hohepriester gleich ist«, und »die Gerechten aller Völker einen Anteil an der kommenden Welt haben« (Tosefta, Sanhedrin 13). Im Talmud, Sanhedrin 38 a.b, heißt es, dass der Mensch von Staub aus allen Enden der Erde geschaffen wurde. In Pirkej de Rabbi Elieser 11 findet sich eine andere Erzählung, wonach die Menschen von Lehm »verschiedener Farben« aus allen Enden der Erde gebildet wurden. Wenn ein Mensch in irgendeinem Teil der Welt stirbt, wo er nicht geboren wurde, dann muss die Erde, wo er begraben wird, diesen dennoch aufnehmen. An mehreren Stellen wird hervorgehoben, dass weil die Menschheit von Adam abstammt, alle gleich und Gottes Schöpfung sind. Im Judentum gibt es keinen Platz für Ideen wie die vom »Untermenschen« oder dass Menschen als »Affen und Schweine« bezeichnet werden.

Manche unserer Gegner behaupten, dass der Zionismus oder der jüdische Nationalismus irgendwie rassistisch sei, weil Juden bestimmte Vorrechte in dem Staat haben, der sich selbst als jüdisch definiert. Gleichzeitig aber gibt es in Israel nicht-jüdische Bürger mit politischen Rechten, der Staat hat nicht-jüdische Flüchtlinge ebenso aufgenommen wie jüdische, er bemüht sich, eine Rolle als souveräner Staat innerhalb der internationalen Strukturen souveräner Staaten wahrzunehmen, trotz aller Isolierungsversuche. Es gibt Kritiker, die alle Juden – überall – beschuldigen, dem Staat Israel gegenüber loyal zu sein (auch wenn sie es nicht sind!), und zur gleichen Zeit gibt es Kritiker und Feinde, die alle Juden – überall – als legitime Ziele für ihre Wut auf eine bestimmte Politik des Staates Israel ansehen. Wir können so lange erklären wie wir wollen, dass nicht alle Juden Israelis sind und nicht alle Israelis Juden – die Verbindung ist dennoch irgendwie fest verankert im Geist derer, die kritisieren und sich beschweren, besonders im Hirn von Terroristen. So gibt es einen inneren Widerspruch zwischen der Theorie, dass Juden für sich selbst entscheiden können, ob sie in Israel leben wollen oder nicht, und – falls sie in Israel leben – ob sie die aktuelle Regierung unterstützen oder nicht; von Außenstehenden aber werden Juden immer gemeinsam in Haftung genommen. Das Gebet für den Staat Israel im Siddur (ST S. 109) gilt »für alle seine Bürger«. In einigen liberalen Gebetbüchern schließen das Kaddisch oder andere Gebete nicht nur mit der Formel Schalom Alejnu WeAl Kol Jisrael (Frieden für uns und für ganz Israel), sondern fügen hinzu: WeChol B’nej Adam (und für die ganze Menschheit«) oder sogar Kol Joschwej Tewel (für alles, was die Erde bewohnt).

Antisemitismus beruht natürlich auf logischen Widersprüchen. Unschuldige und harmlose Bürger werden als gefährliche Verschwörer gebrandmarkt, die zur gleichen Zeit, wenn sie Sozialhilfe in Anspruch nehmen, angeblich den Arbeitsmarkt dominieren, die gleichzeitig Kapitalisten und Kommunisten sind, Nationalisten und Kosmopoliten zugleich. Paranoide Antisemiten behaupten, dass Juden »die Medien kontrollieren« (auch wenn viele der westlichen und nahezu alle arabischen Medien feindselig gegenüber Israel sind!), ebenso die Banken und den Handel, und als Schattenfiguren hinter jeder politischen Figur, die die Antisemiten nicht mögen, stünden. Diese Einstellungen sind Symptome einer psychopathologischen Geistesstörung, aber das heißt nicht, dass sie ohne Einfluss in der Weltpolitik wären.

Vieles im Judentum ist schlichtweg praktisch ausgerichtet und hat mit den Details des täglichen Lebens zu tun. Aber in allem gibt es auch eine mystische Linie. Teilweise betrifft das die Identität – wer ist ein Teil dieses Körpers »Israel«? Und es gibt verschiedene Haltungen dazu – die Rabbiner des Talmud sprechen von denen, die »einen Anteil an der kommenden Welt haben« (Olam HaBa), und von denen, die dieses Recht durch ihre Taten verwirkt haben. Theoretisch ist es tatsächlich möglich, eine Person aus der Gemeinschaft zu verstoßen, wenn sie sich unethisch verhalten hat, aber auch, wenn sie eine andere Religion angenommen hat. Einige Religionen »exkommunizieren« Menschen und »schneiden sie ab« (das hebräische Wort dafür in der Bibel ist Karet) – eine Person wird vom eigenen Volk isoliert. Aber sie kann auch selber und freiwillig wählen, fernab von jeder Gemeinschaft zu leben oder jemanden zu heiraten, der einem anderen oder gar keinem Glauben anhängt.

Jenseits von diesen theoretischen Erwägungen müssen wir praktisch entscheiden, wer Mitglied der jüdischen Gemeinschaft werden kann. Sollen wir alle willkommen heißen oder sollen wir sorgfältig überprüfen, ob eine bestimmte Person tatsächlich diejenige ist, als die sie sich ausgibt? Welche Papiere benötigen wir? Nehmen wir auch Menschen auf, die lediglich einen jüdischen Vater haben? Akzeptieren wir Leute als Juden, die einfach sagen, dass sie Juden seien oder »sich jüdisch fühlen«, aber dies nicht über den familiären Hintergrund oder Papiere belegen können? Die Erfahrung lehrt, dass ein gänzlich unbeschränkter Zugang zu Missbrauch führen kann, während ein völlig beschränkter kontraproduktiv und sehr verletzend sein kann.

Diese kurze Erörterung will lediglich auf einige der Fragen zum Judentum hinweisen. Dies kann in mancher Hinsicht inklusiv sein und in anderer sehr exklusiv. Ethisch sind Juden aufgefordert, mit allen Menschen zusammenzuarbeiten, rituell aber sollen sie mit einer spezifischen Gruppe beten. Sie möchten offen gegenüber jedem als Nächstem sein, würden aber in der Frage, wen sie in ihre Familie lassen, nur eine enge Auswahl in Betracht ziehen.

Wir alle leben mit dem Widerspruch zwischen unseren auf Ewigkeit hin angelegten Hoffnungen und unserer Realität als Sterbliche. Wir müssen diese Gegensätze als Teil unserer menschlichen – nicht allein jüdischen – Existenz und Bedingtheit akzeptieren.



3. Der Messias und Messianismus aus liberaljüdischer Perspektive

 

Manchmal kommt es einem so vor, als ob sich die Menschheit in zwei Gruppen einteilen lässt – in diejenigen, die anführen möchten, und jene, die geführt werden wollen. Sie brauchen jemanden, der ihnen sagt, was zu tun ist. Es gibt Menschen, die nur glücklich sind, wenn sie ein dickes Buch von Vorschriften haben, die nahezu jeden Aspekt ihres Lebens regeln. Das ist natürlich sehr vereinfacht dargestellt – Menschen wachsen und ändern sich, und innerhalb von Hierarchien ist es so, dass manche eine Zwischenstufe innerhalb dieser Struktur einnehmen: Sie nehmen Anweisungen entgegen und geben sie weiter. Es gibt außerdem Unterschiede zwischen dem häuslichen und dem beruflichen Bereich. In vielen traditionellen Gesellschaften ist es der Mann, der entscheidet, und die Frau, die gehorcht – gleich, ob freiwillig oder nicht, und oft, weil sie noch nie über eine Alternative zum Gehorsam nachgedacht hat. Auch die Kinder und Enkel haben den vom Vater oder Großvater getroffenen Entscheidungen Folge zu leisten. In einem Stamm gibt es einen Anführer, ein Oberhaupt oder ein König, der die dominante Figur darstellt. Sehr selten kann diese Führungspersönlichkeit auch eine Frau sein, aber das Grundprinzip ist das gleiche.

Wir sehen dies sehr deutlich im biblischen Buch Richter, und bis zum Zeitalter der Aufklärung mit seiner Betonung des Individuums wurde dieses Verständnis auch nur selten in Frage gestellt. Man gehörte zu einer Gruppe, gleich ob klein oder groß, die durch Stammes- oder Familien- oder andere Bande zusammengehalten wurde, und diese Gruppe bedurfte eines Führers. Dieser erlangte seine Autorität teilweise durch persönliche Qualitäten wie Strenge, Weisheit, Wissen, Heldentum, Brutalität oder durch seine Stellung in der Familienrangfolge, aber vor allem resultierte sie daraus, dass man einfach annahm, es müsse einen Anführer geben und die Heiligen Bücher oder die Oberhäupter des Kultus ihren göttlichen Segen dem Status quo erteilten.

Und so sehen wir, dass viele Menschen es vorziehen, geführt zu werden, anstatt selbst volle Verantwortung für ihre eigenen Handlungen zu übernehmen. In vielen Religionen wird Gott als eine Art Vater- oder Großvaterfigur aufgefasst und gewöhnlich als »Vater« oder als »König« angeredet – die religiösen und die menschlichen Dimensionen und die Wortwahl entsprechen einander. Gott ist der König und der König ist wie Gott oder wenigstens ernannt von Gott.

Gott ist der Vater und der Vater ist von Gott an seinen Platz gestellt und es ist eine Mizwah, den Vater zu ehren und zu respektieren.

Was ist aber, wenn Dinge schief laufen? Was bedeutet es dann, wenn die echte Vaterfigur eine Enttäuschung ist oder stirbt oder weggeht und ihr Kind sitzen läßt? Welche Art von Hoffnungen hegt man dann? Dann gibt es zwei Möglichkeiten – entweder man nimmt dieselbe Rolle ein und ererbt die Autorität, oder man hofft darauf, dass der Vater zurückkommt oder ein Nachfolger ernannt wird. Ohne einen Führer fühlt man sich hilflos.

Das »messianische« Konzept ist weitgehend eine Widerspiegelung dieser sozialen Strukturen. Das Wort selbst ist einfach die griechische Abwandlung des hebräischen Maschiach, »einer, der gesalbt worden ist« – jemand, der als Autorität auserwählt wurde, nicht indem man ihm eine Krone aufs Haupt setzte, sondern indem er mit reinem Olivenöl eingerieben wurde. Dies war in der Antike eine Form, um jemanden hervorzuheben – nicht indem man dessen Haut färbte oder einschnitt, nicht durch einen besonderen Haarschnitt oder eine Krone. Religiöse Führer, die Priester, wurden gesalbt und politische Führer ebenso. Die Propheten übrigens nicht, weil sie von außerhalb und als Gegner des herrschenden Systems agierten.

Wenn die Zeiten schwer sind, wenn die Gegenwart düster und die Zukunft noch finsterer aussieht, dann suchen die Menschen nach Hoffnung. Sie halten nach jemandem Ausschau, der ihnen hilft, sie beschützt, sie aus dem Unglück herausführt. Einige wenden sich politischen Figuren zu, andere eher religiösen, manche vermischen diese beiden und sehen in einem Menschen einen göttlichen Boten, der gesandt wurde, um die Probleme zu lösen. Eine solche Figur wird oft als »Messias« bezeichnet. Er (in der Regel ist es eine männliche Figur) kann charismatisch sein, er kann als Held beschrieben werden, als Krieger, als reiner Priester, als heiliger Friedensstifter oder als Bettler oder als Mischung von allem. Das sind Widersprüche.

Aber es ruht auf ihm die Hoffnung, dass er (in direktem Kontrast zur Gestalt des Sündenbocks) irgendwie alles für alle oder für eine bestimmte Gruppe von »Erwählten« besser macht.

»Messianismus«, der Glaube an ein unmittelbar bevorstehendes Erscheinen des Messias oder einer messianischen Gestalt, hat eine lange und komplexe Geschichte in der jüdischen Tradition. Es gab viele Momente, in denen man glaubte, eine solche Gestalt könnte kommen oder sei tatsächlich bereits gekommen, um das Volk Israels aus der Unterdrückung zu erretten und die verlorene »heile Welt« (z. B. Tempeldienst, Unabhängigkeit, davidisches Königtum) wiederherzustellen. Es gab etliche Menschen, die aus irgendeinem Grund (irrtümlicherweise!) glaubten, sie selbst oder ein Zeitgenosse sei dieser Mensch. Bar Kochba (gestorben 135 ndZ), Sabbatai Zwi (1626-1676) und Jakob Frank (1726-1791) sind nur drei der etwas bekannteren Persönlichkeiten. In jedem einzelnen Fall führte ihr Handeln letztlich zu einer Katastrophe, zu Spaltung und Zerstörung.

Die jüdische Liturgie steht der Rolle einer menschlichen messianischen Gestalt ziemlich ambivalent gegenüber. Es wurden viele Gebete und Hymnen geschrieben, die der Sehnsucht nach Rückkehr zu (vermeintlichem) Ruhm und Ehre des Königtums David oder nach der Wiedererrichtung des zerstörten Jerusalem und seines Tempels Ausdruck geben. Die meisten dieser Bezüge hat man aus der Liturgie des liberalen Judentums herausgenommen. Andererseits wird Mose und seine Rolle beim Herausführen der Israeliten aus Ägypten auch in der traditionellen Pessach-Haggadah überhaupt nicht erwähnt, als wolle man der möglichen Überhöhung eines Boten oder Diener Gottes vorbeugen. Mitunter wird der Prophet Elia (von dem es in 2. Könige 2,11 heißt, er sei zum Himmel aufgestiegen und nicht gestorben) als der mögliche Künder des Messias gesehen. Im Talmud, Sanhedrin 98a, ist eine Geschichte überliefert, nach der Elia Rabbi Jehoschua ben Levi trifft und ihm erzählt, dass der Messias in der Gestalt eines leprösen Bettlers in den Toren von Rom säße – ein niedrigerer sozialer Status war nicht denkbar. Rabbi Jehoschua geht zu ihm, spricht mit ihm und kehrt dann zum Propheten Elia zurück, der ihn fragt, was der Messias gesagt habe. Jehoschua berichtet von diesem Gespräch und fügt hinzu:

»›Aber er hat falsch zu mir gesprochen, denn er hat gesagt, er würde heute kommen, aber er ist nicht gekommen‹. Elijahu antwortete ihm: ›Das ist, was er dir gesagt hat: Heute, wenn du seine Stimme hören wirst‹ (Psalm 95,7).« Das kann man so verstehen, dass der Messias immer parat steht zu kommen, aber es hängt von unserem Verhalten ab, ob und wann er kommt.

 

Andere Sichtweisen finden sich im Chassidismus und bei den messianischen Juden.

Innerhalb des Chassidismus (s. in diesem Kapitel unter 4.2) spaltete sich in den neunziger Jahren des 20. Jahrhunderts eine chassidische Gruppe ab, die Lubawitscher, über die Frage, ob denn deren momentaner Anführer oder Rebbe eine messianische Gestalt sein könnte, die den Willen Gottes auf Erden zum Ausdruck bringt und das messianische Zeitalter eröffnet. Das liberale Judentum erkennt einen solchen Anspruch nicht an.

Die »messianischen Juden« (s. in diesem Kapitel unter 4.3) – ein Name, den viele Juden angenommen haben, die zum Christentum übertreten, ihre jüdische Identität aber gleichfalls behalten wollen – behaupten, man könne Jesus von Nazareth als eine messianische Gestalt annehmen, gesandt zum Heil der Welt, und dennoch in der jüdischen Tradition verbleiben. Das ist ein Trugschluss. Das liberale Judentum weist eine solche Vermischung verschiedener Religionen zurück.

Wir leben fraglos in einer unvollkommenen Zeit, in der es noch immer viele Anzeichen für menschliche Grausamkeit und menschliches Leid gibt. Im Gegensatz zu einem Glauben an eine bestimmte Persönlichkeit, einen Abkömmling eines bestimmten biblischen israelitischen Stamms, bevorzugt das liberale Judentum die Vorstellung einer nahen Zukunft, in der diese Unvollkommenheiten sich aufgelöst und überlebt haben. Es gibt also eher den Glauben an ein »messianisches Zeitalter« als an einen »Messias«. Es wird als Aufgabe jedes Juden und jeder Jüdin angesehen, an diesem Prozess mitzuwirken – frei nach den Worten des Alejnu-Gebets, »die Welt zu bessern, unter der Herrschaft Gottes«. Das heißt, es gibt keinen anderen Souverän, keinen anderen Herrscher, aber eine enge Partnerschaft zwischen Gott und der Menschheit, die an der Verbesserung des Bestehenden arbeitet. Von dieser Warte aus betrachtet, ist jeder Jude (und tatsächlich jeder Einzelne) ein Partner Gottes, der von keiner anderen göttlichen oder halb-göttlichen Gestalt abhängig ist, wenn es darum geht, sich selbst und die Welt zu bessern und somit das Messianische Zeitalter näher zu bringen. Was auch immer die Schrecken der Vergangenheit oder die Sorgen der Gegenwart sein mögen – es gibt immer eine Hoffnung für die Zukunft.



4. Die Reformbewegung im Kontext

 

Das liberale Judentum existiert nicht in einem Vakuum. Jeder, der in Europa versucht, jüdisch zu werden oder zu sein, wird zu einem bestimmten Zeitpunkt mit verschiedenen Wahlmöglichkeiten konfrontiert, zum Beispiel, welcher Gemeinde man sich anschließen oder welchem Rabbiner man folgen sollte. Die folgende Auflistung ist nicht vollständig und soll nicht mehr bieten als Skizzen, die weder neutrale Betrachtungen sind noch solche sein wollen. Aber wir haben gelernt, dass es für die Toleranz Grenzen gibt und dass Menschen Führung brauchen. Das liberale Judentum zwingt uns, trotz seiner Betonung auf Toleranz, Offenheit und Inklusivität, nicht alles zu tolerieren, und schon gar nicht Bewegungen, die dem liberalen Judentum feindlich gegenüber stehen oder versuchen, es zu herabzuwürdigen bzw. zu unterminieren.

Es gibt beispielsweise Bewegungen, die versuchen, Judentum und Buddhismus bzw. Judentum und Hinduismus zu vereinen, oder die Gemeinsamkeiten zwischen Judentum und Islam finden. Wir werden das hier nicht näher ausführen, sondern nur darauf hinweisen, dass natürlich alle Religionen etwas gemeinsam haben, da alle den Versuch darstellen, die menschliche Existenz mit dem Göttlichen, mit innerer Spiritualität und Fragen nach Gut und Böse, Leben und Tod in Beziehung zu setzen und ethische Verhältnisse zwischen den Menschen zu definieren.

Mit den folgenden Gruppen könnte ein Leser in Europa in Berührung kommen:


4.1 Masorti

 

Die Masorti bzw. konservative Bewegung beruht auf den Lehren von Zacharias Fränkel, der versuchte, eine Kombination von Tradition und Flexibilität zu schaffen, wie auch die frühen Gründer des Reformjudentums, jedoch mit stärkerer Betonung der Tradition und der traditionellen Beachtung der Halachah. Masorti-Gottesdienste beinhalten normalerweise mehr traditionelle Elemente und mehr Hebräisch, und Entscheidungen werden auf der Grundlage eines flexiblen, nicht aber radikalen Umgangs mit der Halachah getroffen. Andererseits sind die Unterschiede zwischen konservativem und liberalem Judentum hauchdünn und eher politischer als religiöser Natur. So können zum Beispiel Frauen auch konservative Rabbinerinnen werden.


4.2 Chabad-Lubawitsch

 

Die chassidische Bewegung begann als charismatische, religiöse Volksbewegung, die in gewisser Weise den freikirchlichen protestantischen Bewegungen im Christentum des 18. Jahrhunderts sehr ähnelte. Die grundlegenden Lehren beinhalten die größere Betonung des emotionalen und mystischen Zugangs zur Religion anstelle des rationalen, d. h. mystische und ekstatische Elemente innerhalb des Glaubens werden über die strikte Befolgung der Gebote gestellt. Seit seinen Ursprüngen ist der Chassidismus zu einer komplexen Gruppe mit unterschiedlichen Fraktionen geworden. Hervorstechend ist die Rolle des Rebbe und Zaddik: Der Rebbe als Gründer und Führer der chassidischen Schule (von denen viele von erblichen Dynastien angeführt werden, in denen der Sohn, der Neffe oder der Schwiegersohn den Rebbe beerbt) und der Zaddik können sogar zugunsten einer Person in deren Beziehung mit Gott eingreifen, als »Vermittler«, was dem restlichen Judentum vollkommen fremd ist, weshalb seine Anhänger oder Chassidim eher über den Rebbe als direkt an Gott herantreten.

Die verschiedenen chassidischen Schulen entstanden um die Lehren bestimmter Rabbiner herum und sind normalerweise nach ihrem Ursprungsort – Ger, Satmar, Braslaw, Lubawitsch etc. – benannt. Sie förderten einen volkstümlichen Pietismus, und obwohl viele chassidische Geschichten große Einsicht in die menschliche Natur zeigen, sind andere voller Aberglauben und antiintellektueller Naivität, die sowohl dem orthodoxen als auch dem liberalen Judentum zutiefst zuwider sind. Die großen Führer des Judentums jener Zeit widersetzten sich dem Anwachsen der chassidischen Bewegung – und wurden als Mitnagdim, die »Gegner«, bekannt.

Eine Abspaltung ist die chassidische Gruppe der Lubawitscher. Lubawitsch ist nach einer Stadt in der Nähe von Smolensk in Weißrussland benannt, wo die Bewegung ihren Ursprung hat. Der Begriff Chabad ist ein Akronym aus den Anfangsbuchstaben der hebräischen Worte Chochma, Binah, Da’at – Weisheit, Einsicht, Wissen. Die Zerstörung der Zentren osteuropäischer Pietät führte auch zur Zerstörung vieler chassidischer Zentren, aber einige Gruppen überlebten, weil sie schon vor der Shoah nach Amerika oder Palästina emigriert waren. Nach dem Krieg initiierte Chabad-Lubawitsch ein Programm vorher nie dagewesener Ausbreitung.

Schneur Zalman von Liady (1745-1813) gründete diesen Zweig des Chassidismus. Er war ein Schüler von Dov Baer, dem Maggid von Mesritsch, und von Menachem Mendel von Witebsk. Sein Sohn Dov Baer (1773-1827) übersiedelte 1813 von Liady nach Lubawitsch. Dessen Neffe und Schwiegersohn, Menachem Mendel (1789-1866), führte die Dynastie fort. 1915 verließ Schalom Baer (1866-1920), Menachems Enkel, die Stadt Lubawitsch, der Name blieb jedoch mit der Bewegung verbunden. Es wurden Zentren in Polen, Litauen, Palästina und später in Amerika errichtet – daher blieb die Bewegung auch nach der Schoah noch »intakt«.

Unter der Führung von Menachem Mendel Schneerson (1902-1994), dem »Rebbe«, wurden Missionare in jüdische Gemeinden auf der ganzen Welt ausgesandt. An einigen Orten waren sie sehr willkommen, weil sie die Lücken in der Gemeindearbeit füllten, in anderen wurden sie als Bedrohung wahrgenommen, etablierte Gemeinden von innen heraus zu übernehmen und die chassidische Ideologie allmählich innerhalb der Gemeinschaft zu verbreiten. Diese schließt den Glauben an die Wahrhaftigkeit des Midrasch ein und daran, dass Juden einen besonderen »Funken« in ihren Seelen tragen, den Nichtjuden nicht haben – und diese so auf den Status von Behejmot, Tieren, reduzieren! Das ist eine bemerkenswerte Rassentheorie, die an den »Untermenschen«-Begriff erinnert, den die Nazis auf die Juden anwendeten! Schneerson hatte einen Schlaganfall und starb einige Jahre später, 1994, ohne einen Nachfolger bestimmt zu haben oder einen Sohn zu hinterlassen.

Es gibt aber noch immer viele Chabad-Chassidim, die daran festhalten, er sei der Messias und eigentlich nicht tot, sondern warte lediglich auf den richtigen Zeitpunkt seiner Rückkehr. Diese Rückkehr könne durch leidenschaftliche Beachtung verschiedenster Rituale wie dem Anlegen der Tefillin, die Mesusah, dem Anzünden der Schabbatkerzen etc. beschleunigt werden. Kennzeichnend ist auch ein gewisses Maß an Fanatismus, beflügelt durch die Naherwartung, und der verbreitete Gebrauch eines osteuropäisch-aschkenasischen Akzents im Hebräischen (z. B. »Schabbos« statt »Schabbat«) und ein paar jiddischen Wörtern, was der ganzen Sache eine Aura der »Authentizität« verleiht und viele Juden verwirrt und verführt. Fakt ist jedoch, dass die Annahme, die Ausübung einer Mizwah habe mehr Einfluss auf die Entscheidung des Messias zu erscheinen, als die geistige Umwandlung der Person, die die Mizwah ausübt, eher mit gottesdienstlicher Magie zu tun hat.

Vielleicht bewundert der eine oder die andere die Energie und den selbstaufopfernden Idealismus der einzelnen Chabad-Rabbiner und ihrer Familien, aber es muss auch gesagt werden, dass ihre Lehren dem liberalen Judentum feindselig gegenüber stehen, und es gibt keinen Grund, das zu verheimlichen oder zu leugnen. Das liberale Judentum ist tolerant, aber es gibt Grenzen für unsere Toleranz. Eine Sekte, die mit oberflächlichen kabbalistischen Lehren, gemischt mit Messianismus, hausieren geht, ist nicht reizvoll, auch wenn ihre Anhänger Bärte und schwarze Hüte tragen und viel lächeln.


4.3 »Messianisches Judentum«

 

Synkretismus – also der Versuch, zwei Religionen zu vermischen – stellt eine weitere Bedrohung für den religiösen Glauben dar. Normalerweise von gut meinenden Menschen praktiziert, ist dies trotz allem der fehlgeleitete Versuch zu vereinen, was nicht vereint werden kann, indem – manchmal gewaltsam – all jene Faktoren unterdrückt werden, die nicht einfach in die neue Mischung integriert werden können.

Hierher gehören christliche Missionare, die versuchen, Juden davon zu überzeugen, sie könnten an Jesus von Nazareth glauben, dessen Leben, Laufbahn und Lehren in den Büchern des ›Neuen Testaments‹ dargestellt ist, und trotzdem jüdisch bleiben. Sie könnten weiterhin in Hebräisch beten, hebräische Lieder singen, Kopfbedeckungen tragen und eine Vielzahl anderer externer Praktiken ausüben. In ihrem Inneren aber wird eine Person, in dem Moment, in dem sie Jesus von Nazareth als den Messias oder Christos akzeptiert, selbst zum Christen.

Das Judentum akzeptiert Jesus von Nazareth nicht als Retter, selbst wenn viele der Lehren, die in seinem Namen festgehalten worden sind, mit denen anderer zeitgenössischer jüdischer Denker übereinstimmen.

Wir glauben nicht, dass eine Jungfrau ihn durch einen ›Heiligen Geist‹ empfangen hat. Wir anerkennen nicht, dass seine Mutter eine besondere Aufgabe zu erfüllen hatte, also verehren wir sie nicht. Wir verwenden keine Taufe als Mittel, um Sünden abzuwaschen und ›gerettet‹ zu werden. Wir können die Christen akzeptieren, aber wir teilen nicht alle ihre Glaubensbekenntnisse, und deshalb ist jeder Versuch, die Unterschiede wegzuwischen und so zu tun, als könne man sowohl Jude, als auch Christ sein, ein gefährlicher, verführerischer Fehler.

Diese Bewegungen sind aber gut finanziert, manchmal von den großen christlichen Kirchen, mit dem Ziel, die »Seelen verlorener Juden zu retten«, indem man ihnen die Chance gibt, »wiedergeboren zu werden«. Aus unserer Sicht kann man tatsächlich Christ werden – aber nur um den Preis aufzuhören, Jude zu sein.

Obwohl es sicher immer möglich ist – wie es auch viele Missionare tun -, einen halben Bibelvers aus seinem Zusammenhang zu reißen, um ihn auf eine andere Situation anzuwenden, zeigt das doch nicht gerade spirituelle Ernsthaftigkeit. Das liberale Judentum versucht, einen Text der Schrift in seinem eigenen literarischen und historischen Kontext zu verstehen. Es ist daher wenig sinnvoll, jede dieser biblischen Behauptungen, die von messianischen Juden und Missionaren benutzt werden, in diesem Buch wiederzugeben, vielmehr wird eine allgemeine theologische Erklärung geboten.

Das Judentum beruht auf dem festen Glauben an einen Gott, der Einer, einzig, transzendent und immanent ist. Die gesamte Schöpfung ist Gottes Werk – einschließlich jener Aspekte der Schöpfung, die wir als nutzlos oder schädlich ansehen, wie etwa krankheitserregende Bakterien, Mücken und Viren! Gott wird in Jesaja 45,7 als Schöpfer von Licht und Finsternis, von Leben und von Tod, von Gut und von Böse beschrieben. Es gibt keinen Platz für einen Gegengott wie den Teufel (auch wenn der hebräische Begriff Satan, »Gegner«, an wenigen Stellen vorkommt). Gott kann Boten schicken (hebr. Mal’achim, über das Griechische und Lateinische mit »Engel« übersetzt), aber sie haben spezifische Funktionen zu erfüllen und besitzen keine Kompetenz für eigene Initiativen.

Das Judentum sagt auch, dass die Menschen mit einer reinen, sauberen Seele geboren sind, und mit einem gottgegebenen Funken von freiem Willen, der sie befähigt, über ihr ganzes Leben hinweg die Wahl zwischen veschiedenen Möglichkeiten des Handelns zu treffen, von denen einige zum Guten, einige zum Bösen hin weisen. Sie sind zwei gegensätzlichen und miteinander wetteifernden Trieben unterworfen, dem Jezer Tow, der sie zum »guten« Handeln, und dem Jezer HaRa, der sie zum »Bösen« hin zieht. Ganz nebenbei, es ist interessant, was unter »Gut« und »Böse« verstanden wird, und das stimmt nicht immer mit dem überein, was das Christentum denkt. Darüber hinaus ist das Judentum lebensbejahend, und menschliche Bedürfnisse und menschliches Handeln werden also als das gesehen, was sie sind – ein wesentlicher Bestandteil der menschlichen Existenz und nicht Beweis für eine »Erbsünde«. Das Ziel des Daseins als Jude ist es nicht, den »bösen Trieb« auszulöschen, sondern zu lernen, damit zu leben und ihn im Gleichgewicht zu halten – denn eben daher rührt ein Großteil der menschlichen Kreativität. Im Gegensatz hierzu gründet das Christentum auf der Überzeugung, dass die Menschen mit einer unreinen Seele geboren werden, befleckt von der »Erbsünde«, die sich in gewisser Weise aus der Erzählung von Handlungen Adams und Evas in Genesis 3 herleitet. Durch eine solche Unreinheit sind sie in gewisser Weise vorbestimmt und verdammt, es sei denn, sie werden gereinigt und errettet – und das kann, gemäß dem Christentum, nur dadurch erreicht werden, dass man Jesus von Nazareth als eine messianische Gestalt akzeptiert, deren Leiden die Sünden aller anderen tilgt, und dessen (behauptete) wundersame Auferstehung vom Tode die Beziehung zwischen Gott und jedem anderen Menschen zutiefst verändert. Die Version dieser Doktrin, wie sie Paulus lehrte, unterstreicht zusätzlich die Notwendigkeit, körperliche, besonders sexuelle Neigungen soweit wie nur möglich zu unterdrücken. Des weiteren gestattet das Christentum, obwohl es an die Einzigkeit Gottes glaubt, die Aspekte der Natur Gottes als Vater, Sohn und Heiliger Geist als eigenständige Existenzen – das Konzept der Dreifaltigkeit.

Um die Sache nun noch etwas kompexer zu gestalten, haben bestimmte Gruppen im Christentum andere Menschen – wie die Frau, die Jesus von Nazareth geboren hat, oder einzelne »Heilige« oder Märtyrer – in Positionen erhöht, wo man annimmt, dass sie besseren Zugang zu Gott und damit größeren Einfluss haben als gewöhnliche Individuen.

Fast jede ethische und moralische Lehre des Christentums beruht auf der Hebräischen Bibel, wodurch man Gemeinsamkeiten finden kann wie beispielsweise den Glauben an den Schabbat oder die Notwendigkeit, Gutes für die Schwachen und Armen zu vollbringen. Es gibt durchaus oberflächliche Ähnlichkeiten auch in Teilen des Gottesdienstes – die Rezitation der Gebete, die Lesung aus der Bibel und das Singen von Psalmen. Und doch hat das Judentum niemals jene Bücher als Kanon oder religiöse Autorität akzeptiert, die das Neue Testament ausmachen. Es gibt auch keine Entsprechung zum Ritus der Kommunion oder des Abendmahls, wo Priester und Gläubige Brot und (je nach Konfession nur Priester) Wein zu sich nehmen, die den leiblichen Jesus repräsentieren. Das Judentum hat keine Priester mehr und keine Sakramente.

Aus all dem folgt, dass beide Religionen, theologisch gesehen, unvereinbar sind. Sogenannte »messianische Juden« unterliegen also einem Irrtum in ihrer Selbstdefinition. Wenn sie einmal den Glauben an Jesus als Christus oder als messianische Gestalt angenommen haben, sind sie Christen, selbst wenn sie teilweise die hebräische Sprache oder einen Restbestand an Gebräuchen beibehalten, die an die Rituale des jüdischen Schabbat oder mancher Feiertage denken lassen. Das liberale Judentum wird solche Gläubigen als Christen, aber nicht als Juden akzeptieren.

Gemäß einigen Autoritäten behalten Menschen, die als Juden geboren sind, einen gewissen jüdischen Status bei, insofern ihnen eine jüdische Beerdigung zuerkannt wird. Das ist ein komplexer Sachverhalt, denn dazu gehören auch persönliche Wünsche betreffs angewandtem Ritual und Liturgie. Das liberale Judentum würde einem solchen Menschen erlauben, über eine vom Bet Din zugelassene Zeremonie zum Judentum zurückzukehren, in der die Einheit Gottes erneut bekräftigt und die Bestandteile des anderen, konfuseren Glaubens verworfen werden.


4.4 Christliche Kirchen

 

Im 21. (christlichen) Jahrhundert haben sich vielerorts freundschaftliche Beziehungen mit den lokalen Kirchen entwickelt. Die Kirchen sind zu der Einsicht gekommen, dass die frühesten Christen und deren Rituale auf jüdischen Ursprüngen beruhen. Einige zeigen sogar reges Interesse daran, mehr über jüdische Feiertage und Rituale zu wissen – obwohl die Motivation manchmal etwas irrig ist, da sich das Judentum seit dem ersten christlichen Jahrhundert substantiell geändert hat! Nichtsdestotrotz ist das ein bemerkenswerter Prozess, der in scharfem Gegensatz steht zu früheren Jahrhunderten, als die Beziehung zum Judentum gekennzeichnet war von Furcht, Hass und der arroganten Annahme, dass das Christentum den Platz des Judentums eingenommen habe, indem es – wie es fäschlicherweise behauptete – einen neuen Bund mit Gott einging.

Wir halten es für bedeutsam, diese positive Beziehung anzuerkennen, sollten aber gleichzeitig nicht vergessen, dass die beiden Religionen, Judentum und Christentum – in allen ihren vielfältigen Formen -, noch immer auf verschiedenen und in sich unvereinbaren Glaubensgrundsätzen über die Natur von Mensch und Gott basieren. Wir unterstreichen die Wichtigkeit, wo immer es möglich ist, mit christlichen Gemeinden im Namen sozialer Gerechtigkeit zusammenzuarbeiten und zusammen zu lernen. Das Christentum hat seinen früheren »Triumphalismus« und seinen Wunsch, ein Monopol auf das religiöse Leben aufzudrängen, nahezu abgelegt und ist interessiert am Dialog mit anderen Religionen und Kulturen. Wir sollten an diesem Prozess teilnehmen, aber als bekennende und wissende Juden. Es wurde gesagt, dass das Christentum das Judentum braucht – weil es seine Ansprüche auf jüdischen Texten begründet -, während das Judentum das Christentum nicht in derselben Weise braucht. Unglücklicherweise gibt es noch immer einige »Rückschläge« hin zu früheren Auffasungen, es wird versucht, Juden zu missionieren und zu evangelisieren – und mit solchen Leuten ist ein Dialog normaler- und bedauerlicherweise unmöglich.

(Es soll erwähnt werden, dass es viele Menschen gibt, deren Eltern oder Großeltern vom Judentum zum Christentum konvertiert sind, die selbst aber am Judentum interessiert sind und sogar jüdisch werden. Manchmal wird die Phrase »Ich habe jüdisches Blut in mir« gebraucht. Das ist nicht korrekt. Die meisten Leute, die am Gedanken des »jüdischen Blutes« interessiert sind, sind daran interessiert, es zu vergießen. Man verinnerlicht das Judentum nicht genetisch, selbst wenn einige Untersuchungen darauf hinweisen, dass viele jüdische Gemeinden genetisch geschlossen blieben und sich nicht mit den sie umgebenden Populationen vermischten. Eine Person, die innerhalb des Christentums erzogen wurde, ist ein Christ, und wenn sie wünscht, das Christentum zu verlassen und sich dem Judentum anzuschließen, ist sie willkommen, das zu tun. Aber es ist unwahrscheinlich, dass die Existenz eines entfernten Vorfahren ihr hinsichtlich des Wissens wirklich helfen wird.)


4.5 Die Kabbalah-Bewegung

 

Obwohl es keine konkret organisierte »Bewegung« als solche ist, gewinnt dieses Phänomen in letzter Zeit an Boden, dass ein oberflächliches Interesse an der Kabbalah festzustellen ist. Es wird von Leuten gefördert, die völlig unqualifiziert sind, Kabbalah sowohl zu lehren als auch zu lernen. Es wird Werbung für Seminare und Treffen gemacht. Die Idee dahinter ist die, dass durch den Besuch dieser Seminare dem ernsthaft Suchenden der Weg zu Glück und Erfüllung garantiert werden – als sei die Kabbalah ein mystisches Kochbuch, aus dem man sich ein Rezept aussuchen könne. Tatsächlich steht das traditionelle Judentum der Mystik sehr skeptisch gegenüber. Sie ist nur denen zugänglich, die jahrelange Erfahrung und Ausbildung in den grundlegenden jüdischen Texten und Praktiken haben – und sollte nie als Ersatz für diese ausgegeben werden. Sie ist gefährlich, weil sie in der Lage ist, die sie Ausübenden aus der Welt hinauszuführen, in der wir leben. Das liberale Judentum warnt die Menschen, sich nicht oberflächlich damit zu beschäftigen.


4.6 Eine Bemerkung zur Ökumene und zu gemischt-religiösen Zeremonien

 

Ökumenische Gottesdienste und Dialog sind wichtige erzieherische und symbolische Handlungen, besonders in einer Zeit, in der es notwendig wird, Vorurteile, Ignoranz und Intoleranz zu bekämpfen. Sie sollten aber nie ein Ersatz dafür sein, auch jüdisch zu sein! Leider gibt es einige Leute, die bereit sind, in der Kirche ein jüdisches Gebet zu lesen, nicht aber in der Synagoge! Um wirklich Einfluss auf solch einen Dialog nehmen zu können, müssen Sie zunächst gut in Ihrer eigenen Gemeinde verankert sein und Ihre eigene Liturgie und die Bibeltexte kennen.

Man hört manchmal von gutmeinenden Leuten, Judentum und Christentum seien »fast identisch« und dass »wir uns alles sagen können«. Das ist leider nicht der Fall. Die beiden Religionen basieren auf diametral entgegengesetzten Annahmen über die Natur des Menschen und die Gottes. Dem Christentum zufolge ist der Mensch von Geburt an belastet mit der Erbsünde und erlangt durch eine konkrete messianische Figur, einen Sohn, den Gott speziell zu diesem Zweck gesandt hat, Erlösung. Das Judentum geht davon aus, dass der Mensch mit einer »reinen« Seele geboren wird und die messianische Erlösung noch nicht gekommen ist. Wir nähern uns der Torah und den prophetischen Weisungen aus verschiedenen Richtungen. Selbst ein Psalm oder ein anderer biblischer Text kann völlig unterschiedlich verstanden werden, indem bestimmte Verse ausgelassen oder mit rituellen trinitarischen Endungen wie »Ehr sei dem Vater und dem Sohn und dem Heiligen Geist …« versehen werden – Worte, die für einen Juden schlicht unmöglich auszusprechen sind. Vielleicht ist es einfacher zu sagen, wir könnten oft zusammen, aber nicht gemeinsam beten.

Einzelne Rabbiner mögen dafür oder dagegen sein, an religiösen Friedensgottesdiensten oder Gedenkfeiern teilzunehmen; meist ist es einfacher, sich an einem »neutralen« Ort statt in einer Kirche zu treffen, die voller religiöser Symbole ist, die einfach nicht jüdisch sind. Man könnte zusammen eine Beerdigung ausrichten, aus Respekt vor den Toten. Aber liberale Rabbiner (insbesondere in Europa und Israel) würden wahrscheinlich keine gemischten Trauungszeremonien abhalten. Die Gründe sind sehr einfach: Christliche und jüdische Konzepte der Trauungszeremonien sind sehr unterschiedlich, und obwohl beide die Zusammenführung von Mann und Frau in einem heiligen Akt beinhalten, sind sie miteinander unvereinbar. In Teilen des Christentums ist die Ehe ein »Sakrament«, im Judentum ein Vertrag zweier Parteien, »gemäß dem Gesetz von Moses und Israel«. Ein solcher Vertrag kann nur bindend sein, wenn beide Seiten (theoretisch) diesem gesetzlichen Code unterliegen.


4.7 Jüdische Organisationen und Rabbiner-Ausbildungsstätten

 

Die World Union for Progressive Judaism (WUPJ) wurde 1928 auf Initiative einiger Gemeindeführer gegründet. Sie hat heute ihr Hauptquartier in Jerusalem und gliedert ihre Arbeit nach Regionen, die ihre Angelegenheiten autonom regeln. Diese Regionen sind Nordamerika, Südamerika und Karibik, Afrika, Australien und Neuseeland, Israel sowie Europa. Die frühere Sowjetunion entwickelt sich zu einer eigenständigen Region, bedarf aber momentan noch einer externen Rabbinerausbildung und Finanzierung. Die Regionalabteilung Europa hat ihren Sitz in London. Zu ihr gehören die Reform and Liberal Movements in Großbritannien, den Verbond van Progressief Jodendom in den Niederlanden, die Union progressiver Juden in Deutschland (UPJD) sowie Gemeinden oder Verbände in Belgien, Frankreich, Spanien, Italien, Dänemark, Polen, Ungarn, Luxemburg, Schweden und der Schweiz – und die Liste wächst. Viele Gemeinden sind klein und müssen noch um Anerkennung und finanzielle Unterstützung kämpfen, aber es geht voran. Die Europa-Region unterhält ein Bet Din, dessen Aufgabe es ist, den Gemeinden zu dienen, die noch nicht in der Lage sind, ein eigenes Bet Din konstituieren zu können. Eigene rabbinische Ausbildungsstätten sind neben dem 1956 gegründeten Leo-Baeck-College in London das Abraham-Geiger-Kolleg in Potsdam und das Robert-A.-Levisson-Institute in Amsterdam.

In den USA wurden weitere Rabbinerseminare gegründet: das Hebrew Union College – Jewish Institute of Religion (HUC-JIR) ist das größte und unterhält Ausbildungsorte in Cincinnati, New York, Los Angeles und Jerusalem. Das Jewish Theological Seminary (JTS) hat Lehrstätten in New York und Jerusalem und bildet Rabbiner für die konservative (Masorti-)Bewegung. Die Reconstructionist Movement wurde in den 1980er Jahren in die WUPJ aufgenommen und unterhält ein Seminar in Philadelphia. In Buenos Aires, Argentinien, wurde ein konservatives »Seminario« gegründet. An dieser Stelle sollte erwähnt werden, dass ein Rabbiner mit einer Smichah (Ordination) von einem dieser Seminare eine Stelle annehmen kann, die zu einer anderen Bewegung gehört – und dass einzelne Rabbiner sich dem eher traditionellen oder eher radikalen Flügel innerhalb dieser Bewegungen zuordnen können. Es gibt einen Spielraum für Individualismus und Flexibilität.

Leider ist der Titel »Rabbiner« in Deutschland nicht gesetzlich geschützt, und daher kann jeder diesen Titel benutzen, selbst wenn seine Smichah von den großen internationalen Rabbinerorganisationen nicht anerkannt ist, wie z. B. der CCAR der Reformbewegung (Central Conference of American Rabbis), der konservativen RA (The Rabbinic Assembly), MA-RAM (Mo’ezet HaRabbanim HaMitkadmim BeJisrael, die progressiven Rabbiner in Israel) oder der Assembly of Rabbis of the RSGB (Reform Synagogues of Great Britain, jetzt Reform Judaism genannt). Einige andere – wie die Rabbinic Conference of the ULPS (Union of Liberal and Progressive Synagogues, jetzt Liberal Judaism genannt) oder die RRA (Reconstructionist Rabbinic Assembly) – sind mit der sogenannten privaten Smichah, die außerhalb dieser etablierten Institutionen mit ihrer rigorosen akademischen und persönlichen Ausbildung gewährt wird, nachsichtiger.

Man muss sich auch darüber im Klaren sein, dass daneben bedauerlicherweise Institutionen existieren, die Ordinationszertifikate aushändigen, ohne tatsächlich eine Ausbildung anzubieten, sondern nur über Internet, Fax und »Studiengebühren« agieren. Das Problem ist, dass, obwohl jeder Jude einen anderen Juden unterrichten kann, nur die, deren Qualifikation von ihren Kollegen vollständig anerkannt sind, zu Gericht sitzen und als Richter einem Bet Din beiwohnen kann. Damit ist mehr gemeint als die bloße Textkenntnis. Nicht jeder, der einen Erste-Hilfe-Kurs besucht hat, ist Arzt! Und nicht jeder, der in Judaistik graduiert hat, ist Rabbiner! Nicht jeder, der Latein lernt, wird Römer. Und man kann nicht jeden Beruf via Fernstudium und Internet erlernen.

In der Welt des orthodoxen Judentums gibt es ähnliche Diskussionen über die Anerkennung von Qualifikationen. Die Ausbildung eines chassidischen Chabad-Lubawitsch-Rabbiners etwa ist kürzer und würde den Anforderungen einer traditionellen europäischen Jeschiwah nicht entsprechen. Da die »Einheitsgemeinde« in Deutschland als neutral definiert ist und ein inklusives Element enthält (etwas, dass nicht jede Gemeinde wirklich gelernt hat), kann es vorkommen, dass eine Gemeinde einen Chabad-Rabbiner anstellt in der Annahme, er sei »orthodox«.
  




VII. Annäherung an den Holocaust
 

Dieses Buch kann und will nicht den Versuch unternehmen, die gesamte jüdische Geschichte zu behandeln – dazu stehen Dutzende anderer Bücher zur Auswahl. Aber gleichzeitig ist es unmöglich, die Tatsache auszuklammern, dass kaum ein Menschenleben zuvor – noch gibt es einige lebende Augenzeugen – der Versuch unternommen wurde, das Judentum auszulöschen. Und das nicht durch theologische Argumentation oder einen »Heiligen Krieg« in der Absicht, die Juden zu einer anderen Religion zu bekehren, sondern durch die physische Vernichtung aller Gemeinden und aller Individuen. Rassistische Fanatiker sahen es mit der Machtergreifung als ihre Pflicht an, »die Welt vom jüdischen Fluch zu befreien«. So weit es sie betraf, war jeder Jude (und ihre Definition schloss sogar die mit ein, die nur einen jüdischen Eltern- bzw. Großelternteil hatten, oder solche, die in einem christlichen Haushalt geboren und aufgewachsen waren) eine Art »Untermensch« und lebensunwert. Der Rassentheorie waren Glauben, Ideologie, Verhalten oder irgendeine andere Methode, einen Menschen zu beurteilen, unwichtig.

Ihre Opfer waren all jene, die sie als »unwürdig« einstuften, von Kindern bis zu Alten, ungeachtet ihrer Staatsangehörigkeit, Klasse oder Nationalität. Sie wurden erniedrigt und vertrieben, deportiert oder an Ort und Stelle brutal ermordet bzw. in einigen Fällen am Leben gelassen, bis die eigene physische Kraft durch Sklavenarbeit vollkommen ausgebeutet worden war. Einige »privilegierte« Menschen und solche mit Papieren aus bestimmten Staaten wurden für einige Zeit als »Ausstellungsobjekte« im Ghetto von Theresienstadt gehalten. Wenn der Krieg nur einige Monate länger gedauert hätte, wären auch die letzten Überlebenden vernichtet worden – die Bemühungen, die ungewollten gesellschaftlichen Gruppen, die Gefangenen, die Sklavenarbeiter auszurotten, wurden bis in die letzten Stunden vor der Befreiung fortgesetzt.

Das theologische Problem, mit dem sich alle Juden (und andere natürlich auch) konfrontiert sehen, ist, dass die fanatischen Antisemiten im wesentlichen Erfolg hatten. Innerhalb weniger Jahre – zwischen der Machtergreifung der Nazis und der endgültigen Niederlage waren es nur zwölf Jahre – wurden die jüdischen Gemeinden in vielen Ländern wirksam ausgelöscht. Hier und dort überlebten einzelne, jeder mit einer furchtbaren Geschichte, und meistens verwitwet, verwaist, aller Familienmitglieder beraubt. Bloße Statistiken und Begriffe wie »sechs Millionen« sind für uns kaum zu begreifen – es war eine unendliche Zahl von Einzelschicksalen. Einige benutzen den Begriff Holocaust, abgeleitet vom griechisch-römischen Begriff für »Brandopfer« und popularisiert durch eine Filmserie Ende der siebziger Jahre, andere bevorzugen den hebräischen Begriff Schoah, der »Zerstörung, Katastrophe« bedeutet.

Es ist schwer zu veranschaulichen, was das heißt. Vor den 1930er Jahren wussten alle Juden in Westeuropa, dass es in Osteuropa ihr jüdisches Pendant gab. Sie unterschieden sich vielleicht in Kultur und Akzent, aber es gab sie mit ihren Jeschiwot, Verlagshäusern, ihrer bloßen Existenz. An vielen Orten bildeten Juden die Hälfte der Bevölkerung oder sogar mehr (1939 waren ca. 60 % der Bevölkerung einer kleinen polnischen Provinzstadt namens Oswieçim – Auschwitz – jüdisch). Nach dem Krieg war das nicht mehr der Fall. Überall in West- und Mitteleuropa konnten die Überlebenden die Mitglieder ihrer Gemeinden allenfalls nach Dutzenden und Hunderten, aber nicht mehr nach Tausenden, zählen. Noch heute ist es eher so, dass alle Rabbiner eines Landes sich mit Namen kennen – das kann von protestantischen oder katholischen Pfarrern nicht gesagt werden. Wir sind zu einer winzigen Minderheit geworden. Es ist schwer, eine große europäische Stadt mit mehr als einer Synagoge zu finden, und ganze Regionen sind ohne eine einzige funktionierende Gemeinde. Bücher über jüdisches Leben in Europa konzentrieren sich in der Regel auf Denkmäler, Orte der einzelnen Massenmorde und Überreste alter Gebäude. Hier und dort nimmt die lokale Tourismusindustrie Überreste jüdischer Geschichte in Beschlag, um sie zu romantisieren. Wenn Juden in Urlaub fahren oder ihre Familiengeschichte ergründen, besuchen sie ehemalige Synagogen und Massengräber …

Um es in einem Satz zu sagen: Zumindest in diesem Punkt hat Hitler gesiegt. Und obwohl wir viel Zeit und Kraft darauf verwenden, das zu leugnen und die Konsequenzen anzufechten, hart daran arbeiten, hier und dort winzige neue Gemeinden zu gründen (ein Theologe bezeichnete die Bemühungen, Hitler diesen posthumen Sieg streitig zu machen, als die 614. Mizwah), bleibt das Faktum, dass in Europa sehr wenige jüdische Familien übrig geblieben sind und fast jede Angehörige – manchmal sehr viele – im Holocaust verloren hat.

Das war weder der erste noch der letzte Genozid der Geschichte. Zuvor, im selben blutigen Jahrhundert, hatten die Armenier und Assyrer, russische Bauern und Kleinbürger, verschiedene Bevölkerungsgruppen auf dem Balkan und im Osmanischen Reich, spanische Antifaschisten und viele, viele andere durch die Launen politischer Führer und brutaler Soldaten ihr Blut vergossen und ihr Leben verloren. Viele andere Gruppen litten in den 1940er Jahren ebenfalls furchtbar – Sinti und Roma, polnische Intellektuelle, deutsche Kommunisten, Homosexuelle und Sozialdemokraten, und natürlich die Zivilbevölkerung, deren Heimatstädte und -dörfer plötzlich zerbombt und zerschossen wurden, die selbst erschossen wurden oder als Flüchtlinge an Hunger und Kälte starben, die alles verloren, was sie und ihre Familien über mehrere Generationen hinweg aufgebaut hatten. Kriegsgefangene und Zivilisten wurden eingesperrt, misshandelt, gedemütigt, gequält, hingerichtet, mit absoluter Unmenschlichkeit ermordet. Und schauen wir auf Jugoslawien, Ruanda, Darfur und viele andere Regionen dieser Welt, wissen wir, dass auch weiterhin Völkermorde verübt werden. Nichts davon ist neu – selbst wenn es immer noch einige Dummköpfe gibt, die versuchen zu leugnen, dass das jemals passiert ist oder sich allein dem Streit widmen, wie die »Schande« zu verteilen ist.

Religiöse Menschen, die versuchen ihren Glauben zu vertiefen oder sogar einen neuen anzunehmen, stehen vor dem Problem: Wie konnte das geschehen? Wir haben keine Antwort darauf. Im Gegenteil schätzen wir Menschen, die behaupten, eine Antwort zu haben, als extrem oberflächlich und gefährlich ein. Einige meinten, dass diese fast völlige Vernichtung des europäischen Judentums eine notwendige Vorbedingung für die Gründung des Staates Israel war. Das ist natürlich intellektuelle Faulheit. Im gleichen Zeitraum entstanden in dieser Region auch andere Nationalstaaten (Jordanien, Jemen, Libyen, Ägypten, Libanon), ohne diesen Preis zahlen zu müssen. Es gab tatsächlich Kriege, Aufstände, Bürgerkriege, Leid – aber nicht wirklich vergleichbar mit der Schoah. Und ein jüdischer Staat wäre schon 1938 dringend benötigt worden, nicht erst 1948. Einige versuchten, die Opfer selbst dafür schuldig zu erklären, weil sie sich »assimiliert« haben oder vom »wahren« Weg abgekommen sind, dafür, dass sie zu lange in ihren Heimatländern geblieben sind und nicht in das damalige Palästina emigriert sind, dafür, dass sie »wie die Schafe zur Schlachtbank gegangen« seien, statt Waffen zu stehlen und sich zu wehren (ohne irgendeine militärische Organisation, Ausbildung, Versorgungsinfrastruktur, usw.). Aber nichts davon kann das Schicksal von einer Million Kindern erklären oder derer, die sich nicht assimiliert haben oder derer, die während des Versuchs gestorben sind, eben diese Empfehlungen zu beherzigen – wie die Emigranten auf der Struma, die alle im Schwarzen Meer ertranken, als ihr Schiff sank.

Diejenigen von uns, die das Glück haben, ihr Leben in Stabilität und relativer Sicherheit zu leben, mit größerem Zugang zu Informationen über politische und militärische Entwicklungen als das damals die Regel war, sollten sehr vorsichtig damit sein, den Opfern irgendeine theologische oder moralische Schuld zuzuschieben. Auf keinen Fall konnte eine Familie in Kroatien, Polen, Weißrußland, Holland, Griechenland oder Frankreich 1930 wissen, welch schreckliches Schicksal sie und ihre gesamte Stadt etwa zehn Jahre später ereilen sollte. Tatsächlich konnten die meisten Menschen nicht glauben, dass diese schrecklichen Dinge geschehen könnten, dass diese schrecklichen Dinge zugelassen würden.

Und wir dürfen nicht vergessen, dass das, was als Holocaust bezeichnet wird, vor allem in West-, Mittel- und Osteuropa, der UdSSR mit der Ukraine, auf dem Balkan und in Teilen Nordafrikas geschah- und von vielen historischen Zufälligkeiten abhängig war. Eine kleine Änderung in der militärischen Kriegsführung hätte auch die Britischen Inseln, das restliche Nordafrika, Palästina mit demselben Terrorregime, mit Besatzung und Mord überzogen. Und die Schuld für das Schicksal der Opfer liegt auch bei solchen Nationen, die ihre Grenzen und Häfen für verzweifelte Flüchtlinge geschlossen haben, die sich geweigert haben, Visa auszustellen, die spezielle Passeinträge voraussetzten. Man kann Menschen auf viele Arten töten – und ihnen die Chance zur Flucht zu nehmen, ihnen Hoffnung zu verweigern, ist eine davon. Ironischerweise war eine der erfolgreichsten Techniken der Nazis, ihren verzweifelten Opfern Hoffnung zu geben – bis zur letzten Sekunde. Die Menschen glaubten – weil sie daran glauben wollten – an »Umsiedlung«, an »eine Dusche nach der langen Reise«. Sie dachten, die Dinge könnten nicht mehr schlimmer werden.

Unser Problem ist: Was glauben wir? Wie verhalten wir uns gegenüber Gott nach dieser Katastrophe? Welche Charaktereigenschaften besitzt Gott, wenn solch ein Genozid möglich wird und unschuldige Menschen leiden? Bestraft Gott, ist er zu hilflos, sich einzumischen oder abwesend? Wie lesen wir jene Gebete, die sagen: »Gesegnet sei Gott, der Israel liebt«? Wie behandeln wir Texte, die sich immer wieder auf die Zeit beziehen, in der wir aus Ägypten gerettet wurden, aber nicht die Zeit thematisieren, in der wir nicht aus Polen, Kroatien, Norwegen, Tunesien gerettet wurden? Wie bringen wir unser Wissen von der Vergangenheit mit unserem Glauben und unseren Bedürfnissen in der Gegenwart ins Gleichgewicht? Das Buch Hiob und einige der Psalmen zeigen uns, dass wir nicht die ersten sind, die sich mit solchen Fragen auseinandersetzen müssen. Die Klagelieder beschreiben den Schmerz nach der ersten Tempelzerstörung und dem Exil, viele rabbinische Diskussionen widerspiegeln Annäherungen an die zweite, viele Kinot (Trauergesänge) wurden in der Zeit der Kreuzzüge und anderer Massaker in Europa geschrieben.

Viele Juden denken einfach nicht sehr darüber nach. Angenommen, sie sind nicht völlig vom Judentum »abgefallen«, dann leben sie ihr erfülltes jüdisches Leben, konzentrieren sich auf die Simches, auf ihre Kinder und Enkel. Andere widmen sich fast völlig einer säkularen »Gedenkkultur«, die jeden religiösen Glauben und alle religiösen Bräuche ausschließt, sie gehen eher zu Gedenkveranstaltungen als in den Gottesdienst. Einige setzen sich natürlich für die Vollendung des Projekts der Errichtung eines jüdischen Staates ein, einige beleben Elemente der zerstörten Kultur wieder – insbesondere jiddische Literatur und Musik (sog. Klezmer-Musik), einige achten paranoid auf die kleinsten Anzeichen von Unfreundlichkeit gegenüber Juden und sehen darin den Beginn der nächsten Runde. Einige Überlebende stürzten sich in den Aufbau eines neuen Leben und einer neue Familie, einige blieben schwer geschädigt, viele sprachen nicht über ihre Erfahrungen, aber ihre Kinder und Enkelkinder sich interessieren für genau die Zeit, über die die Familie nicht spricht … Es gibt das ausführlich behandelte »Syndrom der zweiten Generation«, das die befällt, die in einer Familie aufgewachsen sind, in denen Großeltern, Tanten und Onkel fehlen, in der Schweigen und Tabuthemen die Familienbeziehungen stark dominieren. Aber auch die dritte Generation bleibt davon nicht verschont.

Der Punkt ist folgender: Jeder, der ernsthaft und bewusst eine jüdische Identität sucht, wird mit dieser Frage konfrontiert werden – und kann ihr nicht immer so ausweichen, wie andere Juden das taten. Die Angst vor einer Wiederholung in der Zukunft steht im Raum – nicht einer exakten Wiederholung, das wäre unmöglich, aber doch einer physischen Bedrohung für die Existenz von Juden und Synagogen in der Welt: Übergriffe in Rom, Istanbul, in Djerba und in Argentinien, Friedhofsschändungen in der ganzen Welt beweisen, dass das keine unbegründete Furcht ist, selbst wenn sie manchmal in Paranoia ausartet. Es gibt Menschen, die Juden hassen, einfach weil sie Juden sind – selbst wenn diese aufgehört hatten, Juden zu sein! Und es gibt Menschen, die – oft schockiert – feststellen, dass sie ihr Leben lang einen jüdischen Hintergrund hatten, dessen sie sich nicht bewusst waren. Es gibt Synagogen und Gemeinden, die aus dem Jom HaSchoah eine Großveranstaltung machen und ihre Jugendlichen auf organisierte Besuche von Konzentrationslagern schicken, und andere, die eine positive oder auch zionistische Annäherung an das Thema hervorheben. Aber wohin man selbst auch tendiert, man kann nicht völlig neutral bleiben. Und man muss sich bewusst machen, ob die eigene Motivation zur Konversion darauf beruht, »den Holocaust wieder gut zu machen« bzw. »die zu ersetzen, die verloren sind« bzw. »die Sünden der Eltern und Großeltern zu tilgen«. Das mögen edle Motive für alle möglichen guten Taten sein, aber nicht für eine Konversion! Mit vollem Bewusstsein bieten wir hier keine Antworten oder Lösungen an. Jüdische Identität im 21. Jahrhundert bedeutet Erinnerung an das 20. Jahrhundert und ebenso, einen Umgang mit diesem Geschehen zu finden – daran führt kein Weg vorbei. Und jeder muss seinen eigenen Weg finden.
  




VIII. Israel
 



1. Was bedeutet Israel für Juden?

 

Jüdisch zu sein – oder jüdisch zu werden – heißt, eine Beziehung zu Israel zu haben. Der einzelne kann nicht neutral bleiben oder sich dabei sich nicht angesprochen fühlen. Das Wort Israel selbst bedeutet »der mit Gott streitet«, und der Name wurde Jakob, dem Enkel Abrahams, nach dessen Kampf mit einem mysteriösen Wesen am Fluss Jabbok (s. Genesis 32,28 f.) verliehen. Seit jener Zeit wird der Begriff auch gebraucht, um die Nachfahren Jakobs – die Bnej Jisrael – zu bezeichnen, und Juden werden auch »Israeliten« genannt. Der Begriff Jehudi wird zum ersten Mal im Buch Esther benutzt – und ursprünglich als Bezeichnung für eine Person aus dem Stamm des Jehudah (Juda) verstanden, der ins Exil verschleppt wurde, hat also eher eine ethnisch-geographische als eine religiöse Bedeutung. Ob zum Guten oder Schlechten, die Juden aus aller Welt werden von unseren Freunden und Feinden mit dem Land Israel in Verbindung gebracht. Wir ermutigen alle diejenigen, die jüdisch werden wollen, darin, dieses Land zu besuchen, um es kennenzulernen und die Atmosphäre zu fühlen. Nicht alle Juden werden in Israel leben – selbst viele Zionisten ziehen es vor, außerhalb des Landes zu leben -, aber alle sollten wissen, was es heißt, dort zu sein.

In moderner Zeit muss man drei Begriffe unterscheiden: a) das Volk Israel, b) das Land Israel und c) den Staat Israel.

a) Das Volk umfasst all diejenigen, die in einer jüdischen Gemeinschaft sind und bleiben wollen. Traditionell ist damit jeder gemeint, der eine jüdische Mutter oder Großmutter mütterlicherseits hat. Natürlich bietet das in der Realität keine Garantie dafür, dass derjenige tatsächlich eine jüdische Erziehung genossen hat oder jüdisch lebt. Daher rühren die Probleme, die mit der unkritischen Anwendung solch eines halachischen Maßstabs einhergehen. Und oft sind es die Antisemiten, die – nach ihren eigenen Standards – entscheiden, wen sie als »jüdisch« angreifen wollen. Andererseits bleibt das im israelischen Staat und in vielen jüdischen Gemeinden der Ausgangspunkt für eine Definition. Die Zweifel beginnen an dem Punkt, an dem ein Mensch bzw. dessen Eltern oder Großeltern vorsätzlich entscheiden, das Judentum zu verlassen – aus welchem Grund auch immer -, um eine andere Religion anzunehmen. Ebenso gibt es Diskussionen, wenn sich jemand freiwillig dem Volk Israel anschließen, d. h. konvertieren möchte.

b) Das Land Israel definiert das Gebiet am östlichen Ufer des Mittelmeeres, nordöstlich von Ägypten und südlich von Libanon und Syrien, das einmal das Land Kanaan war und von Gott den Nachfahren Abrahams versprochen wurde. Das Problem liegt natürlich darin, wie die genauen Grenzen dieses Gebietes in Begrifflichkeiten der modernen Geographie und Politik zu fassen sind. Es stellt sich heraus, dass die verschiedenen Texte der Bibel unterschiedliche Definitionen geben und ein gewisser Grad an Kompromiss und Flexibilität gefragt ist. Aber wieviel und von wem?

c) Der Staat ist die Rechtsperson, die formell im Mai 1948 als souveräner Staat und Mitglied der Vereinten Nationen ins Leben gerufen wurde. Er ist eine parlamentarische Demokratie mit einem gewählten Parlament (Knesset) und einem gewählten Präsidenten, die für eine festgelegte Zeit regieren, keine dynastische oder gar theokratische Monarchie. Es gibt eine Vielzahl politischer Parteien und eine freie Presse. Es ist eine selbst auferlegte Mission, unterdrückten Juden aus aller Welt (bzw. denen, die als Juden kategorisiert und als solche verfolgt werden) einen sicheren Ort zu bieten, daher werden Juden bestimmte Privilegien bei der Immigration gewährt, sie steht aber auch anderen offen. Obwohl der Kalender weitgehend auf dem jüdischen beruht, gibt es religiöse Freiheit, und in Israel gibt es viele Konfessionen, Moscheen, einen Bahaitempel, eine Mormonenuniversität und andere Einrichtungen. Die Heiligen Stätten aller Religionen werden respektiert.

Es sollte eigentlich nicht notwendig sein, all diese Dinge anzuführen, aber in vielerlei Hinsicht ist Israel unter seinen Nachbarn einmalig. Es bleibt in der ganzen Welt das einzige Land, das von und für Juden regiert wird, obwohl es viele gibt, die in christlicher, muslimischer oder atheistischer Tradition regiert werden.



2. Ein kurzer Abriss der modernen Geschichte

 

Diese Darstellung kann nur an der Oberfläche einer sehr umstrittenen Periode kratzen. Aber es ist wichtig, dass jeder, der Jude wird, einige Fakten kennt.

Der Weg, der zu dieser Situation führte, war lang und schwierig. Bis 1917 wurde die gesamte Region vom Osmanischen Reich kontrolliert. Der Erste Weltkrieg führte in dieser Region, wie in Europa, zum Zusammenbruch von Großreichen und dem Anwachsen individueller Nationalismen, die sich auf einer ethnischen oder kulturellen oder religiösen Identität gründeten. 1917 eroberte das Britische Königreich diesen Teil des Nahen Ostens und teilte die Region im Rahmen eines geheimen Vertrags mit Frankreich noch zu Kriegszeiten in eine britische und eine französische Interessenssphäre der Sykes-Picot-Treaty. Aus den ehemaligen Sanjaks wurden neue Staaten geschaffen. Syrien, der Irak, Saudi Arabien, Palästina und Transjordanien stammen alle aus dieser Zeit. Der 1920 neu gegründete Völkerbund ratifizierte diese quasi-koloniale Aufteilung des Osmanischen Reiches, indem er so genannte »Mandate«, d. h. die Ermächtigung, im Namen des Bundes zu regieren, garantierte und die regierenden Staaten dazu anhielt, regelmäßige Berichte darüber abzuliefern, wie sich ihre Territorien zugunsten der lokalen Bevölkerung entwickelten. Da diese Epoche weitgehend ignoriert wird, lohnt es sich, größere Abschnitte aus dem Originaldokument auch in der Originalsprache zu zitieren:

 

»As finally approved by the Council of the League of Nations, at St. James’s Palace, Monday 24th. July 1922, and Accepted for Administration by His Britannic Majesty’s Government.«

 

The Council of the League of Nations:

Whereas the Principal Allied Powers have agreed, for the purpose of giving effect to the provisions of Article 22 of the Covenant of the League of Nations, to entrust to a Mandatory selected by the said Powers the administration of the territory of Palestine, which formerly belonged to the Turkish Empire, within such boundaries as may be fixed by them; and

 

Whereas the Principal Allied Powers have also agreed that the Mandatory should be responsible for putting into effect the declaration originally made on November 2, 1917, by the Government of His Britannic Majesty, and adopted by the said Powers, in favour of the establishment in Palestine of a national home for the Jewish people, it being clearly understood that

 

nothing should be done which might prejudice the civil and religious rights of existing non-Jewish communities in Palestine, or the rights and political status enjoyed by Jews in any other country; and

 

Whereas recognition has thereby been given to the historical connection of the Jewish people with Palestine, and to the grounds for reconstituting their national home in that country; and 

 

Whereas His Britannic Majesty has accepted the mandate in respect of Palestine and undertaken to exercise it on behalf of the League of Nations in conformity with the following provisions; and Confirming the said mandate, defines its terms as follows:

 

Article 1.

The Mandatory shall have full powers of legislation and of administration, save as they may be limited by the terms of this mandate.

 

Article 2.

The Mandatory shall be responsible for placing the country under such political, administrative and economic conditions as will secure the establishment of the Jewish national home, as laid down in the preamble, and the development of self-governing institutions, and also for safeguarding the civil and religious rights of all the inhabitants of Palestine, irrespective of race and religion.

 

Article 3.

The Mandatory shall, so far as circumstances permit, encourage local autonomy.

 

Article 4.

An appropriate Jewish agency shall be recognised as a public body for the purpose of advising and cooperating with the Administration of Palestine in such economic, social and other matters as may affect the establishment of the Jewish national home and the interests of the Jewish population in Palestine, and, subject always to the control of the Administration, to assist and take part in the development of the country.

The Zionist organisation, so long as its organisation and constitution are in the opinion of the Mandatory appropriate, shall be recognised as such agency. It shall take steps in consultation with His Britannic Majesty’s Government to secure the cooperation of all Jews who are willing to assist in the establishment of the Jewish national home.

 

Article 5.

The Mandatory shall be responsible for seeing that no Palestine territory shall be ceded or leased to, or in any way placed under the control of, the Government of any other Power.

 

Article 6.

The Administration of Palestine, while ensuring that the rights and position of other sections of the population are not prejudiced, shall facilitate Jewish immigration under suitable conditions and shall encourage, in cooperation with the Jewish agency referred to in Article 4, close settlement by Jews on the land, including State lands and waste lands not required for public purposes.

 

Article 7.

The Administration of Palestine shall be responsible for enacting a nationality law. There shall be included in this law provisions framed so as to facilitate the acquisition of Palestinian citizenship by Jews who take up their permanent residence in Palestine.

 

Article 9.

The Mandatory shall be responsible for seeing that the judicial system established in Palestine shall assure to foreigners, as well as to natives, a complete guarantee of their rights.

Respect for the personal status of the various people and communities and for their religious interests shall be fully guaranteed. In particular, the control and administration of Wakfs shall be exercised in accordance with religious law and the dispositions of the founders.«

In diesen neu gestalteten Staaten wurden Kolonial- bzw. quasi-unabhängige Regierungen eingesetzt. In Palästina war die Mandatsregierung dazu verpflichtet, jüdische Einwanderung, die Errichtung einer »jüdischen nationalen Heimstatt« und nationaler Organisationen zu fördern und zu unterstützen, sowie Iwrit (das moderne Hebräisch) als eine der offiziellen Sprachen zu behandeln. Es ist wichtig das zu erwähnen, weil es beweist, dass der ursprüngliche Sinn der Einmischung Großbritanniens und des Völkerbundes der war, den Juden zu ermöglichen, hierher zu kommen und sich niederzulassen. Es wird oft polemisch behauptet, die Juden hätten »das Land gestohlen« oder die Europäer hätten den Staat Israel wegen ihrer Schuld am Holocaust errichtet – tatsächlich aber wurden die jüdische Immigration, die Gründung von Institutionen und die Schaffung einer gewissen Autonomie lange vor dem Holocaust begonnen und durch internationale Zustimmung legitimiert. Wie dem auch sei, die gewaltsame Opposition und Aufstände von Muslimen in den Jahren 1922, 1930 und 1936 führten zu vielen Veränderungen in der britischen Politik, die nun versuchte, die arabische Bevölkerung zu beschwichtigen. Vom ursprünglichen »Palästina« wurde 1922 ein beträchtliches Stück Land abgespalten, um das halbautonome Königreich Transjordanien zu gründen. Zudem wurden einige Versuche unternommen, das Mandatsgebiet so aufzuteilen, dass sich die Juden in dem einen und die Muslime im anderen Teil befänden, mit der Hauptstadt und den heiligen Stätten in einem separaten neutralen Gebiet. Außerdem wurde die jüdische Einwanderung genau zu dem Zeitpunkt – den 1930er Jahren – scharf beschnitten, als mehr und mehr Juden verzweifelt versuchten, Europa zu verlassen und die meisten anderen Länder sich weigerten, sie aufzunehmen.

Während des Zweiten Weltkrieges, als die deutschen und mit ihnen verbündeten Streitkräfte von Nordafrika nach Ägypten und von der Ukraine in Richtung Türkei und Syrien vorrückten, stellten sich die palästinensischen Juden auf die Seite des britischen Königreiches gegen die faschistischen Mächte. Als der Krieg vorbei war und der ganze Horror dessen, was mit den Juden Europas geschehen war, bekannt wurde, aber den überlebenden Displaced Persons noch immer die Einreise nach Palästina verweigert wurde, zeigte sich, dass die britische Nachkriegspolitik noch immer die Erdöl produzierenden arabischen Staaten besänftigen musste.

So wuchs der Widerstand gegen die britische Herrschaft. In der Zwischenzeit wurde 1946 der separate Staat Libanon gegründet, im selben Jahr unterzeichnete Großbritannien neue Verträge mit Transjordanien, auch mit Ägypten wurden neue Vereinbarungen getroffen – Palästina hingegen wurde weiterhin gemäß der Interessen des britischen Empires verwaltet. Die Gewalt stieg an. Schließlich übergab die britische Regierung das Mandat den soeben gegründeten Vereinten Nationen, die am 29. November 1947 (Resolution 181) die Teilung Palästinas in jüdische und arabische Gebiete entschied. Die jüdischen Organisationen akzeptierten die Spaltung, obwohl die Konturen auf der Karte andeuteten, dass es eine schwierige Aufgabe werden würde, das Land zusammenzuhalten. Die arabische Bevölkerung, von den Nachbarstaaten ermutigt, weigerte sich, die Entscheidung anzuerkennen. Ein schmutziger Krieg brach aus, der zu Beginn in vielerlei Hinsicht ein Bürgerkrieg zwischen jüdischen und arabischen Palästinensern (trotz allem waren sie zu diesem Zeitpunkte alle Palästinenser) war. Aber mit dem Einsickern militärischer Kräfte aus arabischen Ländern und der folgenden Deklaration einer Staatlichkeit am 15. Mai 1948 wurde von ägyptischen, syrischen, libanesischen, transjordanischen und irakischen Truppen eine vollständige Invasion begonnen.

Als die Kämpfe formal endeten – es gab zwischen Februar und Juli 1949 zeitweilig Waffenstillstände, aber erst die Rhodos-Vereinbarung beendete den Konflikt 1950 offiziell -, wurden die Waffenstillstandslinien zu Grenzen und sie befanden sich nicht dort, wo die UNO sie beabsichtigt hatte. Zudem hatten verschiedene arabische Länder Land besetzt, das die UNO den muslimischen Palästinensern zugesprochen hatte – Ägypten hatte das besetzt, was als »Gaza-Streifen« bekannt wurde, das Stück Küstenstreifen mit den Städten Rafah, Gaza, Khan Yunis; Transjordanien hatte das Jordantal und das Hügelland westlich davon mit der Altstadt und Ost-Jerusalem besetzt; Syrien hatte Teile des Golan besetzt. Das heißt, es wurde kein arabisches Land mit Namen »Palästina« errichtet, um mit dem jüdischen Palästina (das den Namen »Israel« erst mit Erreichen der Unabhängigkeit annahm) zu kooperieren. Aber den Juden war es, mit vielen Verwundeten, gelungen, die Belagerung zu brechen und einen Teil von Jerusalem sowie die Landstraße dorthin, den Küstenstreifen zwischen Naharija im Norden und Ashkelon im Süden, den Negev mit Zugang zu Eilat, sowie Teile Galiläas zu halten.

Das Problem besteht seither darin, dass man diesen Krieg nicht hat ruhen lassen.

Obwohl es zu dieser Zeit viele Kriege gab – u. a. den Bürgerkrieg in Griechenland, Konflikte in Ägypten, die Trennung zwischen Indien und Pakistan, die Errichtung unabhängiger Staaten in Afrika und dem Nahen Osten, der Beginn des Kalten Krieges in Europa, Konflikte in Korea, um nur einige zu nennen -, wurde dieser Konflikt und die Leiden einer einzelnen Gruppe von Flüchtlingen und einer Verlierergruppe überhöht und zur Quelle der gegenwärtigen Feindseligkeit gegenüber Israel und den Juden weltweit. Warum das so ist, ist eine interessante Frage. Viele Juden sahen sich gezwungen, aus ihren jahrhundertealten Gemeinden in muslimischen Ländern zu fliehen und nach Israel zu gehen – ihre Verluste und Leiden werden gewöhnlich übersehen. Dagegen wird die Tatsache, dass viele palästinensische Araber vor dem Konflikt in Palästina flohen und gezwungen wurden, sich in arabischen Ländern als permanente Flüchtlinge niederzulassen, oft als bedeutendes Verbrechen gegen die Menschheit bemüht. Es herrschte Krieg, und Kriege sind nicht angenehm – Menschen verlieren ihre Gliedmaßen, Leben, Familien, ihr Heim im Krieg – wir wollen das nicht ignorieren oder verteidigen, sondern schlicht darauf hinweisen, dass es viele andere Kriege und Konflikte gibt, die aus irgendeinem Grund vernachlässigt werden. Allerdings ist zu vermuten, dass es eher politische als ethische und humanitäre Gründe für dieses Interesse gibt.

Seit 1948 befindet sich Israel in einem fortwährenden Konfliktzustand mit allen bzw. den meisten seiner Nachbarn, von denen sich viele bisher weigerten, ein Friedensabkommen zu unterzeichnen. Einige von ihnen haben bewusst Terrorgruppen gefördert oder tun dies weiterhin, die Israel an seinen Landes- und Meeresgrenzen zu unterwandern suchen, um Angst zu verbreiten und Verwüstung anzurichten. 1956 unterstützte Israel Großbritannien und Frankreich bei dem Versuch, den Suezkanal für den Schiffsverkehr wieder freizugeben; im Juni 1967 unternahm es einen Präventivschlag wegen der Schließung des Roten Meeres für den israelischen Schiffsverkehr (»Sechs-Tage-Krieg«); 1973 hatte es sich gegen konzertierte Überraschungsangriffe aller seiner Nachbarstaaten zu verteidigen (»Jom-Kippur-Krieg«); 1982 antwortete es auf Raketenangriffe aus dem Libanon mit der Invasion in dessen südliche Landesteile und der Unterstützung der lokalen christlichen Bevölkerung gegen die muslimischen Extremisten. Jedes Mal folgte dem anfänglichen Vorteil eine Periode der Besatzung und dann in den meisten Fällen ein ausgehandelter Rückzug – aus dem Sinai, aus dem Libanon, und selbst aus Teilen des Gaza-Streifens sowie dem nördlichen und südlichen Hügelland. Seit den 80er Jahren ist Israel mit verschiedenen Wellen der Intifada konfrontiert und neuerdings auch mit der Herrschaft der fundamentalistischen Hamas im Gaza-Streifen.

Es geht in diesem Krieg schon lange nicht mehr um »Land« – Israel hat etliche Zugeständnisse bzw. Rückzüge gemacht und einen Grad an Autonomie gebilligt, der in anderen Ländern nicht zu erwarten ist (man denke an die chinesische Einmischung in Tibet beispielsweise), stattdessen wird heute ein Krieg um Ideologie geführt, in dem Völker, die dem Konflikt geographisch fern sind, im Iran, in Indonesien oder sonstwo das bloße Existenzrecht Israels bestreiten. Ein ideologisch verbohrter Feind gibt sich mit bloßen Zugeständnissen nicht zufrieden, und die israelische Gesellschaft ist in Bezug auf die Frage gespalten, welche Kompromisse gemacht werden können und welche Risiken mit dem Rückzug aus bestimmten Gebieten verbunden sind.



3. Kritik an Israel

 

Ist Kritik an Israel erlaubt? Natürlich, aber wir verlangen, dass es informierte Kritik ist, konstruktive Kritik und faire Kritik. Wenn sie es nicht ist, dann ist sie ignorant, destruktiv und unfair – und dann würden wir ihr widersprechen und ihre Motive in Frage stellen. Wie ist zu entscheiden, ob Kritik informiert ist? Es ist wichtig, dass die Person, die kritisiert, etwas über die Geschichte, den politischen Hintergrund, die Ansichten von mehr als einer Seite in der Debatte kennt. Sie sollte sich nicht auf einen oberflächlichen Artikel oder eine einzelne Nachrichtenmeldung in den Medien beziehen und keine emotionale Reaktion sein. Wie erkennt man konstruktive Kritik? Wenn eine vernünftige alternative Politik vorgeschlagen wird, wenn ein Rat gegeben wird, der realistisch ist und den Notwendigkeiten der Situation genügt. Wonach ist zu entscheiden, ob die Kritik fair ist? Die einfache Faustregel lautet: Wird Kritik an jeder der Konfliktparteien geübt? Wird derselbe Standard an alle gelegt? Wird eine Seite für etwas kritisiert, das auch die andere tut? Es ist nicht fair von Außenstehenden, zum Beispiel höhere Ansprüche an Israel bzw. die Juden zu stellen als an Israels Feinde.

Der einfachste Weg herauszufinden, ob einer der oben genannten Standards verletzt wurde, ist ein simpler Test. Drehen Sie alle Begriffe um, »Israelis« und »Palästinenser« bzw. »Juden« und »Araber«. Vertauschen Sie sie einfach! Würde die kritisierende Person immer noch kritisieren? Wenn, sagen wir, 1948 die arabischen Palästinenser die jüdischen Palästinenser ins Exil getrieben hätten – würde die Kritik das Recht auf Rückkehr für diese Juden und deren Nachkommen fordern? Wenn 1967 die arabischen Staaten die Israelis in ein kleineres Gebiet zurückgedrängt hätten, statt dass es Israel gelang, einen Teil des oberen Judäa, Samaria und die Golanhöhen sowie den Gaza-Streifen zu besetzen – würde der Kritiker Demonstrationen organisieren, Transparente und Slogans entwerfen, die von den Arabern die Rückgabe ihrer Hälfte Jerusalems an die Juden fordern? Wenn es 1973 den arabischen Staaten, die Israel an Jom Kippur angriffen, gelungen wäre, die israelische Armee zurückzuschlagen – würde der Kritiker genauso darauf pochen, dass der Verlauf der Waffenstillstandslinien, Grenzen und Sicherheitssperren genau festgelegt wird? Wenn die Antwort ein ehrliches »Ja, natürlich!« ist, dann ist der Kritiker ein Idealist, dessen Kritik verdient, ernst genommen zu werden. Wenn die Antwort »Nein« bzw. »Ich bin nicht sicher« ist, dann ist die Kritik »belastet« und nicht aufrichtig, sondern reflektiert Vorurteile und Stereotype und sollte nicht ernst genommen werden. In solchen Fällen fragen wir uns, wie sonst intelligente Menschen bereit sein können, so viele andere Konflikte und Ungerechtigkeiten in der Welt zu ignorieren und ihren ganzen Ärger und ihre Wut allein gegen Israel zu wenden. Und dann können wir diese Art von Kritik als »Antisemitismus« bezeichnen, weil sie sich direkt gegen den jüdischen Staat richtet, nur weil er ein jüdischer Staat ist und nicht, weil er so viel schlechter oder besser wäre als alle anderen.

Natürlich ist der unglückliche Umstand, dass die, die Israel hassen, die Juden in aller Welt angreifen, weil wir alle »irgendwie miteinander verbunden« seien, auch irgendwie lächerlich. Aber eben deshalb können wir nicht völlig »neutral« bleiben. Wir müssen uns informieren und uns dessen bewusst sein. Jeder einzelne der antiisraelischen Graffiti, Artikel, Nachrichtenbeiträge und jede einzelne derartige Sendung ist eigentlich ein Versuch, das Existenzrecht des jüdischen Staates zu unterminieren.

Zur selben Zeit gibt es innerhalb der israelischen Gesellschaft selbst viele Dinge, die nicht perfekt sind und konstruktiver Kritik bedürfen. Der Status des liberalen Judentums bzw. der Missbrauch der Macht durch die sogenannten »religiösen« politischen Parteien sind Beispiele dafür. Wir verlangen nur, dass diejenigen, die kritisieren, das im richtigen Kontext und mit dem nötigen Verständnis tun. Denn Israel befindet sich weiterhin im Belagerungszustand von einigen seiner Nachbarn, und das muss verstanden werden! Deutsche sollten mehr als alle anderen verstehen, was es bedeutet, in einem geteilten Land mit einer geteilten Hauptstadt zu leben.



4. Israel für die Diasporajuden heute

 

Der Definition nach leben viele Juden in der Diaspora, der Zerstreuung. Einige sprechen davon immer noch als Galut (Exil). Aber wenn es die Möglichkeit gibt, nach Israel zu gehen und man tut es nicht, weil man freiwillig in einem anderen Land bleibt, kann man nicht von Exil sprechen. Es gibt leider einige Juden, deren Umstände es nicht zulassen, dass sie sich frei bewegen, und sie sind in einem gewissen Sinne immer noch »gefangen«. Es gibt auch viele Israelis, die das Land verlassen haben, um ihr Glück woanders zu suchen. Nicht alle Juden sind Zionisten, und nicht alle Zionisten – jene, die daran glauben, dass Israel das Heimatland aller Juden sind – sind jüdisch. Einige fundamentalistische Christen teilen diese Annahme, oft aus ganz eigenen religiösen Gründen!

Trotz allem wird die Mehrzahl der jüdischen Gemeinden Jom HaAzma’ut – Israels Unabhängigkeitstag – begehen und einige auch Jom HaSikkaron am Tag zuvor – den Gedenktag für die gefallenen israelischen Soldaten und für viele Zivilisten. Einige begehen Jom Jeruschalajim – den Tag, an dem die Altstadt Jerusalems mit der historischen Stätte des Tempels 1967 zurückerobert und die Stadt wiedervereint wurde. In einigen Synagogen hängen israelische Flaggen, liegen Flyer über israelische Projekte aus, berichten lokale jüdische Zeitungen detaillierter über Geschehnisse in Israel als der Rest der Presse und verteilen israelische Regierungsorganisationen Material, das die Juden ermutigen soll, über eine Alijah – die Emigration nach Israel – nachzudenken.

Kurz gesagt spielt Israel im Kalender und der Programmatik vieler jüdischer Organisationen eine Rolle. Es gibt natürlich viele, viele Organisationen und sogar Regierungen, die Israel ständig attackieren, widersprechen, herabwürdigen und sogar dämonisieren – jüdische Studenten treffen auf viele finanziell abgesicherte und gut organisierte antiisraelische Aktivitäten an Universitäten, und die gehässigsten und pathologischsten antiisraelischen Sprecher sind selbst Juden bzw. Israelis – zumindest dem Namen nach. Die Bezeichnung »jüdischer Selbsthass« wird für sie gebraucht – es mag unfair sein, aber man fragt sich, warum solche Akademiker und andere nicht damit zufrieden sein können, »Nicht-Zionisten« zu sein, sondern stattdessen »Anti-Zionisten« werden und die Plattform mit Menschen teilen müssen, die einen tiefen Hass gegen Juden und Israel schüren. Es gibt ein sehr seltsames Phänomen – der Autor kennt einige Fälle persönlich -, dass einige Leute, die zum Judentum konvertiert sind, antiisraelisch geworden sind und verlangen: »Du musst glauben, was ich Dir sage, ich bin schließlich Jude!« Aus diesem Anlass ist es notwendig, sich in die politische Diskussion einzumischen, wenn eine bestimmte unsichtbare Grenze gegenseitiger Toleranz überschritten wird, wenn antiisraelische Demonstrationen oder Briefkampagnen oder Boykottaufrufe organisiert werden.

Wir dürfen nie vergessen, dass der Zionismus seinem Wesen nach eine Antwort auf den Umstand war, dass viele Juden sich in ihren Heimatländern bedroht und ungewollt fühlten. Die Ironie ist, dass die bloße Existenz eines jüdischen Staates jetzt von vielen dazu genutzt wird, den Juden in anderen Ländern das Gefühl zu geben, bedroht und ungewollt zu sein! Und so setzt sich der Kreis fort.
  




IX. Der Übertritt zum Judentum
 

Dieses Buch liefert eine Einführung in jüdischen Glauben und Lebenspraxis aus einer liberaljüdischen Perspektive. Es wurde vornehmlich, aber nicht ausschließlich, für die geschrieben, die denken, dass sie dazu berufen sind, ein Mitglied des jüdischen Volkes zu sein, die wünschen – welches Wort man an dieser Stelle auch immer verwendet, es wird nur teilweise zutreffend sein – zu »konvertieren«. Häufig wird für Konvertiten auch der hebräische Begriff Ger oder Ger Zedek bzw. für eine Frau Gijoret oder die griechische Bezeichnung »Proselyt« benutzt. Es gibt auch jene, die zurückkehren und ihre Religion kennen lernen möchten, weil sie bisher keine Gelegenheit dazu hatten, sowie jene, die einfach ihr Wissen vertiefen möchten.

Übertreten, konvertieren, bekehren? Kann man einen Glauben »annehmen«? Kann man eine neue Identität schaffen? Diese Überlegungen können nicht alles umfassen, aber sie basieren auf Erfahrungen, die über jahrzehntelange Arbeit im jüdischen Gemeindeleben gesammelt wurden. Eine Dosis »Realität« wirkt zwar auf den ersten Blick ein wenig abstoßend, kann jedoch auf lange Sicht dem einzelnen, potentiellen Übertrittskandidaten sehr dabei helfen, die eigenen Gefühle und die gegenwärtige Situation zu verstehen und dabei jegliche »romantische« Missverständnisse zu vermeiden bzw. aus dem Weg zu räumen.



1. Was ist das Judentum?

 

Judentum meint nicht bloß eine Religion, es ist eine Weltsicht – sowohl auf diese als auch auf die nächste Welt (das impliziert, ohne hier konkret zu werden, dass es eine andere Welt gibt). Es meint nicht nur die Art, wie wir uns Gott nähern, sondern auch, wie wir uns anderen Menschen nähern, Juden und Nichtjuden. Dem Judentum wird – von seinen Feinden – oft vorgeworfen, »exklusiv« zu sein. Das stimmt nicht, es ist immer möglich gewesen, sich dem jüdischen Volk anzuschließen, wenn man wirklich will. Aber wir haben es niemandem leicht gemacht. Wir sind nicht ausgezogen mit dem Versuch, andere zu bekehren. Warum nicht? An dieser Stelle sollten einige Anmerkungen zu Gedanken gemacht werden, die so einfach, so grundlegend, so klar sind, dass es wirklich erstaunt, dass die meisten Menschen sie nicht wahrnehmen.


1.1 Das Judentum beansprucht nicht das Monopol auf die Wahrheit

 

Wir glauben an den Einen Gott. Dieser Gott hat das gesamte Universum geschaffen und alle Menschen dieser Erde. Die meisten Menschen wurden als Nichtjuden geschaffen. Also sollte es, folgt daraus logischerweise, für Gott kein Problem sein, dass es so viele Nichtjuden gibt. Wenn es so wichtig wäre, dass alle jüdisch sind, dann hätte Gott dafür etwas tun können und müssen. Gott hätte einen Abraham oder einen Mose oder wen auch immer, mit einer Kopie der Torah ausgestattet, zu jedem Volk senden können. Gott hat das nicht getan. Gott sagt uns:« Höre Israel, Ich bin dein Gott – und du sollst nicht anderen (Göttern) dienen.« Aber Gott verbietet in der Torah den anderen Völkern nicht, auf ihre Weise zu glauben.

Das spätere Judentum ist diesem Gedanken gefolgt, auch unter dem Eindruck, selbst ein landloses, politisch schwaches Volk im Exil zu sein. Das Judentum ist anderen Religionen gegenüber sehr tolerant – solange Toleranz auch von Nichtjuden praktiziert wird. Es spielt für uns keine Rolle, dass Christen Christen sind oder Muslime Muslime oder Hindus Hindus – solange diese Völker uns in Ruhe lassen und uns nicht Gewalt androhen oder unsere Unterordnung unter ihre Versionen fordern. Wir gehen davon aus, dass jeder gute Mensch eine eigene Beziehung zu Gott aufbauen kann. Man muss nicht jüdisch sein.

Ein Beleg dafür ist, dass im Staat Israel Muslime und Christen der verschiedensten Konfessionen und Angehörigen anderer Religionen volle Rechte garantiert werden. Nur das Missionieren unter Juden ist verboten. Unglücklicherweise haben andere monotheistische Religionen nicht immer dieselbe Toleranz und Offenheit gezeigt.


1.2 Das Judentum ist nicht »von Natur aus« eine »Weltreligion«

 

Es war nie unsere Absicht, die Weltherrschaft zu übernehmen. Es lassen sich universalistische Sendungen bei einigen der Propheten finden (z. B. spricht Jesaja von dem Wunsch, ein »Licht für die Nationen« zu sein, und in 1. Könige 8 thematisiert König Salomo die formelle Einladung aller, den Tempel zu besuchen), aber unsere Interessen und Belange haben sich immer auf ein kleines Stück Land am östlichen Ufer des Mittelmeeres konzentriert. Wenn Juden über die Jahrhunderte an alle möglichen Orte zogen, hatte dies immer negative Gründe: Sie waren in vielen Ländern nicht willkommen, wurden vertrieben, mussten fliehen … und einige ließen sich nieder, während andere weiterzogen. Wenn es Juden in Amerika, Europa, Teilen Afrikas und Asiens gibt, dann nur, weil die Wellen der Migration sie dorthin trugen, wie viele andere Völker auch.

Unsere Geschichte als jüdisches Volk hat zwei Anfänge, in Genesis und in Exodus. Im 1. Buch Mose wurde Abraham eine Beziehung zu Gott versprochen – ein Bund mit ihm und seinen Nachkommen -, aber er blieb Nomade ohne das verheißene Land und am Ende des Buches finden sich seine Nachkommen in Ägypten wieder. Im 2. Buch Mose wurde das Volk aus der Sklaverei in Ägypten in die Wüste geführt, wo es in der Offenbarung am Sinai zu einer Bekräftigung und Erweiterung des Bundes mit Abraham kam – diese erste Generation aber erreichte nie das Land, das ihr versprochen worden war, sie starben in der Wüste als Nomaden. Erst die nächste Generation konnte das Land in Besitz nehmen. Wenn man sich die Texte anschaut, findet man keinen Versuch, die Ägypter oder Kanaaniter oder sonst irgendjemanden zu »der einen Wahrheit« zu bekehren. Immer war es das Ziel, diesen Bund zu wahren, diese Identität, innerhalb der Familie, des Stammes, des Volkes. Es stellte sich heraus, dass diese Aufgabe mehr als genug Herausforderung ist!


1.3 Die Definition dessen, wer »jüdisch« und was »Judentum« ist, hat sich über die Jahrhunderte stetig gewandelt

 

Wir haben – selbst in biblischer Zeit – Land erhalten und verloren, eine Monarchie erhalten und verloren, Priesterschaft, Tempel und Opferrituale erhalten und verloren. Seit die biblische Periode endete, leben wir in einem Spannungsverhältnis mit vielfältigen Nachbarkulturen (von denen einige sogar behaupteten, verbesserte Versionen des Judentums zu sein, die das Original überflüssig machten). Wir haben unter Völkern gelebt, die an den Einen Gott glauben, an keinen Gott oder an viele Götter. Das Judentum hat überlebt, weil sich einige Dinge änderten, während andere konstant geblieben sind. Was sich aber ändern sollte, in welchem Tempo, aufgrund welcher Autorität – das sind genau die Dinge, die zu internen Spannungen innerhalb des Judentums führten und führen. Es ist unmöglich, ein Argument aus einem Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende altem Text zu zitieren und anzunehmen, dieses würde automatisch alle modernen Fragen beantworten. Es ist an den Juden – und nur an den Juden – zu definieren, was unsere Religion ausmacht, unsere Beziehung zu anderen Völkern, unser Verhältnis zum jüdischen Staat. Wir haben viele verschiedene Vorstellungen, aber wir haben gelernt, mit diesen internen Differenzen zu leben und diese sogar in eine anhaltende politische Debatte einzubeziehen, die bis zu den Rabbinern aus der Zeit der Mischnah oder noch früher bis in die biblische Zeit zurückverfolgt werden kann (es gab Propheten, die sich gegen Korruption innerhalb der Priesterschaft auflehnten, Samuel, der die Idee einer Monarchie ablehnte etc.).

Wenn sich jemand anderes anmaßt, uns zu sagen, wer wir sind oder was wir glauben und tun sollten, ist dies – um es milde auszudrücken – eine Chutzpah. (»Unverschämtheit«) Und jeder, der zum Judentum konvertiert, muss all diese Unterschiede und internen Widersprüche ebenfalls annehmen und verstehen, dass die Antworten, die er im letzten Monat lernte, sich vielleicht nicht auf den nächsten Monat übertragen lassen bzw. dass andere Juden, die andere Antworten gelernt haben, nicht notwendigerweise falsch liegen. Juden bildeten immer eine relativ kleine Gemeinschaft und waren innerhalb ihrer Gemeinden oft zerstritten. Und trotzdem dreht sich die Welt weiter!



2. Wer gilt als jüdisch?

 

Der beste Weg, die heutigen Regeln zu jüdischer Identität und jüdischem Status zu verstehen, ist, das Judentum als Nationalität statt als Religion anzusehen.

Wenn man nicht als Bürger eines bestimmten Landes geboren wurde, so kann man meistens die gewünschte Staatsangehörigkeit erwerben, indem man gewisse Bedingungen erfüllt: Die erste Voraussetzung ist in der Regel, dass man schon eine geraume Zeit in diesem durch bestimmte historische, politische und kulturelle Gemeinsamkeiten geprägten Staat lebt. Ein Bewerber für die amerikanische Staatsbürgerschaft z. B. muss außerdem beweisen, daß er oder sie fähig ist, mit der Sprache umzugehen, die Verfassung bejaht, keine ungebüßten Sünden aus der Vergangenheit hat und bereit ist, den Treueid zu schwören.

In gleicher Weise ist die jüdische Identität abhängig entweder vom Status der Eltern, speziell der Mutter, oder dem erbrachten Beweis dafür, dass die Person wissend und freiwillig die Verantwortungen eines jüdischen Lebens übernommen hat. Diese Definition der Zugehörigkeit zum Judentum – entweder durch eine jüdische Mutter oder einen Übertritt vor dem Rabbinatsgericht – wurde in der jüdischen Geschichte nicht schon immer als maßgeblich angesehen.

In biblischen Zeiten wurde die Frage nach der persönlichen Identität oftmals mit der Stammesidentität verbunden, ein Kanaaniter war z. B. kein Israelit und umgekehrt. Die Patriarchen Isaak und Jakob heirateten innerhalb ihrer Stammesfamilien, aber ihre Frauen waren nicht unbedingt »jüdisch«. Josef heiratete eine ägyptische Frau (Genesis 41,50), seine Söhne Ephraim und Manasse waren jedoch von seinem Vater Jakob als »ein Teil der Familie« anerkannt. Esau heiratete absichtlich »raus«, um seine Eltern, auf die er wütend war, zu trotzen (Genesis 28,8-9).

Während der Zeit der israelitischen Monarchen heirateten die Könige aus politischen Gründen des öfteren nicht-jüdische Frauen. Ihre Wahl wurde teilweise kritisiert (insbesondere Salomo wurde angegriffen, weil man glaubte, dass er von seinen Frauen religiös beeinflusst wird), aber die Tatsache, dass die Mutter eines Prinzen »fremd« war, disqualifizierte diesen nicht unbedingt dafür, ein israelitischer König zu werden. In der Bibel sind mehrere derartige Beispiele überliefert: die Mutter von Rehobeam war Naama, die Ammoniterin (1. Könige 14,21); die Mutter von Ahasja war die berüchtigte Isebel (1. Könige 22,40), Tochter des Königs von Sidon (1. Könige 16,31). Somit wird es deutlich, dass in biblischen Zeiten die väterliche Linie ausschlaggebend für die religiös-nationale Identität war.

Generell wurde es erst in nach-biblischen Zeiten zur Regel, dass die Identität der Mutter jene des Kindes bestimmte. Die Rabbiner waren der Überzeugung, dass die Mutter das Kind in frühester Jugend am meisten beeinflusst; dies trifft besonders auf die Zeit zu, in der das Kind noch zu Hause wohnt und der Vater als Brotverdiener außer Haus ist. Jedoch setzt das auch voraus, dass die Mutter eine aktive, gläubige, ausübende Jüdin ist, die ein Interesse daran hat, diese Werte an ihr Kind weiter zu geben! Obwohl es nicht in rabbinischen Quellen betont wird, ist es möglich, dass es einen weiteren, sehr pragmatischen Grund für diese matrilinische (d. h. der Linie der Mutter folgende) Regelung gibt: Während es oftmals schwer ist festzustellen, wer der Vater eines Kindes ist, gibt es selten irgendwelche Zweifel darüber, wer die Mutter ist (sogar Salomo konnte diesen Disput lösen, als sich die Frage ergab!). Nach Invasionen, Pogromen und Vergewaltigungen konnte es sein, dass die Gemeinde mit einer Anzahl von Kindern, deren Väter unbekannt bzw. unerwünscht waren, zurückblieb. Indem man die Minderjährigen in die Gemeinde aufnahm, akzeptierte man auch, dass sie, allein durch den Status der Mutter in der Gemeinde, als jüdisch galten.

Probleme stellen sich heute, wenn die – nach Definition der Halachah – jüdische Mutter nicht Teil der Gemeinde ist, sondern ein säkulares, nichtjüdisches Leben außerhalb führt. Gemäß der Halachah sind die Kinder einer solchen Mutter trotzdem jüdisch. Eine Mutter, die einen nichtjüdischen Ehemann hat, Christin ist, selbst absolut keine jüdische Erziehung oder Schulung genossen hat, gebiert trotz allem jüdische Kinder. Diese werden sogar in den anspruchsvollsten traditionellen Gemeinden akzeptiert, allein durch die Annahme, dass sie mütterlicherseits jüdische Einflüsse aufgesogen haben. Die Logik würde verlangen, dass die Abwesenheit des jüdischen Glaubens oder jüdischer Kenntnisse auch die Abwesenheit eines jüdischen Status zur Folge hat – aber dies ist nicht unbedingt der Fall.

Im Falle einer umgekehrten Situation, wenn ein Kind das »Produkt« einer »Mischehe« ist, in der der Vater jüdisch ist, die Mutter aber nicht, ist das Kind gemäß der strengen Halachah nicht als jüdisch anerkannt. An diesem Zustand würde sich auch nichts ändern, wenn das Kind in einem Heim von streng jüdischer Observanz aufgewachsen und in jüdischem Denken und Glauben erzogen worden wäre.

Während man die Logik akzeptiert, dass (etwa uneheliche) Kinder, deren Mütter als Jüdinnen bekannt waren, in die jüdischen Gemeinde aufgenommen wurden, so bedeutet eine strikte Interpretation dieser Tradition heute, dass ein Kind nicht durch den Glauben und die Religion seiner Eltern definiert werden kann. Die Quintessenz der halachischen Festlegung ist, dass es lediglich auf die mütterlichen Erbanlagen ankommt, Glauben und Lebensvollzug der Eltern aber keine Rolle spielen. Diese biologistische Betrachtungsweise kann zu persönlichem Schmerz und Gefühlen der Ablehnung führen. Die einzige Erklärung, die dazu gegeben werden kann, ist der Umstand, dass auch Staatsangehörigkeitsgesetze selten die Gefühle und persönlichen Bindungen einer Person in Betracht ziehen, sondern sich eher auf die geographische Lage des Geburtsortes oder den Pass der Eltern konzentrieren. Gerade unter Juden aus den Ländern der früheren Sowjetunion, wo der Staat jüdische Identität über die väterliche Seite definierte, gibt es häufig Unverständnis und Enttäuschung darüber, dass diese Fremddefinition, auch wenn sich die betreffenden Personen diese zu Eigen gemacht haben, von den hiesigen jüdischen Gemeinden nicht akzeptiert wird und sie nicht als Mitglieder aufgenommen werden.

In Reformsynagogen in den USA und in einigen liberalen Gemeinden Großbritanniens wurde der Versuch unternommen, diese Thematik neu zu definieren, um sensibler und lebensnaher mit diesem Problem umzugehen. Durch diese neue Definition wird das Kind eines jüdischen Vaters und einer nicht-jüdischen Mutter als jüdisch anerkannt (d. h. der Linie des Vaters folgend), aber nur unter der Bedingung, dass das Kind gemäß den jüdischen Richtlinien erzogen und unterrichtet wird, d. h., dass es nicht getauft wird und nicht ohne Religion oder in zwei verschiedenen Religionen erzogen wird. In diesem Fall soll sich der Jugendliche mit 13 oder 16 Jahren selbst in einer öffentlichen Zeremonie zum Judentum verpflichten (durch eine Bar-Mizwah oder ähnliche Zeremonie). Es bedeutet also nicht, dass das Kind eines jüdischen Vaters automatisch, ohne Lernen und Selbstverpflichtung, anerkannt werden kann.

Mit anderen Worten. Dies ist ein ernstzunehmender Versuch sicherzustellen, dass ein jüdischer Vater, dem es wichtig ist, dass sein Kind als jüdisch angesehen wird, auch die Verantwortung dafür übernimmt, es zu erziehen und darauf vorzubereiten, ein jüdisches Leben zu leben. Dieser Schritt hat aber zu einer großen theologischen Trennung innerhalb der jüdischen Gemeinschaft als Ganzes geführt, da diese Denkweise nicht von orthodoxen, konservativen und einigen liberalen Gruppen akzeptiert wird. Die liberale jüdische Bewegung in Deutschland folgt ebenfalls der traditionellen matrilinearen Definition.



3. Was heißt Konversion?

 

Die Konversion zum Judentum beinhaltet eine Verkettung verschiedener persönlicher, spiritueller, religiöser und politischer Entscheidungen. Es wäre ein Fehler, eines dieser Elemente zu vernachlässigen.

Die persönlichen und spirituellen Elemente meinen Ihren persönlichen Lebensweg. Wonach streben Sie und was lassen Sie zurück? Richten Sie sich nach den Wünschen anderer oder lehnen Sie diese ab, weisen Sie sie zurück und rebellieren Sie gegen diese? Möglicherweise erleben Sie einen großen Schock und Enttäuschungen, wenn die Familie, Freunde, geliebte Menschen, Kollegen, sogar entfernte Bekannte sich antisemitisch oder antijüdisch äußern.

Die meisten der als Juden geborenen Menschen handhaben eine große Zahl theologischer Probleme, indem sie nicht zu sehr über diese nachdenken. Vielleicht besuchen sie den Synagogengottesdienst nicht oder, falls sie es doch tun, ignorieren sie den Inhalt der Gebete und konzentrieren sich lieber auf die Musik, den Gesang, die Form, das soziale Element. Wer jedoch konvertiert, ist dazu gezwungen, sich mit der Herausforderung jüdischer Existenz auseinanderzusetzen – mit den großen Fragen wie: Wie kann Gott besorgt, liebend und allmächtig sein und trotz allem zulassen, dass die jüdische Geschichte so blutig und grausam verlaufen ist?

Oder: Was hat das Judentum, das die Juden so verhasst macht? Oder: Warum soll man jüdisch sein? Was bedeutet der Bund? Das Judentum ist voller Fragen, von denen viele unbeantwortet bleiben, und von denen einige nie gestellt werden. Ein guter Rabbiner oder eine gute Rabbinerin wird zugeben, dass wir auf diese Fragen keine Antworten wissen – sie werden aber deren Existenz und deren Wichtigkeit anerkennen und dem aufrichtig Fragenden helfen, mit ihnen umzugehen. Möglich, dass Ihre Antwort auf diese und andere Fragen dann ist, nicht zu konvertieren – in diesem Fall können wir Ihnen zu einer vernünftigen, ehrlichen und durchdachten Entscheidung gratulieren.

Die meisten Konversionskandidaten konzentrieren sich auf das religiöse Element. Sie denken, dass sie alles bewältigt haben, wenn sie lernen, mit der Gemeinde laut auf Hebräisch zu beten, und wenn sie die Gesetze für die Feiertage und das Führen eines jüdischen Haushalts beherrschen. Einige von denen, die Christen waren, sehen das Judentum als eine Form des Christentums ohne Jesus, andere verstehen es als selbst auferlegte Disziplin, wobei ihr Leben aus der Beachtung so vieler ritueller Regeln wie möglich besteht. Unglücklicherweise, obwohl das alles sehr wichtig ist, ist es nicht alles! Das ist der häufigste Fehler.

Es ist auch nicht unbedingt hilfreich, wenn Sie sich hineinstürzen und noch strenger werden, noch intoleranter sich selbst und Ihren Mitmenschen gegenüber, immer mehr religiöse Pflichten und Verantwortung akzeptieren und immer höhere Standards. Auch das ist ein weit verbreitetes psychologisches Phänomen unter denen, die zum Judentum konvertiert sind. Es ist nichts falsch dabei, regelmäßig mehrmals täglich zu beten, sehr strenge Kaschrutregeln zu beachten, religiöse Kleidung o. ä. zu tragen – nur können diese Handlungen eher einen isolierenden als einen integrativen Effekt haben, zu mehr Problemen innerhalb der Gemeinschaft führen und den neuen »Wahljuden« noch einsamer werden lassen, wenn er keinen Partner oder keine Partnerin findet, der bzw. die denselben Weg gewählt hat. Jeder muss einen pragmatischen, realistischen Mittelweg finden, einen Weg, der hilft, sich jüdisch zu fühlen, jüdisch zu handeln und zu beten und sich trotzdem an die Realität anzupassen, im modernen Europa zu leben und eben nicht im 1. Jahrhundert ndZ in Palästina, im 5. Jahrhundert ndZ im Irak oder im 18. Jahrhundert in Polen.

Was den politischen Faktor betrifft, versucht man, Teil von Am Jisrael (Volk Israel) zu werden. Welcher Teil, das steht zur Diskussion. Aus Gründen, die sowohl mit Geschichte und Politik, als auch mit Religion zusammen hängen, wird nicht jedes Konversionszertifikat von jedem Bet Din bzw. dem zuständigen Synagogenvorstand für gültig befunden. So werden zum Beispiel einige orthodoxe Konversionen, die in Israel vorgenommen wurden, in Europa bzw. Großbritannien nicht akzeptiert. Manchmal tauchen »gekaufte« oder »gefälschte« Zertifikate auf, oder es gibt Fälle, in denen Rabbiner (leider) ihre Macht missbrauchen, um eine Gegenleistung oder Bestechungsgeld zu fordern. Oft fragt der Kandidat, ob seine Konversion in Israel anerkannt wird – die Antwort darauf lautet: »Das kommt darauf an.« Das Problem ist, dass sich die Situation stetig ändert. Die Antwort hängt leider von der Zusammensetzung der aktuellen Regierungskoalition ab und hat nichts mit Gott und Glaube zu tun, aber alles damit, welche Ministerien von den sogenannten »religiösen Parteien« kontrolliert werden. Die liberalen und konservativen Bewegungen hatten einigen Erfolg damit, auf dem Gerichtsweg Rechte für Konvertiten zu erstreiten, haben aber die Politiker noch immer nicht davon überzeugt, dass dies eine Sache ist, aus der sie sich heraushalten sollten. Im Grunde genommen wird eine liberale Konversion momentan vom jüdischen Staat, aber nicht unbedingt vom orthodoxen Rabbinat in Israel anerkannt.

Andererseits: Spielt das eine Rolle? Solange man nicht vorhat, nach Israel zu gehen: Nein! Das Wichtigste ist doch, dort akzeptiert zu sein, wo man lebt. Selbst in Deutschland beteiligen sich verschiedene Gemeinden an demselben Spiel »Wir sind religiöser als Du, und deshalb können wir ablehnen, dass Du genauso gut bist wie wir«. Das ist eine ziemlich merkwürdige Situation, wenn man sich insbesondere die Warnung von Demographen vor Augen hält, dass die jüdische Bevölkerung rapide schrumpft und wir uns eigentlich nicht leisten können, uns neue Mitglieder zu entfremden. Aber zu lernen, wie diese politischen Strukturen und die Dynamiken dahinter funktionieren, ist Teil davon, jüdisch zu werden. Sie können das nicht ausblenden.

Die meisten Nichtjuden vermuten, dass Sie als Jude eine besondere Stellung zu Israel haben. Vielleicht ist Ihr politischer Standpunkt derselbe oder er unterscheidet sich von der politischen Partei, die in der Knesset gerade die Mehrheit hält – aber es ist fast sicher, dass Sie genötigt sein werden, sich zu verteidigen. Es ist wichtig, über Israel informiert zu sein und, falls möglich, mindestens einmal dort gewesen zu sein. Es ist essentiell, die Verbindung zu fühlen, die israelische und Diasporajuden (mit all ihren Unterschieden und Konflikten) vereint, sich wirklich als Teil eines Volkes, Am Echad, zu fühlen.

Als liberaler Jude sehen Sie sich vielleicht gezwungen, Position für Elemente des traditionellen Judentums zu beziehen, die nicht notwendigerweise die Ihren sind – Fragen zur Beachtung des Schabbat bei Kollegen, die frei nehmen wollen, Fragen des rituellen Schächtens oder der Beschaffung von koscherem Essen. Dabei kommt es nicht darauf an, nach außen hin einstimmig zu wirken, denn auch Nichtjuden sollen lernen und akzeptieren, dass nicht alle Juden auf die gleiche Art denken und beten. Innerhalb der jüdischen Gemeinschaft können wir unsere Differenzen und Debatten haben, aber auf einer sehr grundlegenden Stufe sind wir alle miteinander verbunden. Die Feinde der Juden und des Judentums treffen solche Unterscheidungen nicht, und wenn Sie den Bund schließen, übernehmen Sie damit auch die Verantwortung, allen anderen Juden zu helfen und sie zu verteidigen, selbst wenn Sie mit ihnen nicht einer Meinung sind. Der talmudische Satz Kol Jisrael Arewim Seh Baseh (Schewuot 39a) ist ein wichtiger Leitspruch für uns alle: »Alle Mitglieder des Volkes Israel tragen Verantwortung füreinander.«

Ohne paranoid oder panisch sein zu wollen ist es einfach eine Tatsache, dass Juden ständig bedroht sind – und zwar von vielen verschiedenen Gruppen. Von denen, die unseren theologischen Standpunkt nicht mögen, weil wir Jesus von Nazareth nicht als Messias akzeptieren (wir werden und können nicht akzeptieren, dass Gott einen »Sohn« in Menschengestalt gesandt hat, der dann brutal geopfert wurde, um andere Menschen, selbst die Ungeborenen, zu retten, und wir müssen sehr vorsichtig gegenüber solchen messianischen Juden sein, die behaupten, dass man diese beiden widersprüchlichen Glaubensweisen miteinander vereinbaren kann). Von denen, die uns misstrauen, weil wir Mohammed von Medina nicht als Prophet Gottes anerkennen. Von denen, die uns nicht mögen, weil sie der Meinung sind, dass im Nahen Osten eine historische Ungerechtigkeit begangen wird (die Tatsache, dass es viele historische Ungerechtigkeiten gab, inklusive der vielen, die eher gegen die Juden als von ihnen begangen wurden, scheint diesen Leuten nicht bewusst zu sein). Von denen, die einfach alles ablehnen, was nicht dem entspricht, was sie als »normal« oder »deutsch« bezeichnen. Und sogar von denen, die behaupten, uns zu lieben.

Denken Sie daran: Niemand bittet oder zwingt Sie dazu, jüdisch zu werden! Wenn Sie im Gefühl haben, dass diese Bedrohungen mehr sind als das, was Sie oder Ihre Kinder aushalten können – ergreifen Sie die angemessenen Schritte.



4. Bedenken gegen einen Übertritt

 

Ein Übertritt ist immer eine komplizierte Angelegenheit. Es ist eine tiefe innere Wandlung. Der Übertritt zum »Judentum« (die Anführungszeichen unterstreichen, dass es viele verschiedene Formen und Definitionen gibt) ist besonders kompliziert. Es ist nicht einfach eine Frage von persönlichem Glauben – und dies ist der fundamentale Unterschied zu anderen Religionen. Dies ist ein Unterschied, den viele nicht verstehen. Der Übertritt zum Judentum beinhaltet diverse verschiedene Ebenen: a) die jüdische Lehre; b) die jüdische Geschichte; c) die eigene Familie; d) die jüdische Gemeinschaft; e) die lokale jüdische Gemeinde; f) die persönliche Motivation.

Im folgenden Text möchten wir jeden dieser Punkte separat betrachten, um auf einige Situationen hinzuweisen, die zum möglichen Erfolg oder Misserfolg eines Übertrittes führen könnten.


4.1 Die jüdische Lehre

 

Das Judentum erlaubt Übertritte. Hierbei liegt die Betonung jedoch auf »erlaubt«. Das Judentum ermutigt niemanden zum Übertritt, es empfiehlt niemanden zu konvertieren und es zwingt sicherlich niemanden dazu. Wir gehen nicht umher und verteilen Pamphlete, die die Leute auffordern, »unserem Weg« zu folgen, d. h. wir missionieren nicht.

Die jüdische Identität war und ist traditionsgemäß eine Sache der Geburt – man wurde »in die Gemeinde hineingeboren« und männliche Kinder wurden, in sehr jungem Alter, offiziell durch eine kleine, externe Operation und dem Entfernen eines kleinen Hautstückchens in den »Bund mit Abraham« aufgenommen. Um jegliche Streitereien der Identität zu vermeiden, wurde es zum Selbstverständnis, dass jedes Kind einer jüdischen Mutter automatisch ein Mitglied der Gemeinde war. Dies ermöglichte es, jegliche Diskussionen bezüglich »Wer ist der Vater?« oder »Hat dieser Mann noch andere Kinder?« zu entschärfen. Gleichzeitig geht aus historischen Notizen hervor, dass auch Leute, die nicht ursprünglich in diese Gemeinschaft hineingeboren wurden, in diese aufgenommen werden konnten, sofern sie bestimmte grundlegende Regeln befolgten; die wichtigste Regel war hierbei die absolute Aufgabe aller vorhergegangenen religiösen Praxis. Von frühester Zeit an bestand die Sorge, die auch viele prophetische Schriften der Bibel zum Ausruck bringen, dass die Aufnahme von »Neulingen« oder die Verbindung mit Anderen zu einer Schwächung des Glaubens und der Einführung von falschen Praktiken in die Gemeinschaft führen könnte. Dies erklärt ein gewisses Misstrauen gegenüber Neulingen, das auch heute noch spürbar ist.

Das Judentum ist aber gleichzeitig auch eine »Universalreligion«, insofern es lehrt, dass es nur einen Gott gibt, der die ganze Menschheit geschaffen hat und führt. Es ist nicht nötig jüdisch zu sein, um dies zu glauben oder ethisch gut zu sein oder um das zu verdienen, was moralisch gute Menschen erhalten. Wir behaupten nicht, dass »Jüdischsein« der einzige Weg zu Gott ist. Es gibt z. B. keine theologische Bedingung, dass man jüdisch sein müsse, um vor der Verdammung gerettet zu werden. Das Judentum »befreit« niemanden von seinen Lasten. Ganz im Gegenteil, die jüdische Identität bringt eine feingestrickte Struktur von zusätzlichen Pflichten und Aufgaben mit sich mit!

Aus diesem Grunde muss die folgende Frage gestellt werden: Warum sollte irgendjemand es sich wünschen, diese zusätzlichen Lasten auf sich zu nehmen, ohne hierfür einen wirklich stichhaltigen Grund zu haben? Dies ist die grundlegende Frage in jedem Interview mit einem Rabbiner. Der potentielle Kandidat bzw. die potentielle Kandidatin wird meist fragen: »Wie kann ich konvertieren?«, während der Rabbiner fragt: »Warum wollen Sie konvertieren?« oder auch: »Warum müssen Sie konvertieren? Warum ist Ihnen dieser Schritt so wichtig?«


4.2 Die jüdische Geschichte

 

Da diese zwei Themen in gewisser Weise verwandt sind, werden wir sie hier zusammen besprechen. Es dürfte kein Geheimnis sein, dass die jüdische Geschichte eine besonders schmerzhafte und blutige gewesen ist. Es scheint, dass nicht eine einzige Generation herangewachsen ist, ohne dass Juden irgendwo wegen aller nur erdenklicher Vorwürfe angeklagt und angegriffen worden sind, z. B. weil sie ganz einfach jüdisch und nicht christlich oder muslimisch sind; eine Religion haben und nicht sozialistisch oder atheistisch sind; Sozialisten sind; »anders« als Andere sind.

Oder aber auch wegen solch wüster Beschuldigungen wie, jemanden möglicherweise vor vielen Jahrtausenden in einem anderen Land umgebracht zu haben; ein Gebäck so lange gestochen zu haben, bis dieses anfing zu »bluten« (das »Hostienschänden«); Kinder umgebracht zu haben, um die Mazzot für Pessach backen zu können; Brunnen vergiftet zu haben; die ganze Welt, die Medien und die Finanzsysteme zu kontrollieren; eine andere Rasse zu sein und als »Untermenschen« keine Rechte zu haben; den eigenen Holocaust begonnen zu haben; das Land anderer gestohlen zu haben.

Die Liste ist leider endlos. Je bizarrer, widersprüchlicher und lächerlicher die Anklagen waren, desto mehr wurde ihnen Glauben geschenkt.

Juden sind angegriffen und umgebracht worden, auch nachdem sie aufhörten Juden zu sein, nachdem sie die Gemeinde verlassen hatten und eine andere Religion angenommen hatten! Für uns als Juden gibt es tiefgreifende Probleme, Teile dieser Geschichte zu bewältigen – sowohl auf persönlicher, kommunaler, politischer und theologischer Ebene. Auf persönlicher Ebene gibt es seelische Erschütterungen, Schmerzen und Ängste. Kommunal finden wir, dass heute unsere Schar sehr klein ist, unsere Gemeinden sehr verstreut und dass es sehr wenige Institutionen gibt, die in der Lage sind, Lehrer und Rabbiner auszubilden. Politisch gesehen haben wir manchmal Probleme, unsere Beziehung zu anderen Mitbürgern der Länder, in denen wir leben, zu definieren. Letztlich sorgen wir uns auf theologischer Ebene darum, wie sich dies alles auf unsere Beziehung zu einem lebenden und liebenden Gott auswirkt.

Es gibt auch Sorgen um die Zukunft, die auf all diesen Erfahrungen beruhen. Werden manche dieser Beschuldigungen noch immer geglaubt? Leiden unsere Gemeinden, Synagogen, Schulen, Geschäfte und sogar Friedhöfe weiterhin unter »Antisemitismus«? Wenn ja, von welcher Seite? Von ortsansässigen Rassisten oder von außenstehenden Unruhestiftern? Von Menschen mit einem anderen Programm, das auf ihrer Meinung zum Konflikt im Nahen Osten beruht, oder von Missionaren? Die traurige Antwort auf all diese Fragen ist »Ja«.

Wenn jemand auf einen Rabbiner zugeht und erklärt, dass er oder sie zum Judentum übertreten möchte, dann ist es unsere Pflicht, sicher zu stellen, dass diese Person zu hundert Prozent über vergangene Katastrophen, die uns widerfahren sind, aufgeklärt ist. Wir müssen davon überzeugt sein, dass sein bzw. ihr Wunsch ein gesunder, konstruktiver ist und nicht ein psychologisches Bedürfnis, welches darauf beruht »ein Opfer zu werden« oder »sich den Opfern anzuschließen« oder aber »die Sünden anderer zu büßen«. Wir müssen des Weiteren dafür sorgen, dass sie sich der potentiellen Risiken dieses Schrittes, den sie unternehmen wollen, völlig bewusst sind – nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihre Kinder und Enkelkinder …

Und natürlich ist es auch unsere Pflicht darauf hinzuweisen, dass sie gute, nette, moralische, ethische, gesunde und glückliche Menschen mit einem engen Verhältnis zu Gott sein können, ohne dass sie die Verantwortung irgendwelcher dieser Lasten auf sich nehmen müssen.


4.3 Die eigene Familie

 

Eine Person ist normalerweise nicht »alleine«. Man wird in eine Familie hineingeboren und die meisten Menschen, mit einigen bedauerlichen Ausnahmen, wachsen in dieser Familie auf. Anschließend kommt der Zeitpunkt, einen Partner zu finden und die eigene Familie zu gründen. Es ist gut möglich, dass es irgendwann in der Vergangenheit einmal jüdische Mitglieder der eigenen Geburtsfamilie gegeben hat. Dank diverser Generationen von »Integration« gibt es viele Leute in Westeuropa, die einen fernen Verwandten haben, der oder die jüdischen Ursprungs ist. Wenn man beweisen kann, dass es sich dabei um eine Vorfahrin von mütterlicher Seite handelt, kann man für sich selbst auch die »jüdische Identität« beanspruchen. In der Praxis ist dies jedoch sinnlos. Schließlich bedeutet die Tatsache, dass man einen Ur-Ur-Großvater hatte, der ein Rothautindianer war, auch nicht, dass man selbst einer ist, oder?

Dennoch ist es wahr, dass viele Menschen eine jüdische Spur in ihrer Ahnenreihe entdecken und sich wünschen, diese weiter zu verfolgen. Viele haben einen jüdischen Vater oder Großvater und möchten diese Seite ihres Erbes annehmen. Die Frage »Warum?« kann und soll trotz allem gestellt werden. Warum dieser Teil Ihres Erbes und nicht andere Teile? Können Sie diese wirklich voneinander trennen? Wie wurden Sie erzogen? Wie werden die Eltern und Großeltern darüber denken, wenn sie sich selbst möglicherweise dagegen entschieden haben? Wie wird sich die nicht-jüdische Seite der Familie fühlen, wenn Sie deren Religion und Kultur im Grunde genommen verstoßen? Die Entscheidung zum Judentum zu konvertieren kann manchmal Stress innerhalb der Familie bereiten – ist es dies wirklich wert?

Es kann sein, dass eines der Geschwister sich dazu entschließt, das Judentum anzunehmen, während es die anderen Geschwister nicht tun. Dies könnte potentiell ein weiterer Streitpunkt sein, denn ein Bruder bleibt dessen ungeachtet ein Bruder und eine Schwester eine Schwester, auch wenn man nicht mehr wie früher die Familienfeste gemeinsam feiern kann.

Haben Sie einen Partner oder Ehepartner? Ist er jüdisch? Wenn es so ist, kann man berechtigterweise darauf Anspruch erheben, dass man durch einen Übertritt die Familienidentität stärkt, so dass z. B. beide Elternteile der Kinder dieselbe Religion teilen. Aber wenn dieser Partner nicht jüdisch ist, dann würde man durch einen Übertritt etwas Trennendes einführen anstatt zu vereinen – d. h. eine »Mischehe« produzieren. In solchen Fällen würden wenige Rabbiner zu einem Übertritt raten, es sei denn, es liegen spezielle Umstände vor – z. B. wenn das Alter der Mutterschaft schon überschritten ist oder ihn der Partner hundertprozentig unterstützt, während er bzw. sie selbst berechtigte Gründe hat, die eigene religiöse Identität beizubehalten. Man kann nicht einfach behaupten »Meine Religion ist einzig und allein meine Angelegenheit«. Oft wird diese Frage dann im Zusammenhang mit Beerdigungen relevant: Auf welchem Friedhof werden die Eheleute beerdigt, werden sie getrennt bestattet, welche Bestattungszeremonie ist angebracht? Ein Rabbiner wird ein erweitertes Bild sehen wollen und auch erwarten, dass Sie es selbst erkennen.

Haben Sie schon einen jüdischen Partner? Wenn dies nicht der Fall ist, dann sollten Sie sich darüber im klaren sein, dass – statistisch gesehen – die Chancen einen zu finden, sehr gering sind.

Wir raten Ihnen daher nicht, jüdisch zu werden, um sich dann auf sozialer Ebene isoliert vorzufinden. Warum machen Sie sich die Mühe, erst jüdisch zu werden, um dann einen Nichtjuden zu heiraten, der es womöglich nicht befürwortet oder erlaubt, dass Sie jüdisch leben bzw. Ihre gemeinsamen Kinder jüdisch erziehen? Gibt es schon Kinder? Wenn ja, wie alt sind sie? Sind sie sich schon ihrer Identität bewusst und wie wurden sie erzogen? Sind Sie berechtigt, eine Entscheidung zu treffen, die Ihre Kinder in Zukunft negativ beeinflussen könnte? Vergessen Sie nicht, die Beschneidung ist für männliche Konvertiten eine Voraussetzung – ein jüdisches Baby hat wenig Chance, die Angelegenheit zu debattieren, ein erwachsener Konvertit hingegen kann dies für sich selbst entscheiden. Sollten Sie wirklich eine Beschneidung für ein Kind arrangieren, das sich bis zu diesem Zeitpunkt nicht für jüdisch gehalten hat? Es gibt viele andere Einflussfaktoren, die man bedenken sollte: die Beschulung der Kinder, ihre Beteiligung an Schul- bzw. Jugendveranstaltungen mit religiösem Flair, ihre Akzeptanz in einer ortsansässigen jüdischen Schule, die eigene Wahl eines Partners im späteren Leben usw. Natürlich kann es nie erschöpfende Antworten auf viele dieser Fragen geben, aber es sind dennoch Fragen, die ernsthaft erforscht werden sollten.


4.4 Die jüdische Gemeinschaft

 

Antisemiten beschreiben die Juden oft als eine gut organisierte weltweite, verschworene Gemeinschaft. Dies liegt weit ab von der Wahrheit! Das Judentum hat ein großes Maß an Individualität gefördert, und durch verschiedene historische Faktoren entstanden Gemeinden in verschiedenen Teilen der Erde, oft in völliger Isolierung von anderen Gemeinden. Aus diesem Grund entwickelten sich so viele verschiedene Glaubensrichtungen. Ein Resultat davon sind die kulturellen Unterschiede zwischen den Aschkenasim aus Nord- und Osteuropa und den Sephardim aus dem Mittelmeerbereich und den Ejdot Misrach oder »orientalischen Juden« aus den arabisch-sprechenden Ländern.

In moderner Zeit bedeuten jene kulturellen Unterschiede, die mit der europäischen »Aufklärung«, der Französischen Revolution und Napoleon eingeführt wurden, dass das Judentum in verschiedene »Glaubensrichtungen« aufgeteilt ist. Diese tolerieren sich oftmals (aber nicht immer) gegenseitig. An dieser Stelle wollen wir sie nicht beschreiben, sondern nur darauf hinweisen, dass man als Jude in einem Teil der Welt akzeptiert wird, während dies in einem anderen Teil der Welt oder sogar einer anderen Gemeinde in demselben Land oder derselben Stadt nicht der Fall sein kann. Ein Rabbiner kann diese Unterschiede deutlicher erklären. Man sollte aber wissen, dass keine bestimmte Gruppierung sich als »besser« bezeichnen oder ein Monopol auf Echtheit beanspruchen darf, obwohl es tatsächlich einige tun!


4.5 Die lokale jüdische Gemeinde

 

Es gibt das Judentum und es gibt Juden. Das Judentum wird häufig romantisch und nostalgisch missverstanden. Juden bilden eine Realität, die oft schwer zu verstehen und manchmal sogar sehr unfreundlich ist. Aber es gibt keine Möglichkeit, zum Judentum überzutreten, ohne mit den ortsansässigen Juden eine Beziehung aufzubauen. Einige werden warmherzig sein, einige oder viele werden es eventuell nicht sein. Sie brauchen jedoch eine Gemeinde, in der Sie beten können – einen Minjan. Das Judentum ist nicht eine einsame Religion. Es erfordert eine Gemeinde. Man braucht Nachrichten von anderen Juden (eine Zeitung oder einen Mitteilungsbrief) sowie Zugang zu koscheren Lebensmitteln. Man braucht andere, die sich um die Bedürfnisse der Kranken und der Sterbenden kümmern. Man benötigt eine Gemeinde, um einen Gebetsraum zu unterhalten, die Gottesdienste zu organisieren, einen Friedhof und andere kommunale Infrastrukturen aufrecht zu erhalten.

Sollte aus irgendwelchen Gründen eine bestimmte Gemeinde »Nein« sagen, weil sie Konvertiten nicht willkommen heißen, dann muss dies ein relevanter, tatsächlich entscheidender Punkt sein. Vielleicht ist es möglich, eine alternative Gemeinde mit einer anderen Meinung zu finden – mit einer unterschiedlichen Glaubensrichtung oder in einer anderen Stadt. In diesem Fall kann die Situation vielleicht gerettet werden. Ist hingegen die nächste Gemeinde oder die nächste willkommen heißende Gemeinde etliche Stunden oder hunderte Kilometer entfernt, dann ist es – ehrlich gesagt – nicht realistisch zu konvertieren. Natürlich können Sie Bücher lesen und hin und wieder die weit entfernte Synagoge besuchen, aber dies wäre ein anderes Szenario. Es besteht wenig Sinn darin, der einzige Jude in Ihrer Stadt oder Ihrem Staat zu werden.


4.6 Die persönliche Motivation

 

Wer sind Sie? Sind Sie schon »jüdisch«, aber es fehlen Ihnen die Papiere, um dies zu belegen? Wurden Sie von einem jüdischen Elternteil erzogen? Warum fühlen Sie sich von gerade dieser einen Religion unter den vielen verschiedenen auf der Welt angezogen? Wie ist Ihre Beziehung zu Ihrer eigenen Vergangenheit? Was sind Ihre Hoffnungen und Ängste, Ihre Zweifel und Ihr Glauben? Wie leben Sie? Was sind Ihre Probleme – mit der Karriere, Familie, Beziehungen oder Sexualität, mit Einsamkeit und mit Unsicherheiten? Hilft es, jüdisch zu werden, oder bringt es nur mehr Probleme in Ihr Leben? Erfüllt es ein Bedürfnis, einen Wunsch oder ein spirituelles Gefühl? Bringt es Sie und Ihre Familie und Freunde näher oder treibt es Sie einfach nur weiter auseinander? Dies sind schwere, vielleicht unmöglich zu beantwortende Fragen. Wahrscheinlich werden die Antworten im Verlauf der Zeit verschieden ausfallen. Jedoch müssen Sie aufrichtig sein und akzeptieren, dass diese Fragen wichtig sind. Keine zwei Individuen oder Familien sind völlig gleich. Es gibt Fälle, in denen eine Person jüdisch geboren wurde, in der Vergangenheit zu einer anderen Religion übergetreten ist und nun wieder zurückkehren möchte. In anderen Fällen wird eine Person im Heimatland als jüdisch klassifiziert, aber hierzulande nicht als solches anerkannt.

Manche Leute sind davon überzeugt, dass ihre Mutter jüdisch war, haben aber hierfür keinen Beweis. Einige jüdische Väter wünschen, dass ihre Kinder jüdisch werden, obwohl die Mutter nicht übertreten will. Es hat Fälle gegeben, wo ganze Familien konvertieren möchten oder wo ein Partner einige Jahre nach der Hochzeit konvertiert, nur um eine Chuppah feiern zu können. Es gibt auch Fälle, in denen ein Kandidat schwer krank oder körperlich behindert ist.

Dies sind nur einige Beispiele. Wir haben sie hier nur aufgezählt, um die breite Vielfalt von möglichen Situationen, in denen sich Menschen befinden können, zu zeigen. »Jüdisch-Werden« mag die richtige Entscheidung für den Einen und die falsche für den Anderen sein. Es ist die Aufgabe des Bet Din zu entscheiden, was für Sie persönlich und für die jüdische Gemeinde das Beste ist. Wir versuchen, offen, fair und verständnisvoll zu sein. Manchmal müssen wir zugeben, dass es nicht möglich ist, allen zu helfen. Manchmal müssen wir »Nein« sagen. Manchmal müssen wir eine Person bitten, sich mehr anzustrengen und später wiederzukommen, wenn sie es noch immer wünscht.



5. Der Übertritt zum Judentum

 

Wenn man nicht von einer jüdischen Mutter zur Welt gebracht worden ist, gibt es die Möglichkeit, durch einen Prozess der Konversion jüdisch zu werden. Ein solcher Übertritt beinhaltet unter anderem: den jüdischen Glauben kennen zu lernen und seine Riten zu übernehmen; gewisse rituelle Voraussetzungen zu erfüllen, um »in den Bund einzutreten«; von einer korrekt aufgestellten religiösen Autorität anerkannt zu werden, die eine Urkunde ausstellen kann, welche belegt, daß der Übertritt richtig vollzogen wurde.

Über die Jahrzehnte haben sich das Verfahren und die Anforderungen, die an einen Konvertiten gestellt werden, sehr gewandelt. Heutzutage ist folgendes Voraussetzung: a) die Aufrichtigkeit und die Fähigkeit eines Kandidaten, mit seinem Entschluss zurechtzukommen, muss überprüft werden; b) er bzw. sie muss einen Unterrichtskurs belegen, der neben den Grundlinien des jüdischen Glaubens und der jüdischen Geschichte auch mit den Details eines jüdischen Lebensvollzugs zu Hause und in der Synagoge vertraut macht; c) Männer müssen rituell beschnitten werden; d) sowohl Männer als auch Frauen müssen rituell in der Mikweh (ein Bad, das sich aus fließendem Wasser speist und den ganzen Körper bedecken soll) untertauchen; e) die Kenntnisse und die Aufrichtigkeit der Kandidaten müssen von einem Rabbinatsgericht (Bet Din) geprüft werden, welches dann den Kandidaten bzw. die Kandidatin in die Gemeinde aufnimmt und mit einer Urkunde ausstattet, die bestätigt, dass er oder sie von nun an als jüdisch gelten.

Wenn man einmal jüdisch geworden ist, ist es unmöglich, diesen Schritt rückgängig zu machen; das heißt, man kann ein abtrünniger Jude werden, ein nicht-gläubiger oder sogar getaufter Jude, aber der jüdische Status verbleibt; selbstverständlich werden jegliche spätere Kinder anschließend auch diesen Status haben, wenn es eine Frau ist, die in den Bund eingetreten ist.

Im Blick auf die Striktheit der Interpretation der Regeln für einen Übertritt gibt es Unterschiede zwischen den verschiedenen jüdischen Bewegungen. Eine Folge davon ist, dass leider nicht jeder Synagogenvorstand jede Übertrittsurkunde akzeptiert. Es gibt Anschuldigungen, dass bestimmte Rabbiner aus Geldgründen Übertritte »vereinfachen«!

Die Praxis der dem Zentralrat der Juden in Deutschland angehörenden Gemeinden ist derzeit (Stand 2008), dass die vor einem der beiden offiziellen Rabbinatsgerichte – der Orthodoxen Rabbinerkonferenz oder der Allgemeinen Rabbinerkonferenz – erfolgten Übertritte ausreichen (sollen), um Gemeindemitglied werden zu können. Im Ausland – selbst in Israel – erfolgte Übertritte sind problematisch, da mitunter nicht nachvollziehbar ist, unter welchen Standards sie erfolgt sind. Bei Zweifeln zum jüdischen Status soll eines der beiden Rabbinatsgerichte angerufen werden, das eine allgemein zu akzeptierende Entscheidung fällt. Das schließt nicht aus, dass es in einzelnen Fällen zu Problemen mit Gemeinde- und Synagogenvorständen kommt, die sich daran nicht halten wollen, aber zumindest theoretisch ist dies die geltende Rechtslage. Für die liberalen Gemeinden in Europa sind die Entscheidungen des Europäischen Bet Din maßgeblich.



6. Was ist ein Bet Din?

 

Ein Bet Din (Gerichtshof) ist eine Organisation, zu deren Aufgaben es gehört, Statusveränderungen einzelner Personen zu regeln und zu organisieren. Das beinhaltet u. a. Entscheidungen darüber, wer jüdisch ist, wer heiraten darf, wie eine Adoption erfolgt, wie eine Scheidung ausgesprochen wird und Ähnliches. Ein Bet Din besteht normalerweise aus einem Richterkollegium von drei Rabbinern, die unabhängig und gemäß der jeweiligen Sachlage eine Entscheidung fällen. Vorsitzender des Rabbinatsgerichts ist der Aw Bet Din, der zuständig für das Arrangement des Programms ist, die Kandidaten einlädt und die jeweiligen Unterlagen vorbereitet.

Jedes Übertrittsverfahren muss von einem Rabbiner befürwortet werden; dies wird oftmals der Rabbiner der ortsansässigen Gemeinde sein, kann jedoch auch eine vom Bet Din beauftragte Person sein. Dieser Rabbiner ist dafür verantwortlich, die Interviews und Gespräche durchzuführen, die Verfahrensakten zu aktualisieren und jedes Verfahren zu begleiten. Dabei muss er gewährleisten, dass ein angemessener Unterricht arrangiert wird (meistens muss sich der Kandidat einen ortsansässigen Lehrer suchen) und den einzelnen Kandidaten, wenn dieser bereit ist, mit allen notwendigen Papieren dem Gerichtshof vorzustellen. Dieser befürwortende Rabbiner, der den Kandidaten bzw. die Kandidatin im Verfahren begleitet, wird nur in Ausnahmefällen selbst Mitglied des Richterkollegiums sein.

Übertrittsverfahren können sich, je nachdem, welches Land und welche Gemeinde oder Glaubensrichtung darin involviert sind, unterscheiden. Das Judentum ist eine mannigfaltige Religion und es gibt viele Rabbiner, Synagogen und religiöse Bewegungen. Wir bestreiten nicht, dass es Rabbiner gibt, die Übertritte, relevanten Unterricht oder gar das komplette Verfahren per Fernstudium, z. B. im Internet anbieten Es gibt sogar einzelne Rabbiner, die innerhalb von Europa agieren, mit keiner spezifischen Bewegung verbunden sind und u. U. einen »liberaleren« oder einfacheren Weg anbieten. Wir möchten hier zum Ausdruck bringen, dass solche Verfahren nicht von den Rabbinern des Allgemeinen Bet Din und dem Europäischen Bet Din oder deren Gemeinden befürwortet oder unterstützt werden. Kandidaten, die auf diese Weise »übergetreten« sind, werden nicht unbedingt als Mitglieder in einer Gemeinde angenommen. Wir möchten daher davor warnen: »Abkürzungen« und »Rabatte« sind nicht die richtige Einstellung für eine solch lebensverändernde Angelegenheit.

Zusätzlich gibt es »traditionelle« oder »orthodoxe« oder »staatlich-unterstützte« Gemeinden, die u. U. keine von Rabbinern des Allgemeinen Bet Din durchgeführte Übertritte akzeptieren. Es ist daher sehr wichtig, dass jeder, der wirklich daran interessiert ist überzutreten, dies durch einen ortsansässigen Rabbiner und in der örtlichen Gemeinde macht, um dort voll anerkannt zu werden.

Wenn Sie orthodox jüdisch werden möchten, so möchten wir Ihnen raten, bei einem orthodoxen Rabbiner zu konvertieren. Sollten Sie über eine Alijah nachdenken, um in Israel zu leben, so sollten Sie idealerweise dort konvertieren. Übertreten bedeutet auch Integration in eine Gemeinde. Es ist daher sinnvoll, sich in die Gemeinde integrieren zu lassen, in der man leben möchte, und nicht in eine, in der es womöglich auf dem ersten Blick einfacher und schneller scheint!



7. Wie erfolgt ein Übertritt? Praktische Schritte

 

Wenn Sie erst einmal all die oben genannten Vorbehalte und Überlegungen hinter sich gebracht haben, so wird das eigentliche »Wie?« womöglich recht einfach erscheinen. Es beinhaltet folgende Punkte: a) Wissen; b) Integration; c) Identität; d) rituelle Schritte.


7.1 Wissen

 

Es hat keinen Sinn, ein ungebildeter Jude zu werden. Davon gibt es schon mehr als genug! Das Bet Din erwartet nicht, dass Sie Professor der Judaistik werden, aber Sie sollten dennoch so viel lernen, dass Sie einem Gottesdienst in der Synagoge Ihrer Gemeinde folgen können, einen jüdischen Haushalt allein oder mit Ihrer Familie führen können (z. B. Kaschrut, Einhalten von Festtagen und Schabbatot), die jüdischen Angelegenheiten in den Nachrichten und Zeitschriften verstehen können, ein Verständnis der jüdischen Geschichte haben. Sie sollten weiterhin fähig sein, Gebete in Hebräisch lesen oder singen zu können, einige hebräische Gebete und Segenssprüche auswendig zu sprechen und angemessen in der Synagoge, in der Gemeinde und in verschiedenen Lebenslagen aufzutreten.

Es gibt natürlich noch viel mehr zu lernen, sogar lebenslang, aber dies sind die Mindestvoraussetzungen. Sollte es grundlegende Lernschwierigkeiten geben, ist es empfehlenswert den zuständigen, befürwortenden Rabbiner hiervon in Kenntnis zu setzen.


7.2 Integration

 

Wie schon erwähnt, müssen Sie sich in Ihrer eigenen jüdischen Gemeinde wie »zu Hause« fühlen. Dies ist ein zweiseitiger Prozess! Es ist schon vorgekommen, dass eine Person davon überzeugt war, gern gesehen zu werden, während dies in Wirklichkeit nicht der Fall war … Natürlich bezieht sich dies auch auf Familienmitglieder. Es sollte nicht notwendig sein, die Beziehung zu Ihrer Familie zu opfern (besonders nicht die engste Familie), es kann aber problematisch sein, wenn sie Ihren Übertritt nicht unterstützen. Können Sie regelmäßig und oft in Ihrer eigenen Gemeinde beten? Einige Gemeinden sind noch sehr klein und halten eventuell nicht jede Woche einen Gottesdienst ab. Sie fühlen sich vielleicht »bedroht« oder »überschwemmt«, wenn mehrere Nichtmitglieder regelmäßig mitbeten. Wird ein Kandidat nicht direkt vom Gemeinderabbiner befürwortet, so möchten wir unter allen Umständen darum bitten, dass der Gemeindevorstand es schriftlich bestätigt, dass die betreffende Person wirklich angenommen wird, wenn sie übergetreten ist.

Es gibt eine verständliche – wenn auch unglückliche – Tendenz anzunehmen, dass man meint, mehr zu wissen, als tatsächlich der Fall ist, und dann versucht, andere Mitglieder der Gemeinde mit gutem Willen zu »leiten«, ihnen zu »helfen« oder sie zu »beraten«, die dies gar nicht begrüßen. Seien Sie vorsichtig und diplomatisch! Wir würden uns wünschen, dass Sie den Punkt erreichen, in dem Sie mit der Gemeinde verschmelzen, und nur die formale Angelegenheit Ihres Status einer vollen Zugehörigkeit im Wege steht. Sollte dieses Ziel nicht erreicht werden, so ist es wirklich an der Zeit, dass Sie sich ernsthaft fragen: »Wieso nicht?«

Was dürfen Sie schon praktizieren? Oft taucht die Frage auf: »Ich bin noch nicht jüdisch, was kann ich tun, was kann ich sagen?« Die einfache Antwort darauf ist, dass der, der lernen will, jüdisch zu werden, alle Gebete und Rituale ausüben darf, aber nicht nur äußerlich praktizieren, sondern wirklich hinter ihnen stehen! Die Unterscheidung liegt bei dem Punkt, ob man sie für sich selbst oder für andere mit vollzieht. Darum können Sie alle Gebete sagen, einschließlich jener, die »Unser Gott«, »Gott unserer Vorfahren« oder »der uns befohlen hat …« beinhalten. Sie dürfen eine Kippah tragen, denn dies ist eigentlich nur ein Brauch. Theoretisch könnten Sie Zizit und einen Tallit tragen, aber aus den gleich angeführten Gründen sollten Sie dies nicht in der Synagoge tun.

Die Grenzlinie verläuft zwischen Bejachid (privat) und Berabbim (öffentlich). Eigentlich kann jeder erwachsene Jude eine Berachah sagen und jeder andere Jude antwortet mit Amen, wodurch er oder sie das zuvor Gesagte ebenfalls bejaht und sich damit der Verpflichtung, dies selbst zu sagen, entledigt. Der eine sagt es »für die anderen mit«. Aber traditionell gibt es Kategorien von Juden, die keine Gebete für andere verrichten können, sondern nur für sich selbst. Dies sind zum einen Minderjährige – Jungen vor der Bar-Mizwah – und zum anderen Frauen, denen zwar niemals verboten war, für sich oder mit anderen zusammen zu beten, die aber den Mann nicht von der Verantwortung befreien konnten, dieses Gebet für sich selbst zu sprechen. Im liberalen Judentum haben wir zwar diese Unterscheidung hinsichtlich der Frauen aufgehoben, aber für junge Menschen ist die Bar- bzw. Bat-Mizwah eigentlich die erste Gelegenheit, bei der sie lesen, lehren und Segenssprüche in Gegenwart einer Gemeinde und für sie sprechen können. Bis zu diesem Punkt sollen Sie natürlich die Gebete lernen und sprechen, aber eben nur für sich selbst. Der Terminus technicus dafür ist Chajaw Mizwot, die Verpflichtung, die Mizwot zu erfüllen, im Unterschied zu denen, die dies freiwillig auf sich nehmen. Im privaten Bereich kann man deshalb alles tun: beten, Tallit tragen, koscher kochen, Schabbatkerzen anzünden, eine Chanukkiah entzünden, Mazzah essen, fasten usw. Im öffentlichen Bereich kann man alles passiv, nicht aber aktiv tun. Das bedeutet, man kann an einem Synagogengottesdienst teilnehmen, nicht aber vorbeten. Man kann dem Torahabschnitt in einem Chumasch folgen, wird aber nicht aufgerufen oder eingeladen, die Berachot zu sprechen. Es ist üblich, dass männliche, nichtjüdische Gottesdienstbesucher eine Kippah tragen, nicht aber einen Tallit.

Das einzige Problem, wenn Sie als jemand, der noch nicht jüdisch ist, in der Synagoge auftauchen und lesen, laut vortragen und sich in einer Weise benehmen, besteht darin, dass die anderen Beter irregeleitet werden: Sie müssen annehmen, dass Sie schon jüdisch sind und bieten Ihnen deshalb eine Alijah oder eine andere Mizwah an und zählen Sie automatisch zum Minjan – mit anderen Worten, sie werden getäuscht durch den Umstand, dass Sie einen Tallit tragen und laut beten. In solchen Situationen ist es besser, die Unterscheidung klar zu machen, freundlich, aber bestimmt: »Nein, danke, ich bin noch nicht durch das Bet Din«. Man kann das mit Fahrstunden vergleichen: Bevor jemand seinen Führerschein hat, muss er lernen, mit einem Auto richtig umzugehen, aber es ist ihm noch nicht gestattet, allein zu fahren oder andere Personen (außer dem Fahrlehrer) mitzunehmen.

Übertrittskandidaten sollten Anschluss an Synagogenaktivitäten finden und mithelfen, aber nicht so weit gehen, in Ausschüssen mitzuarbeiten – denn sie sind selbst noch keine vollen Mitglieder. Das ist ein feiner, aber wichtiger Unterschied. Mitunter gibt es auch die Möglichkeit, einem Förderverein oder Freundeskreis der Synagoge beizutreten, wo man einen Beitrag entrichtet und alle Informationen über Gottesdienste und anderes erhält. Gerade kleine Gemeinden brauchen Leute, die hilfsbereit sind, Stühle tragen, Tische decken, nach Veranstaltungen aufräumen und putzen – ganz normale Gemeindearbeit, die nicht mit dem Ritus verknüpft ist. Normalerweise gibt es kein Problem mit solchen Aktivitäten. Vielleicht sagt man, man soll die Gebetbücher nicht verteilen oder andere Besucher begrüßen. Was das Kochen oder Servieren von Essen anbelangt, kann es von einigen traditionellen Gemeinden als problematisch empfunden werden, von anderen wieder nicht.


7.3 Identität

 

Es wurde darauf hingewiesen, dass ein Bet Din Sie nicht jüdisch »machen« kann – es kann nur die Tatsachen, so wie diese ihm vorgelegt werden, formell bestätigen und akzeptieren. Wenn ein Kandidat schon dabei ist, jüdisch zu fühlen, zu denken und zu leben, »wir« und »uns« statt »jene« zu denken, dann ist er bzw. sie im Wesentlichen jüdisch. Das Bet Din prüft nur die Gegebenheiten und versichert sich durch den befürwortenden Rabbiner oder die ortsansässige Gemeinde, dass der Kandidat bzw. die Kandidatin a) wirklich die Person ist, für die sie sich ausgibt; b) bestimmte Themen gelernt hat; c) wirklich an Gottesdiensten usw. teilgenommen hat, d) sich wirklich integriert hat. Wenn, aus irgendwelchen Gründen, die Tatsachen auf dem Papier nicht der Realität entsprechen, dann sind offensichtlich weitere Nachforschungen notwendig. Dies ist leider schon mehr als einmal vorgekommen.


7.4 Rituelle und administrative Voraussetzungen

 

Der befürwortende Rabbiner führt eine offene Akte über jeden Kandidaten und Kopien bestimmter Unterlagen werden in der Geschäftsstelle des Bet Din abgelegt. Hier werden sie vertraulich als Notkopien aufbewahrt. In dieser Akte befinden sich Notizen, Bemerkungen, Interviewberichte, Briefe, Anmeldeformulare und Kopien von:

Geburtsurkunden oder Identitätspapieren; Heiratsurkunden (falls zutreffend); Belegen für die jüdische Identität eines Elternteils (falls relevant); Belegen dafür, dass man nicht Mitglied einer anderen religiösen Institution ist (z.B. Kirchenaustritt); jeglichen anderen Unterlagen, die benötigt werden könnten, um die örtlichen Bedingungen zu erfüllen.

Es gibt eine kleine Anmeldegebühr und vor jedem Interview beim Bet Din entsteht eine Gerichtsgebühr. Sie dienen dazu, die anfallenden Kosten von Verwaltung, Transport und anderen Ausgaben des Richterkollegiums zu decken.

Männer sollten, bevor sie sich dem Bet Din präsentieren, beschnitten werden und ein schriftliches Attest haben, dass dies geschehen ist. Aus pragmatischen Gründen kann eine operative Beschneidung durch einen nicht-jüdischen Arzt akzeptiert werden, wenngleich dies nicht einer rituellen Beschneidung entspricht. Eine weitere kleine und schmerzlose Operation, um einen »Tropfen Blut« als Zeichen Ihrer Aufnahme in den Bund zu erzeugen, könnte erforderlich sein. Mit dem das Übertrittsverfahren begleitenden Rabbiner sollte zuvor das Wo und Wie der Beschneidung erörtert werden.

Der Kandidat muss vor einem voll konstituierten und autorisierten Bet Din antreten. Dieser muss aus drei Rabbinern bestehen, die offiziell die Regeln und Verfahren des Bet Din akzeptiert haben und deren Smichah (Ordination) und Kompetenz vom Gerichtshof anerkannt sind. Unter bestimmten, außergewöhnlichen Umständen und mit der Genehmigung des für die Organisation des Programms Zuständigen können auch qualifizierte Laien des ortsansässigen Gemeindevorstandes in das Richterkollegium aufgenommen werden, wenn es sich kurzfristig als unmöglich erweist, drei Rabbiner zusammenzubringen (z. B. wegen Krankheit).

Die erfolgreichen Kandidaten werden sich dann dem rituellen Untertauchen in einer Mikweh unterziehen. Segenssprüche werden rezitiert und es sollten Zeugen anwesend sein, die jederzeit den Anstand des einzelnen wahren. Der Gerichtshof wird zum Abschluss eine Te’udat Gijur ausstellen, ein Übertrittszertifikat. Dieses wird in Hebräisch und Deutsch erstellt, datiert und von den Rabbinern, die den Kandidaten geprüft haben, signiert. Das Zertifikat gibt den hebräischen Namen an, der vom Kandidaten ausgesucht wurde, und wird durch das Siegel des Gerichtshofes rechtsgültig gemacht. Es existieren verschiedene Versionen, nicht nur für Männer und Frauen, sondern auch für Erwachsene und Minderjährige sowie für jene, die Belege über irgendeine jüdische Familienherkunft haben. Im Falle von Minderjährigen müssen die Eltern dafür bürgen, dass das Kind in einer jüdischen Gemeinde großgezogen wird. Dieses Zertifikat vermittelt ausreichend den Beweis eines jüdischen Status’ für alle möglichen Angelegenheiten in jenen Gemeinden, in denen die Autorität des Gerichtshofes akzeptiert wird. In der Praxis umschließt dies alle konservativen, liberalen, progressiven oder Reform-Gemeinden weltweit; im Falle von Gemeinden, die keiner dieser Bewegungen angehören, ist der Kandidat – bevor der Bet Din einberufen werden kann – verpflichtet, eine schriftliche Bestätigung des Gemeindevorstandes bzw. des Rabbiners für die garantierte Aufnahme in die Gemeinde vorzulegen.

Zum Zeitpunkt, als diese kurze Einführung zum Übertritt erstellt wurde – Januar 2008 -, wurden Kandidaten mit diesen Zertifikaten in Israel zwar als jüdisch akzeptiert, aber erst nach einigen rechtlichen Auseinandersetzungen. Akzeptanz ist nicht automatisch und scheint von der gegenwärtigen politischen Situation abhängig zu sein. Wir hoffen, dass sich die Situation bald aufklärt, aber es hängt sehr davon ab, wie es mit der israelischen Innenpolitik weitergeht. Wir können nichts versprechen.



8. Schlusswort

 

Wenn Sie bis hierher gelesen haben, dann werden Sie einiges über die Komplikationen und Schwierigkeiten gelernt haben, die jeden erwarten, der zum Judentum konvertieren will. Das Bet Din versucht fair zu sein, und seine Rabbiner versuchen integer für das Wohl des Einzelnen und der Gemeinden, denen sie dienen, zu agieren. Manchmal sind Kommentare wie »Nein!«, »Warte!« oder »Versuch einen anderen Weg!« wirklich die beste Antwort, die gegeben werden kann, auch wenn dies noch so enttäuschend klingt. Das bedeutet nicht, dass man nicht mit bestimmten Werten leben oder sich dem universellen Gott nicht nähern darf. Es bedeutet nur, dass die Gemeinde, aus welchen Gründen auch immer, nicht in der Lage ist, eine bestimmte Person aufzunehmen; sie verweigert daher höflich durch die religiöse Instanz des Bet Din die Bewerbung eines Kandidaten.

Bis zu dem Moment, in dem Sie die Mikweh betreten, können Sie noch immer Ihre Meinung ändern. Sie können zu jedem gegebenen Zeitpunkt innehalten, die Sache aufschieben und neu überdenken. Denn dies ist eine Entscheidung, die Ihr ganzes Leben beeinflussen wird und auch das ihrer Kinder.

Wenn Sie jedoch erst einmal jüdisch geworden sind, so ist es zu spät, wieder umzukehren! Von dem Moment an bleiben Sie jüdisch – wenn auch ein abtrünniger, unbeteiligter oder ungläubiger Jude. Aber was für einen Sinn hätte das? Deshalb werden wir Sie nicht unter Druck setzen. Wir befürworten es eher, wenn Sie sich so viel Zeit lassen, wie Sie brauchen, bevor Sie irgendwelche unwiderruflichen Entscheidungen fällen.



9. Literaturempfehlung für die Übertrittsvorbereitung

 

Wir möchten jeden Kandidaten und jede Kandidatin darum bitten, sich eine persönliche jüdische Bibliothek mit relevanten Büchern zusammenstellen. Außerdem sollte er bzw. sie sich regelmäßig durch das Lesen jüdischer Zeitungen informieren, z. B. »Jüdische Allgemeine Wochenzeitung«, »Jüdische Zeitung«, »Jüdisches Europa«, »Tachles«, »Aufbau« und andere. »Jerusalem Report«, »Jerusalem Post«, »Ha’aretz«, »Jewish Chronicle« und andere sind auch über das Internet zu finden.

Außerdem gibt es unzählige Websites mit jüdischem Inhalt – aber seien Sie vorsichtig, denn einige werden von Antisemiten oder messianischen Missionaren betrieben! Von den deutschsprachigen Websites sind u. a. www.hagalil.de und www.milchundhonig.de zu empfehlen.

In der folgenden Liste haben wir nur einige Bücher zusammengestellt, die wir für potentielle Kandidaten empfehlen. Einige davon sind vielleicht vergriffen, andere wiederaufgelegt, neue Bücher erscheinen immer – dies ist also lediglich ein Hinweis.

Jonathan Magonet/Walter Homolka, Seder HaTefillot. Das jüdische Gebetbuch, 2 Bände, Gütersloher Verlaghaus, Gütersloh, 1997, ISBN 3-579- 02216- 4. (Gebetbücher für Schabbat und Feiertage)

Jonathan Magonet/Walter Homolka, Seder HaTefillot. Das jüdische Gebetbuch. Gebete für Schabbat und Wochentage, Jüdische Verlagsanstalt, Berlin, 2004, ISBN 3-934658-24-5. (Ausgabe mit russischer Übersetzung im Anhang)

Jonathan A. Romain/Walter Homolka, Progressives Judentum. Leben und Lehre, Knesebeck Verlag, München, 1999, ISBN 3-89660-046-X.

Gilbert S. Rosental/Walter Homolka, Das Judentum hat viele Gesichter. Über Pluralismus im Judentum, Jüdische Verlagsanstalt Berlin, ISBN 3-934465-88-9.

Kerry M. Olitzky/Ronald H. Isaacs, Kleines 1 x 1 des Jüdischen Lebens, Jüdische Verlagsanstalt Berlin, 2003, ISBN 3-934658-14-8.

Kalender. Durch das jüdische Jahr, Jüdische Verlagsanstalt Berlin, 2002 und jedes Jahr, ISBN 3-934658-25-3. (Entweder Taschenbuch oder Ringbuch, gelocht für Filofax.)

Chaim Donin, Jüdisches Leben. Eine Einführung zum jüdischen Wandel in der modernen Welt, Morascha Verlag, Zürich, 1987. (Eine gute und präzise Darstellung traditioneller Bräuche)

Chaim Donin, Jüdisches Gebet Heute, Eine Einführung zum Gebetbuch und zum Synagogengottesdienst, Morascha Verlag, Zürich, 2002.

Wolf Günther Plaut, Die Tora in jüdischer Auslegung, 5 Bände, Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh, 2008, ISBN 3-579-05491-0. (Eine moderne Übersetzung und Interpretation der Wochenabschnitte der Torah.)

Leo Trepp, Die Juden. Volk, Geschichte, Religion, Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, 2004, ISBN 3-499-60618-6. (Eine kurze Einführung in einen Teil der jüdischen Geschichte)

Leo Trepp, Die Geschichte der deutschen Juden, Kohlhammer Verlag, Stuttgart, 2001, ISBN 3-17-013915-0.

Leo Trepp, Der Jüdische Gottesdienst. Gestalt und Entwicklung, Kohlhammer Verlag, Stuttgart, Stuttgart, ISBN 3-17-018079-7.

Leo Trepp/Gunda Wöbken-Ekert, »Dein Gott ist mein Gott«. Wege zum Judentum, Kohlhammer Verlag, Stuttgart, 2005, ISBN 3-17-017411-8.

Arno Herzig, Jüdische Geschichte in Deutschland. Von den Anfängen bis zur Gegenwart, C. H. Beck, München, 1997, ISBN 3-406-39296-2.

Moshe Zemer, Jüdisches Religionsgesetze Heute, Neukirchener Verlagsgesellschaft, Neukirchen-Vlyn, 1999, ISBN 3-7887-1737-8.

Walter Rothschild, 99 Fragen zum Judentum, Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh, 2005, ISBN 978-3-579-06423-9.

Prayer Book Hebrew the Easy Way, EKS Publishing Co., ISBN 0-939144- 12-3. (P.O. Box 9750, Berkeley, CA 94709-0750, USA)

Haggadah (Eine moderne Ausgabe zu Pessach)

Diese Liste beschreibt nur eine mögliche Auswahl an Büchern. Es gibt noch viele andere Bücher über das Judentum, die jüdische Geschichte, die jüdische Küche usw. zu kaufen. Es steht allen Kandidierenden frei, sich weitere Bücher auszusuchen, die ihm bzw. ihr zusagen und interessant erscheinen.

Natürlich brauchen Sie für den jüdischen Alltag auch rituelle Gegenstände, wie Schabbatleuchter, eine Chanukkiah, eine Challah-Decke, einen Kiddusch-Becher, Kerzen für Hawdalah, Mesusot, Kippah, Tallit usw. Es gibt viele Einkaufsmöglichkeiten, besonders in Israel oder auch in Europa und in den USA in Orten mit größeren jüdischen Gemeinden. In einigen Städten in Deutschland gibt es einen »Judaica-Laden« oder ein Geschäft, wo koschere Lebensmittel und Ritualien zu kaufen sind. Und über das Internet ist eigentlich alles erhältlich.
  




X. Anhang
 


Anhang 1: Sidrot und Haftarot – Ein kurzer Überblick

 

Es gibt verschiedene Versionen dieser Listen. Der »Hertz«-Chumasch (London) führt sowohl aschkenasische als auch sephardische Haftarot auf. Der »Goldschmidt«-Chumasch (Basel), der am Ende der Ausgabe auch die Haftarot enthält, führt in kleiner Schrift verschiedenste Vermerke auf wie:- Seite 16 (Wochenabschnitt Wajischlach): Kan matchilim HaAshkenazim Haftarat Vayishlach, aval b’K’K’ P’P’d’M’ weRow Aschkenas maftirim beP’ Wajischlach, ›Chazon Ovadiah‹, dilkaman. - »Die Aschkenasim beginnen hier mit der Haftarah Wajischlach, aber in der heiligen Gemeinde von Frankfurt am Main verwendet die Mehrheit der Aschkenasim als Haftarah zu Paraschat Wajischlach ›Die Vision des Obadiah‹, wie folgt.«

- Seite 15 (Wochenabschnitt Wajeze): »In der Gemeinde von Frankfurt am Main liest die Mehrheit der Aschkenasim als Haftarah zu Parashat Wajeze, »Wajivrach Ja’akov« (aus Hosea 12,13) und liest »We’ami t’lujim« (Hosea 11,7) überhaupt nicht).«

- Seite 72 (Wochenabschnitt Behar Sinai): nach Jeremia 32,22, »BeHarbeh Kehillot assejamin kan« – »In vielen Gemeinden bricht man hier ab.«

- Seite 73 (Wochenabschnitt Bechukotai): »Die Italiener verwenden dies als Haftarah zu Behar, egal ob die Abschnitte [Behar und Bechukotai] zusammengefasst oder separat gelesen werden.«






Wir sehen also, dass es zwischen östlichen und westlichen Aschkenasim genauso viele unterschiedliche Traditionen gibt wie zwischen Aschkenasim und Sephardim. Die Goldschmidt- Ausgabe benutzt auch Begriffe wie »nach portugiesischem Ritus« (S. 25) und »nach deutschem Ritus« (S. 26), und meint natürlich »sephardisch« und »aschkenasisch«. Es gibt Diskussionen darüber, was zu tun ist, wenn zwei Abschnitte zusammengefasst werden (aber nur eine Haftarah gelesen wird), und wenn Schabbat auf einen »besonderen Tag« fällt, so dass stattdessen die »besondere Haftarah« gelesen wird.
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Insgesamt können wir sehen, dass die Haftarah immer viel kürzer als die Sidrah ist. In Levitikus ist auffällig, dass der Kapitelwechsel ständig mit dem Beginn einer neuen Sidrah zusammenfällt. Insgesamt beginnen 34 Sidrot bei einem Kapitelwechsel (die fünf Eröffnungs- Sidrot in ihren entsprechenden Büchern natürlich eingeschlossen).

Wir sehen außerdem, dass Jesaja 54 sowohl für Noach als auch für Ki Teze verwendet wird. Wenn das Buch Deuteronomium gelesen wird, beschäftigen sich die Haftarot vor und nach Tisch’ah BeAw fast ausschließlich mit Warnungen bzw. Trost und Reue, statt mit der Sidra thematisch gebunden zu sein.


Anhang 2: Übungen und Testfragen

 


ZWISCHENTEST

 

1. Fünf Namen: Wer waren die folgenden Personen und wofür sind sie bekannt? Schreiben Sie eine kurze Biographie!a. Maimonides

b. Chaim Weizmann

c. Ramban

d. Schabtai Zwi

e. Elieser ben Jehuda.




2. Fünf Jahreszahlen: Welches für Juden wichtige Ereignis geschah zur folgenden Zeit? Es kann mehr als eine Antwort geben! Gebrauchen Sie Ihr Assoziationsvermögen. Wofür stehen ndZ und vdZ?a. 70 ndZ

b. 1948

c. 1492

d. 1648

e. 1190




3. Fünf Feste:a. Welches Fest zeichnet sich durch spätes Ins-Bett-Gehen und den Verzehr von Käsekuchen aus?

b. Zu welchem Fest säubert man alle Küchenschränke?

c. Zu welchem Fest wird man »sternhagelvoll«?

d. An welchem Fest verbringt man den ganzen Tag in der Synagoge?

e. An welchem Fest isst man Apfel und Honig?




4. Fünf Dinge:a. Was hämmern Sie an Ihren Türpfosten? Wo und warum?

b. Worüber sprechen Sie am Schabbatabend den Segen? In welcher Reihenfolge?

c. Definieren Sie eine Challah. Was unterscheidet sie von (a) einer Kallah und (b) einer Mazzah?


d. Beschreiben Sie eine Channukiah. Inwiefern unterscheidet sie sich von einer Menorah?


e. Was ist eine Haggadah? Wer hat sie geschrieben? Wessen Name wird darin nicht erwähnt?




5. Vier Gebete:a. Wann sagen wir das Hallel? Was ist es?

b. Worum geht es im Hallel?


c. Definieren Sie den Unterschied zwischen Kiddusch, Kaddisch und Keduschah!


d. Was beginnt mit Barchu?





6. Was wissen Sie über das Kaddisch?


7. Wann spricht man die Al-Hanissim-Gebete?

8. Schreiben Sie (falls notwendig, in deutschen Lettern):a. den Segen über die Schabbatkerzen!

b. den Segen über das Brot!




9. Wann sagt man Hawdalah? Was benötigen Sie, um Hawdalah zu machen?

10. Wer war Raschi? Was hat Raschi getan?

11. An wieviele der Zehn Plagen, die auf die Ägypter kamen, können Sie erinnern?a. Zählen Sie sie auf (die Reihenfolge ist egal)!

b. Wie erinnern wir an die Plagen?

c. Was tun wir beim Verlesen der Liste?




12. Beschreiben und definieren Sie zwei der folgenden Dinge:a. Mazzah


b. Maror


c. Karpas


d. Seroah


e. Mechirat Chamez


f. Haggadah





13. Welches sind die vier Söhne/Kinder beim Seder?

14. Wie lange dauert die Omer-Zeit?

15. Was ist ein Pidjon HaBen?


16. Was wissen Sie über die folgenden Begriffe?a. Kallah


b. Ketubbah


c. Bedecken


d. Schewa Berachot


e. Chuppah


f. Get





17. Beschreiben Sie den traditionellen jüdischen Umgang mit der Trauer!a. Wie lange dauert sie?

b. Was tut man?

c. Was tun andere, um zu helfen?




18. Warum nehmen Juden einfache, schmucklose Särge?

19. Was wissen Sie über Rosch HaSchanah?


20. Beschreiben Sie ein Schofar! Wie heißen die Töne, die es produziert?

21. Wer oder was ist die Akedah?


22. Was wissen Sie über das Kol Nidre?



MÖGLICHE FR AGEN DES BET-DIN

 

(Nebenbei: Nicht alle haben eindeutige Antworten! Viele sind persönlich und dazu gedacht, eine Diskussion oder eine Analyse zu beginnen. Und: Nicht alle Antworten sind in diesem Buch zu finden – Sie sollten also auch noch andere lesen!)

1. Beschreiben Sie einen Erew-Schabbat-Gottesdienst!

2. Beschreiben Sie den Gottesdienst am Schabbatmorgen!

3. Was ist ein Kiddusch?


4. Können Sie den Segen über den Wein sprechen und übersetzen?

5. Können Sie den Segen über das Brot sprechen und übersetzen?

6. Was passiert, wenn das Sefer Torah am Schabbat oder an Morgengebeten zu Festtagen aus dem Torah-Schrein gehoben wird?

7. Was ist der Name eines Abschnitts aus der Torah zu einem Morgengottesdienst?

8. In wieviele Abschnitte ist die Torah aufgeteilt?

9. Was ist der Name des Morgengottesdienstes?

10. Was ist der Name des Zusatzgottesdienstes an Schabbat- und Festtagsgottesdiensten?

11. Was ist der Name des Gottesdienstes zum Eingang von Jom Kippur?


12. Was ist die genaue Bedeutung dieses Namens?

13. Wie würden Sie jene Bedeutung einem negativ eingestellten Nichtjuden erklären?

14. Wie wird der Gottesdienst zum Ausgang von Jom Kippur genannt?

15. Wissen Sie, was der Name bedeutet?

16. Was ist der hebräische Name für ein Widderhorn?

17. Wann wird es in der Synagoge gebraucht?

18. In einer orthodoxen Synagoge erklingt es öfter als nur zu Rosch HaSchanah. Wie oft noch?

19. Wie oft wird es in einer liberalen Synagoge geblasen?

20. Beschreiben Sie das Purim-Fest und übersetzen Sie den Namen!

21. Beschreiben Sie Chanukkah und übersetzen Sie den Namen!

22. Wie lautet der Name der zu Chanukkah verwendeten Menorah?


23. Sprechen und übersetzen Sie den Segen vor dem Entzünden der Kerzen an Schabbat und an Festen!

24. Wie geht man im Judentum mit einem Schaltjahr um?

25. Wie oft kommt ein Schaltjahr und wieviele Jahre gibt es in einem Zyklus? Wie heißt der Zusatzmonat?

26. Wie ist der hebräische Begriff für Neumond?

27. Was ist die Bedeutung des hebräischen Wortes Pessach?


28. Wie nennt man das Buch, das man an Pessach zu Hause verwendet?

29. Wie heißt das häusliche Ritual am ersten Abend von Pessach?


30. Beschreiben Sie dieses Ritual en détail!

31. Wieviele Juden wurden von den Nationalsozialisten ermordet?

32. Wieviele Nichtjuden wurden von den Nationalsozialisten ermordet?

33. Wenn Sie darum wissen, möchten Sie dann noch immer Ihre Kinder oder zukünftigen Kinder dieser Gefahr aussetzen?

34. Was ist das wichtigste Gebet im Judentum?

35. Sprechen Sie die ersten zwei Zeilen des Sch’ma und übersetzen Sie sie!

36. Welches sind die Bedeutungen des Wortes Kallah?


37. Wie heißt der anlässlich einer jüdischen Hochzeit verwendete Baldachin?

38. Wissen Sie um dessen Bedeutung?

39. Was hält die Familie Ihres bzw. Ihrer Verlobten oder Ihres Gatten bzw. Ihrer Gattin von Ihrem Übertritt?

40. Was denkt Ihre Familie über Ihren Übertritt?

41. Auf welche Weise ist Ihr Leben durch den Gang zur Synagoge geprägt worden?

42. Was bewundern Sie am Judentum?

43. Was missfällt Ihnen am Judentum?

44. Was hat Ihnen während des Kurses am wenigsten gefallen?

45. Woran können Sie erkennen, ob Sie ein Tier, einen Fisch oder Vogel verzehren dürfen?

46. Nennen Sie einige Tiere, Vögel und Fische, die nicht verzehrt werden dürfen!

47. Wie bereitet man Fleisch und Geflügel zum Kochen vor?

48. Falls wir bei Ihnen zu Hause vorbeikämen, woran könnten wir erkennen, dass wir uns in einem jüdischen Haus befinden?

49. Welches Gebet gefällt Ihnen am besten?

50. Welches ist der Name der Hebräischen Bibel und wovon wird er abgeleitet?

51. Was ist der Talmud?


52. Welches sind die Namen seiner zwei Hauptteile?

53. Wieviele Teile des Talmud gibt es und was sind ihre Namen?

54. Welche Ernte wird mit Schawuot gefeiert?

55. Was geschah zu dieser Zeit?

56. Welche Ernte wird zu Pessach gefeiert?

57. Was geschah zu dieser Zeit?

58. Welche Ernte wird zu Sukkot gefeiert?

59. Welche besonderen Dinge tun oder verwenden wir an Sukkot?


60. Was ist Rosch HaSchanah LeIlanot?


61. Was ist Tu BiSch’wat?


62. Wieviele Male sprechen wir den Kiddusch am Schabbat?


63. Sprechen wir jedes Mal dieselben Worte?

64. Welches ist die jüdische Art der Schlachtung von Tieren und Geflügel?

65. Was ist der Name dieser Schlachtungsart?

66. Warum müssen wir Milch und Fleisch voneinander getrennt halten?

67. Wie lange müssen wir warten, bevor wir Milchiges essen können, nachdem wir Fleischiges gegessen haben?

68. Was ist der Chumasch?


69. Was ist der Siddur?


70. Wer erstellte den ersten Siddur und warum?

71. Warum bringen die Juden keine Opfer mehr dar?

72. Was ist der Name des Lesepultes in der Synagoge?

73. Wie lautet der hebräische Name für den Torah-Schrein?

74. Wie nennen wir die Krönchen auf einem Sefer Torah?


75. Wie nennen wir den Schild auf einem Sefer Torah?


76. Wie nennen wir den Zeigestock für die Lesung aus dem Sefer Torah? Und warum?

77. Was werden Sie als erstes tun oder sagen, wenn das Bet Din Sie annimmt?

78. Warum haben wir am Schabbat zwei Kerzen?

79. Warum haben wir am Schabbat zwei Laib Brot?

80. Wie werden diese Laibe genannt und warum?

81. Warum bedecken wir diese Laibe mit einem Tuch?

82. Wie heißt die israelische Nationalhymne und was bedeutet dieser Name?

83. Wie lauten die hebräischen Namen für Braut und Bräutigam?

84. Wie nennt man einen jüdischen Heiratsvertrag?

85. Was ist der hebräische Name für Ewiges Licht?

86. Wie nennen wir eine Speise, die erlaubt ist?

87. Wie nennen wir eine Speise, die nicht erlaubt ist?

88. Was bedeutet dieses Wort eigentlich?

89. Was ist ein Machsor und wann verwenden wir ihn?

90. Was ist eine Megillah?


91. Was ist die Megillah?


92. Was sind Tefillin? Beschreiben Sie sie!

93. Was ist ein Tallit?


94. Das Jahr 1492 ndZ war ein wichtiges Jahr in der jüdischen Geschichte. Warum?

95. Warum ist das Jahr 586 vdZ wichtig?

96. In welchem Jahr zerstörten die Römer den Tempel in Jerusalem?

97. Wer waren Nehemia und Esra und warum sind sie in der jüdischen Geschichte wichtig?

98. Was ist eine Mizwah?


99. Was ist Simchat Torah und wann feiern wir es?

100. Was ist die Bedeutung von Zedakah und warum ist sie so wichtig im Judentum?

101. Welches sind die Zehn Gebote und wo kann man sie finden?

102. Was ist die Bedeutung von Derech Erez?


103. Wer schrieb den Schulchan Aruch und wann?

104. Wer war Raschi?


105. Wer war der Rambam?


106. Was ist ein Minjan?


107. Was ist ein Get?


108. Was ist Jahrzeit?


109. Was sind die Bedeutungen einer Alijah?


110. Wann sprechen wir das Birkat HaMason?


111. Was ist eine Mikweh?


112. Was meinen Sie, könnten wir Sie noch fragen?


DAS 200-FRAGEN-QUIZ

 

Und? Wieviel wissen Sie? Probieren Sie dieses Quiz von 200 Fragen und testen Sie sich selbst!! Nicht alle Antworten sind eindeutig oder in diesem Buch zu finden.

1.Was bedeutet Rosch HaSchanah?


2.Was ist der hebräische Begriff für ein Widderhorn?

3.Welche biblische Geschichte wird am Morgen von Rosch HaSchanah gelesen?

4.Was ist Unetaneh Tokef?


5.Was schreibt man auf jüdische Neujahrskarten?

6.Was ist Schabbat Schuwah?


7.Was sind die Jamim Nora’im?


8.Welches sind die Zehn Bußtage?

9.Was ist Teschuwah?


10.Was bedeutet Jom Kippur?


11.Wann ist er?

12.Warum fasten wir an Jom Kippur?


13.Was ist das Al Chet?


14.Wie nennt man die fünf Gottesdienste an Jom Kippur?


15.Was ist der Sündenbock?

16.Was sind die zentralen Lehren des Buches Jona?


17.Was sind die Schalosch Regalim?


18.An was erinnert Pessach geschichtlich?

19.Was ist das zentrale Thema an Pessach?


20.Was würden Sie auf einem Seder-Teller vorfinden? Nennen sie die Begriffe hebräisch und deutsch! Wofür stehen diese Dinge?

21.Wie wird das an Pessach gelesene Buch genannt?

22.Was sind Chamez und Mazzah? Welche Nahrungsmittel nimmt man an Pessach nicht zu sich?

23.Was ist Bedikat Chamez?


24.Was ist ein Afikoman?


25.Wie lange dauert Pessach und an welchen Tagen gibt es Gottesdienste?

26.Was feiert man zu Schawuot?


27.Was ist Matan Torah?


28.Was ist Torah ScheBichtaw und Torah Sche Be’al Peh?


29.Was sind die Asseret HaDibrot?


30.Welches Buch wird an Schawuot gelesen?

31.Wie lange dauert Schawuot und was bedeutet Schawuot wörtlich?

32.Was ist Tikkun Lajl Schawuot?


33.Was ist der Omer?


34.Was ist Lag BaOmer?


35.Wann ist Schawuot?


36.Was ist eine Sukkah?


37.Was sind die Arba Minim (hebräisch und deutsch)?

38.Welches sind die zentralen Themen an Sukkot?


39.Was ist Simchat Torah?


40.Was feiert man zu Simchat Torah?


41.Was ist Schemini Azeret?


42.Wer sind Chatan Bereschit und Chatan Torah?


43.Was ist eine Chanukkiah?


44.Was bedeutet Chanukkah?


45.Wie lange dauert Chanukkah?


46.Was feiert man zu Chanukkah?


47.Wer waren Mattitjahu, Jehudah HaMakkabi und Antiochus IV.?

48.Wann war erstmals Chanukkah?


49.Wo können Sie die Chanukkah-Geschichte finden?

50.Was ist Maos Zur?


51.Was ist Sche’Assa Nissim?


52.Was ist die Megillat Esther?


53.Wer waren Mordechai, Esther, Waschti, Haman, Ahasveros, Bigtan und Teresch?

54.Was bedeutet Purim?


55.Was ist Jom Ha’Atzma’ut?


56.Was ist Tu BiSch’wat?


57.Was wird mit Tisch’ah BeAw begangen?

58.Was sind die Selichot-Gebete?

59.Was bedeutet Schabbat?


60.Warum brennen zwei Kerzen am Schabbat?


61.Was sind Challot?


62.Was ist ein Kabbalat Schabbat?


63.Was ist Kiddusch?


64.Was ist Hawdalah?


65.Was bedeuten die Verweise Secher Jezijat Mizrajim und Sichron LeMa’assej Bereschit im Zusammenhang mit Schabbat?


66.Was ist eine Sidrah?


67.Was ist eine Haftarah?


68.Was ist ein Oneg Schabbat?


69.Wann ist Schabbat HaGadol?


70.Was ist Rosch Chodesch?


71.Wann ist Schabbat Sachor?


72.Wie viele Monate hat ein jüdischer Kalender?

73.Ist es ein Mond- oder ein Sonnenkalender?

74.Wie lauten die hebräischen Monatsnamen?

75.Wie wurde der Neumond ausgerufen, bevor der Kalender festgeschrieben wurde?

76.Welches jüdische Jahr haben wir jetzt und wie wird diese Zahl erreicht?

77.Welches Fest verbinden Sie mit:a. Latkes?

b. Käsekuchen?

c. Apfelstrudel?

d. Hamantaschen?




78.Worum geht es im Alejnu?


79.Was ist die Amidah?


80.Wer schrieb Lecha Dodi?


81.Was ist Mah Towu?


82.Was ist das Kaddisch?


83.Was ist Barchu?


84.Was ist ein Siddur?


85.Was ist ein Machsor?


86.Worauf beruht das Jigdal?


87.Welcher Gottesdienst ist traditionell mit Priestersegen?

88.Welches war die Musik im Tempel?

89.Was bedeutet Tefillah?


90.Was bedeutet Lehitpallel?


91.Was sind Tefillin?


92.Was lehrt uns das Sch’ma?


93.Was sind Awot, Keduschah und Haschkiwenu?


94.Was ist Adon Olam?


95.Was ist HaMozi?


96.Was ist Birkat HaMason?


97.Was ist ein Bet HaKnesset – Welches sind seine drei Funktionen?

98.Was ist der Aron HaKodesch?


99.Was ist eine Bimah?


100.Was ist ein Ner Tamid?


101.Was ist ein Sefer Torah?


102.Was ist der Chumasch?


103.Was ist ein Tenach und woher wird das Wort abgeleitet?

104.Was ist ein Jad?


105.Was ist ein Tallit?


106.Was ist eine Kippah?


107.Was ist ein Minjan?


108.Nennen Sie die fünf Bücher Moses (hebräisch oder lateinisch)!

109.Nennen Sie drei Propheten und die Namen ihrer Bücher!

110.Was sind die zentralen Lehren der Propheten?

111.Was ist die Mischnah und wer stellte sie zusammen?

112.Was ist die Gemara?


113.Was ist ein Midrasch?


114.Was ist der Unterschied zwischen einem Tanna und einem Amora?


115.Wer waren die Pharisäer?

116.Wer schrieb Mischneh Torah?


117.Wer war Raschi?

118.Was ist Joseph Caros berühmtestes Werk?

119.Wer war Isaak Luria?

120.Wer war Jehudah Halevy?

122.Wer war Theodor Herzl?

123.Wer gründete den Chassidismus?

124.Warum wird der Zionismus so genannt?

125.Wer war Franz Rosenzweig?

126.Wer waren Leo Baeck und Martin Buber?

127.Was ist eine Berachah?


128.Was sind die drei Bedeutungen des Wortes Mizwah?


129.Was sind die Tarjag Mizwot?


130.Was ist Bikkur Cholim?


131.Was ist eine Mesusah?


132.Was ist die Zedakah?


133.Wer starb beim Sprechen des Sch’ma?


134.Woher kommt das Sch’ma?


135.Was bedeutet koscher?


136.Was bedeutet trejfe?


137.Was ista. Schochet?


b. Schomer?


c. Mohel?


d. Chasan?


e. Schadchan?





138.Welche Charakteristika gestatten den Verzehr vona. einem Tier?

b. einem Vogel?

c. einem Fisch?




139.Was muss vor dem Verzehr aus dem Fleisch ausgeflossen sein?

140.Welche Lebensmittel dürfen nicht miteinander verzehrt werden?

141.Was ist die Berit Milah?


142.An welchem Tage wird sie durchgeführt?

143.Was ist Pidjon HaBen?


144.Was bedeutet Bar Mizwah?


145.Was ist eine Chuppah?


146.Was ist eine Ketubbah?


147.Wer sind Chatan und Kallah?


148.Was ist ein Get?


149.Was ist Schiw’ah?


150.Was ist eine Lewajah?


151.Was ist Jahrzeit?


152.Was ist eine Kriah?


153.Was ist Tewilah?


154.Warum zerbricht man zur Hochzeit ein Glas?

155.Was ist El Male Rachamim?


156.Nennen Siea. die Patriarchen!

b. die Matriarchen!




157.Wer führte Israel nach Ägypten?

158.Wer führte sie wieder heraus?

159.as war Aarons Aufgabe?

160.Wer leitete eigentlich die Eroberung Kanaans?

161.Wer waren die Richter?

162.Wer salbte den ersten König?

163.Wer folgte Saul?

164.Wer erbaute den ersten Tempel?

165.Welches Volk zerstörte das Königreich des Nordens und wann?

166.Was geschah um 586 vdZ?

167.Wer leitete die Rückkehr aus Babylon?

168.Wer zerstörte den zweiten Tempel und wann?

169.Wer war Jochanan ben Sakkai?

170.Wer war Bar Kochba?

171.Was waren Sura und Pumbedita?

172.Was sind Sche’elot und Teschuwot?


173.Was ist ein Gaon?


174.Welche bedeutsame Ereignis war 135 ndZ?

175.Was fällt Ihnen zu diesem Datum ein?a. 09. 11. 1938

b. 27.01.1945




176.Wann wurden die Juden aus Spanien vertrieben?

177.Wer war Schabtai Zwi?

178.Wer war Moses Mendelssohn?

179.Was war ein Ghetto?

180.Wer war Dreyfus?

181.Was war die Haskalah?


182.Wer warena. Bialik?

b. Achad HaAm?

c. Ben Gurion?

d. Weizmann?

e. Arthur James Balfour?

f. Schalom Alejchem?




183.Was haben die Jahre 1948, 1956, 1967 und 1973 miteinander gemein?

184.Was sind die Sephardim und die Aschkenasim?


185.Was sind Jezer HaRa und Jezer HaTow?


186.Was ist die Galut?


187.Was unterstreicht das Judentum: Handeln oder Glauben?

188.Was meinen die Juden damit, dass sie das auserwählte Volk sind?

189.Was lehrt das Judentum über das Leben nach dem Tode?

190.Was ist der Maschiach und was bedeutet dieses Konzept im Judentum?

191.Was ist die Halachah?


192.Was bedeutet Torah?


193.Was bedeutet es, wenn man sagt, die Orthodoxie betone Autorität und das liberale Judentum die Verantwortung des Einzelnen?

194.Wie steht das Judentum zu materiellem Besitz?

195.Inwiefern steht die Akedah im Kontrast zur Kreuzigung?

196.Sind die Juden eine Rasse?

197.Was ist ein Ger?


198.Was ist eine Mikweh?


199.Was lehrte Hillel?

200.Sind Sie jetzt froh, dass das die letzte Frage ist?



Anhang 3: Ein Purim-Quiz

 

Trinken Sie, dann sind die Antworten sowieso egal!

1. Der Name des Königs in der Purim-Geschichte lautet
a. Ahasveros?

b. Antiochus?

c. Antisemit?

d. Antihistamin?




2. Der Name der Heldin ist
a. Esther?

b. Hadassah?

c. Königin Esther, Vorsitzende von Hadassah?

d. Alle?




3. Der Name des Helden ist
a. Mordechai?

b. Morton? (Hat seinen Namen geändert)

c. Edward G. Robinson? (Der Antisemitismus in Hollywood war groß!)

d. Moscheh Dajan?




4. Der Name des Bösewichts in der Purimgeschichte ist
a. Pétain?

b. Stalin?

c. Haman?

d. Edward G. Robinson? (Wir haben ihm doch gesagt, er soll seinen Namen behalten)




5. Der Name des Buchs, in dem die Purimgeschichte steht, lautet
a. Haggadah?

b. Haganah?

c. Hahaha?

d. Megillah?




6. Wenn Haman durch die Straßen ging, pflegten die Menschen
a. sich niederzubeugen? (Er war sehr klein!)

b. ihn auszurauben?

c. sich zu verbeugen und zu rufen: »Haman!«?

d. sich zu verbeugen und zu rufen: »Ey Mann ey!«




7. Mordechai verneigte sich nicht und sagte Haman, dass er
a. Rückenprobleme habe?

b. sich nur vor dem Vater aller Menschen verbeugte?

c. zu einem halsstarrigen Volk gehört?

d. sich nur ungern verneigen würde, aber wenn Haman drauf besteht … »Hick!«




8. Jetzt beschloß Haman
a. alle Juden umzubringen?

b. alle Glaubensbrüder Mordechais umzubringen?

c. alle Perser mosaischen Glaubens umzubringen?

d. … die jüdische Geschichte wiederholt sich nach einer gewissen Zeit immer etwas, nicht wahr? …




9. Um ein Datum für die Vernichtung der Juden zu finden,
a. spielte Haman Bingo?

b. zog er Lose, Purim (aus dem Persischen)?

c. fraß er Latkes in sich hinein (von dem hebräischen Wort für Chanukkah)?

d. hätte er direkt ins Gefängnis wandern, nicht über Los gehen und keine 1000 Euro einziehen sollen.




10. Überall im Königreich begannen die Juden:
a. in Sack und Asche zu gehen?

b. Riesenshirts und Miniröcke zu tragen?

c. den Leuten auf die Nerven zu gehen?

d. eine Versicherung abzuschließen?




11. Um die Gunst des Königs zu erlangen,
a. trug Esther auch Miniröcke?

b. veranstaltete sie ein Festmahl?

c. machte sie sich rar?

d. bat sie den König, eine Versicherung für sie abzuschließen?




12. Haman erbaute
a. fünfzig Fuß hohe Galgen?

b. vier Fuß hohe Galgen (Mordechai war auch klein)?

c. Konzentrationslager (dieses Fest ist eigentlich überhaupt nicht komisch!)?

d. Einen Golem (äh, Moment, jetzt werde ich konfus)?




13. Plötzlich entdeckte der König, dass
a. er zwei Hotels auf »Schlossallee« und »Parkstraße« hatte und dass Haman darum in einer ausweglosen Situation war?

b. Mordechai ihm einst das Leben gerettet hatte und ihm also gedankt werden sollte?

c. Mordechai fast sein Schwiegervater war und also besser »ausgelassen« werden sollte?

d. Esther jüdisch war, und er besser daran täte, eine höhere Versicherung auf sie abzuschließen?




14. Weil der König Hamans Befehl nicht rückgängig machen konnte, erließ er einen neuen Befehl:
a. Wenden Sie sich an den Zentralrat!

b. Ändern Sie das Datum! Ab heute ist jeder Dienstag ein Mittwoch!

c. Alle abgeschlossenen Lebensversicherungen der Perser nichtmosaischen Glaubens sind ab dem 14. Adar bis auf weiteres ungültig!

d. Alle Juden sollen sich bewaffnen!




15. Religiöse Juden trinken an Purim
a. wie ein Loch?

b. Schnaps?

c. alles, was Sie nicht zuerst trinkt?

d. alles?




16. Wenn Hamans Name verlesen wird,
a. schütteln die Juden einander die Hand?

b. schütteln sie die Ra’aschanim?

c. gießen sie sich noch einen hinter die Binde?

d. sehen Sie, wie viele jüdische Feste fröhlich enden! – »Hick!«




17. An Purim sagen die Juden zueinander:
a. »Happy Purim!«?

b. »Heint is Purim, morgen is oys, git mir a Penny un warft mich aroys!«?

c. »Ich glaube, es ist besser, wenn du fährst. Ich habe ein bisschen zuviel intus!«?

d. »Haman soll wie ein Kerzenleuchter sein. Hängen soll er am Tage und brennen in der Nacht!«




18. Die Geschichte von Purim wurde wahrscheinlich verfasst von
a. den Männern der Großen Synagoge?

b. Mordechai?

c. Goethe (er hat seine Faustregel benutzt!)?

d. der Jüdischen Verlagsanstalt? »Hick!«
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	Rinat Jisrael	Gebetbuch (Das Lied Israels)
	Rosch Chodesch	Neumond, Anfang des Monats
	Rosch HaSchanah	Neujahrstag
	Sandak	Pate bei der Berit Milah
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	Se’udah Schlischit	Dritte Mahlzeit am Schabbat
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Anmerkungen
 

1. Zit. n. ST, Band II (Morgengottesdienst an Rosch HaSchanah), S. 233.

2. Machsor Seder HaTefillot, Band II (Gebete für Hohen Feiertage), Gütersloher Verlagshaus 1997.

3. Nach einigen Überlieferungen ist Isaak zum Zeitpunkt der Akedah 13 Jahre alt, nach anderen bereits 37.

4. Plaut, Band II (Exodus), S. 264; Klammern in der Übersetzung Annette Böckler.

5. Plaut, Band III (Levitikus), S. 235 ff.; Klammern in der Übersetzung Annette Böckler.

6. Plaut, Band IV (Numeri), S. 226.

7. Plaut, Band V (Deuteronomium), S. 202 f.

8. Plaut, Band V (Deuteronomium), S. 316.

9. Zitiert nach: Die Mischnah. Ins Deutsche übertragen, mit einer Einleitung und Anmerkungen von Dietrich Correns, Wiesbaden, Marix Verlag, 2005. Auch die folgenden Zitate beziehen sich auf diese Ausgabe.

10. ST S. 92 ff., insbesondere S. 96; Sch’K S. 158; SE S. 212 ff.

11. Siehe dazu die Anmerkungen in den jeweiligen Siddurim: ST S. 407 ff.; Sch’K S. 556 ff.; SE S. 203 ff.

12. Philip Goodman, The Passover Anthology, Jewish Publication Society of America 1992.

13. Plaut, Band II (Exodus), S. 124 f.

14. Mischnah, Pirke Awot 1,1: »Moses nahm am Berge Sinai die Torah entgegen und gab sie an Joschuah weiter und Joschuah gab sie an die Älteren, und die Älteren an die Propheten und die Propheten schließlich gaben sie den Männern der Großen Versammlung …«.

15. Rabbi Jehudah HaNassi – Jehudah der Fürst – der die Mischnah um das Jahr 200 ndZ zusammenstellte.

16. Raw – der Titel, unter dem Raw Abba Arika (»Der Lange«) bekannt war. Er gründete 219 eine Akademie in Nehardea, Babylonien. Später zog er nach Sura. Dort begründete er die grundlegende Methodologie des Talmud – er nahm sich hierfür den Mischnahtext von Rabbi Jehudah HaNassi als Basis, fügte weitere frühe »tannaitische« Lehren mit an und nahm vom gesamten Korpus der Tradition die theoretischen Erklärungen und praktischen Anwendungen jener Lehren. Er starb 247 in Sura.

17. »Das Buch«: Ein halachischer Midrasch zu Levitikus, d. h. ein Kommentar zum Recht, der häufig im Talmud zitiert wird. Nach den Malbim (19. Jahrhundert) und späteren Gelehrten wurde es eigentlich von Rabbi Chijja zusammengestellt.

18. »Die Bücher«: Ein halachischer Midrasch zu Numeri und Deuteronomium aus der amoräischen Zeit – ab dem 3. Jahrhundert. Der Teil, der sich mit Numeri auseinandersetzt, hat viele Parallelen mit der Mechilta. Der zu Deuteronomium ist ganz anders und kann teilweise von der »Schule« von Rabbi Akiba stammen, d. h. seiner Studenten und Nachfolger. Die ersten gedruckten Ausgaben der beiden wurden im Jahre 1545 in Venedig hergestellt. Es ist bekannt, dass handschriftliche Texte leicht voneinander abweichen.

19. Rabbi Chijja bar Abba – ein Lehrer (Tanna) des zweiten Jahrhunderts. Geboren wurde er in Babylon, ging aber nach Palästina. Er und sein Schüler Hoschaja sammelten Barajtot – Lehren, die nicht in das Korpus der Mischnah aufgenommen wurden. Seit der Zeit Scherira Gaons im zehnten Jahrhundert wurde er als derjenige angesehen, der die Tossefta (»Zufügung« oder »Anhang«) zusammenstellte (was aber wohl nicht zutrifft). Diese ist nach der Mischnah gebildet und fügt noch Details zu deren Lehren zu.

20. Rabbi Jochanan ben Nappacha. Geboren wurde er in Sepphoris, er starb 279 ndZ in Tiberias. Er errichtete ein Lehrhaus in Tiberias, wurde ein berühmter, geachteter und vielfach zitierter Lehrer. Der Palästinische Talmud (auch Jerusalemer Talmud genannt) wird ihm zugeschrieben, aber er starb mindestens ein Jahrhundert vor dessen Fertigstellung, wenngleich er ihn wohl stark beeinflußt hat.

21. Rawina I. – ein babylonischer Amoräer (»später Lehrer«). Er starb um 420.

22. Raw Aschi (352-427). Er errichtete Raws Akademie in Sura neu und leitete sie mindestens 52 Jahre lang (manche sagen 60 Jahre). Er regte die Zusammenstellung aller Lehren, die dort entstanden waren an, und schuf mit Hilfe einiger Kollegen den Babylonischen Talmud.

23. Also 1177 ndZ.

24. »Wiederholung der Torah«.

25. Im Babylonischen Talmud (Makkot 23b) wird angemerkt, dass die 248 positiven Gebote der Anzahl der Organe oder der menschlichen Gelenke entsprechen, und dies wurde später so ausgelegt, dass jeder Teil des Körpers eine Rolle bei der Ausführung der Mizwot spielen sollte. Die 365 negativen Gebote (Verbote) würden die Tage des Sonnenjahres wiedergeben. Insgesamt ergibt sich eine Anzahl von 613 Geboten, die auf Hebräisch geschrieben werden als: 400+200+10+3, d. h. Tav, Resch, Jud, Gimmel. Mittels ihres Akronyms wird auf sie häufig als Tarjag Mizwot verwiesen.

26. Herbert Danby, The Mishnah, Oxford, University Press, 1933, S. XXII.

27. Jewish Encyclopaedia, Bd. X, S. 21 f. 195.&?so9;?

28. Marcus Jastrow, A Dictionary of the Targumim, the Talmud Babli and Yerushalmi, and the Midrashic Literature, Art. Sudar, p. 962.

29. Bei einem Kaiserschnitt oder einer Fehlgeburt im letzten Drittel der Schwangerschaft gilt der Mutterleib zwar als »nicht vollständig geöffnet«, doch nachgeborene Kinder werden nicht mehr als »Erstgeborene« betrachtet.

30. Übernahme aus »Moreh Derech«, herausgegeben von der Rabbinical Assembly, New York, 1998, Section H-7.

31. Der Goldschmidt-Chumasch gibt nur die sephardische Version wieder. * Die Verszählung in christlichen Bibeln ist anders: Hosea 12,12-14,9 und 11,7-12,11.

32. Der Goldschmidt-Chumasch auf Seite 16 gibt hier die Wajeze-Haftarah (Hosea 12,13-14,10) wieder und auf Seite 18 den Obadja-Text, mit dem Vermerk »laut Brauch der Sephardim und in Frankfurt/ Main«.

33. Laut Goldschmidt-Chumasch, Seite 37, brechen die Sephardim bei 6,13 ab und nur die Aschkenasim fahren bis Kapitel 7 fort. * Auch ist die Verszählung in christlichen Bibeln anders: Jesaja 9,5-6 ist 9,6-7.

34. In christlichen Bibeln ist 1. Könige 5,26 = 1. Könige 5,12.

35. In christlichen Bibeln: Jeremia 9,23-24.

36. In christlichen Bibeln: Hosea 1,10-2,20.

37. In christlichen Bibeln: Sacharja 2,10-4,7.

38. in christlichen Bibeln: Micha 5,7-6,8.

39. Laut Goldschmidt-Chumasch fügen nur die Sephardim den letzten Abschnitt von Jeremia 4 hinzu.

40. »Schabbat Chazon« – der Schabbat der Vision (vor Tisch’ah BeAw).

41. »Schabbat Nachamu« – der Schabbat des Trostes (nach Tisch’ah BeAw).

42. »Schabbat Schuwah« – Schabbat der Umkehr, in christlichen Bibeln Hosea 14,1- 10.

43. Goldschmidt gibt hier drei Optionen an: S. 111 »nach deutschem Ritus«, Joel 2,15-27; S. 112 »nach portugiesischem Ritus« 2. Samuel 22,1-51; S. 115 »nach dem Ritus mancher Gemeinden« Ezechiel/Hesekiel 17,22-18,32.
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Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der 
Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind 
im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.

 

 

 

Viele Menschen sehen im Judentum eine idealisierte Form von »Milch und Honig«. Die Wirklichkeit ist anders. Es gibt bei dieser Religion tatsächlich etwas »Süßes«, das sich über Jahrhunderte hinweg entwickelt hat, aber sie hat auch viele Stacheln. Deshalb widerspiegelt diese Zeile aus dem israelischen Kinderlied von Naomi Shemer die Bemühung, das Judentum nicht in idealisierter Form darzustellen. Es gibt Brüche und Widersprüche, oftmals gibt es verschiedene »richtige« Formen, häufig besteht eine Kluft zwischen Theorie und Wirklichkeit. Doch jeder, der jüdisch werden oder seine jüdischen Wurzeln besser verstehen möchte und am jüdischen Leben, wie es sich tatsächlich vollzieht, teilhaben und dies nicht nur durch die rosafarbene, nostalgische Brille sehen will, sollte nicht nur lernen, was zu tun ist, sondern auch, was zu beachten und zu bedenken ist. Dabei soll nicht nur Wissen vermittelt, sondern vor allem zu eigenem Denken und kritischem Nachfragen angeregt werden.

Berlin, April 2008 / Nisan 5768
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